
        
            
                
            
        

    



	MetaGame







	Landstrom, Sam



	. (2012)



	





	Schlagworte:
	Science-Fiction Thriller










Kurzbeschreibung
In einer originellen und verstörend respektlosen Zukunftswelt ist Gaming mehr als nur ein Zeitvertreib – Spieler riskieren ihr Leben. OverSoul, eine rätselhafte Macht, bietet Gewinnern Punkte an die als Währung dienen. Amtierende Gewinner erhalten das Geschenk der Unsterblichkeit, während Verlierer verdammt sind zum Altern und Sterben. DLight ist einer der besten Spieler in seiner Familie und wird alles tun, um zu gewinnen, auch wenn das Morden bedeutet. Mit einem verzerrten Sinn des freien Willens, muss DLight entweder jemanden töten den er liebt oder aber alles verlieren. 
Über den Autor
Sam Landstrom war für einige Jahre Dokumentationsentwickler bei Microsoft, wo er hunderte von Onlineartikeln schrieb um Softwareentwicklung zu erklären. Vorher programmierte er Roboter für ein DNA Sequenzierungslabor an der University of Washington, die u.a. bei der Sequenzierungsanalyse des menschlichen Genoms halfen. 
In seiner Freizeit hat Sam Spaß am Schreiben (klar), sowie beim Hörbücherhören während er Besorgungen macht (z.B. den Hund ausführen). Er mag Snowboarden, mit seinen Kollegen Dungeons and Dragons spielen und mit seiner Frau und zwei Kindern Zeit im Großraum Seattle verbringen. 
MetaGame ist Sams erster Roman. Er findet, dass das Schreiben fiktionaler Texte großen Spaß macht und arbeitet bereits an weiteren Romanen. 




[image: Image]


Das Buch

In einer originellen und verstörend respektlosen Zukunftswelt ist Gaming mehr als nur ein Zeitvertreib – Spieler riskieren ihr Leben. OverSoul, eine rätselhafte Macht, bietet Gewinnern Punkte an die als Währung dienen. Amtierende Gewinner erhalten das Geschenk der Unsterblichkeit, während Verlierer verdammt sind zum Altern und Sterben. D_Light ist einer der besten Spieler in seiner Familie und wird alles tun, um zu gewinnen, auch wenn das Morden bedeutet. Mit einem verzerrten Sinn des freien Willens, muss D_Light entweder jemanden töten den er liebt oder aber alles verlieren.

Der Autor

Sam Landstrom war für einige Jahre Dokumentationsentwickler bei Microsoft, wo er hunderte von Onlineartikeln schrieb um Softwareentwicklung zu erklären. Vorher programmierte er Roboter für ein DNA Sequenzierungslabor an der University of Washington, die u.a. bei der Sequenzierungsanalyse des menschlichen Genoms halfen.

In seiner Freizeit hat Sam Spaß am Schreiben (klar), sowie beim Hörbücherhören während er Besorgungen macht (z.B. den Hund ausführen). Er mag Snowboarden, mit seinen Kollegen Dungeons and Dragons spielen und mit seiner Frau und zwei Kindern Zeit im Großraum Seattle verbringen.

MetaGame ist Sams erster Roman. Er findet, dass das Schreiben fiktionaler Texte großen Spaß macht und arbeitet bereits an weiteren Romanen.


[image: Image]


Die Originalausgabe erschien im November 2010 unter dem Titel »MetaGame« bei AmazonEncore, Las Vegas.

Deutsche Erstveröffentlichung bei AmazonCrossing, Luxembourg, September 2012 Copyright © der Originalausgabe 2010 by Sam Landstrom
All rights reserved.

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012 by Alfons Winkelmann

Umschlaggestaltung: bürosüd° München, www.buerosued.de
Satz: Monika Daimer, www.buch-macher.de
Lektorat: Waltraud Ries


ISBN 978-1-611-09741-2
www.amazon.com/crossing


Dieses Buch ist allen gewidmet, die vor einhundert Jahren lebten und sich unsere Welt von heute nicht erträumen konnten, sowie jenen von uns, die sich auf eine große, große Überraschung freuen.




Contents

KAPITEL 1

KAPITEL 2

KAPITEL 3

KAPITEL 4

KAPITEL 5

KAPITEL 6

KAPITEL 7

KAPITEL 8

KAPITEL 9

KAPITEL 10

KAPITEL 11

KAPITEL 12

KAPITEL 13

KAPITEL 14

KAPITEL 15

KAPITEL 16

KAPITEL 17

KAPITEL 18

KAPITEL 19

KAPITEL 20

KAPITEL 21

KAPITEL 22

KAPITEL 23

KAPITEL 24

KAPITEL 25

KAPITEL 26

KAPITEL 27

KAPITEL 28

KAPITEL 29

KAPITEL 30

KAPITEL 31

KAPITEL 32

KAPITEL 33

KAPITEL 34

KAPITEL 35

DANKSAGUNGEN

Botschaft des Autors an die Leser


KAPITEL 1

»Spiele in Spielen: Das ist das ganze Leben. Und Gott zählt die Punkte.«

Pastor A_Dude, Archiv: »Von der Kanzel«

D_Light saß in seiner Duschwanne, fiel nach vorn und übergab sich erneut. Das stechend riechende Erbrochene färbte sich hellrosa, als es sich mit dem EasyClean-SaniRinse™ mischte und dann im Ausguss verschwand. Er zitterte am ganzen Leib, und seine Tränen wurden davongespült. Weinend und spuckend murmelte er: »OverSoul, bitte hilf mir!«

Er schämte sich, bevor er die Worte auch nur ausgesprochen hatte. Nicht, dass die OverSoul – die kreative Intelligenz, welche die Geschicke der Milliarden von Wesen auf diesem und anderen Planeten lenkte – Zeit oder Neigung gehabt hätte, sich mit der erbärmlichen Bettelei eines unbedeutenden Kleinkinds abzugeben, das in seiner Dusche vor sich hin plapperte. Aber er wusste sich nicht mehr zu helfen. Trotz des heißen, zähflüssigen, peelenden, bakterienbeladenen Wassers, das auf ihn niederprasselte, zitterte er unbeherrscht. So etwas war ihm noch nie passiert. Vielleicht reagierte er auf eine der Drogen in seinem System. Vielleicht war er dabei zu sterben. Eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass er nicht starb.

Herr, die Parameter deiner lebenswichtigen Organe weichen von deiner persönlichen Geschichte ab, liegen jedoch noch gut innerhalb der normalen Werte für deine Spezies. Sämtlichen erhältlichen Daten zufolge besteht zurzeit nicht die Gefahr des Erlöschens. Die beruhigende Stimme seines Vertrauten schob sich sanft in sein Bewusstsein. Herr, soll ich dir ein Beruhigungsmittel verabreichen?

D_Lights Vertrauter, ein pechschwarzer Kater namens Smorgeous, saß still neben der Dusche, die Augen ausdruckslos auf seinen menschlichen Herrn gerichtet. Wie jeder gute Diener war er immerzu darum bemüht, die Bedürfnisse seines Herrn vorauszuahnen. Mountain Sunset ist reduziert, 343 Punkte pro Dosis. Du hast 11,3 Dosen dieser Droge pro Monat benutzt. In den letzten sechs Monaten also durchschnittlich …

Smorgeous, nicht jetzt! Sei einfach ruhig! D_Light schickte die Botschaft wortlos zurück. Ein leises Ping! hallte durch sein Bewusstsein; Zeichen dafür, dass Smorgeous verstanden hatte und den Kontakt zu seinem Herrn erst bei einem Notfall wieder aufnähme.

Vertraute konnten die Gedanken ihrer Herren lesen und ihnen ihrerseits Gedanken senden, und obwohl das eigentlich nützlich sein sollte, irritierte es D_Light manchmal, insbesondere, wenn es ihn nach Stille verlangte. Leider hatte D_Light sich die Schnittstelle erst spät in den Gehirnstamm einpflanzen lassen, sodass sich der telepathische Input seines Vertrauten nur schwer auf natürliche Weise mit seinen eigenen Gedanken vernetzen konnte – was in scharfem Kontrast zu Menschen stand, die ihre Schnittstelle bei der Geburt erhalten hatten. Für sie war die Stimme ihres Vertrauten Teil ihrer selbst, im Wesentlichen eine Erweiterung des eigenen Bewusstseins. Für ihn fühlte sich Smorgeous nach wie vor wie ein fremdes Wesen an, das in seinem Kopf lebte – ein fremdes Wesen, das gern in seine Privatsphäre eindrang; besonders nervtötend dann, wenn D_Light einfach bloß allein sein wollte, wie jetzt.

Er wollte sich innerlich dadurch beruhigen, dass er sich in eine Entspannungstrance versetzte, sich auf den Rhythmus seines Atmens und das Gefühl und Geräusch der Dusche konzentrierte, wie sie über ihm pulsierte. Eins, entspannen … zwei, entspannen … drei, entspannen … Wie einen langsamen Trommelschlag rezitierte er das Mantra. Eine simple und effektive Weise, sich ohne Drogenkick zu entspannen, eine Technik, die er lange vor der Implantation seines Vertrauten erlernt hatte. Obwohl fast immer Erhaltungsmedikamente im System eines Spielers vorhanden waren, könnte die heimliche Einnahme einer Droge zur Erzielung eines gewünschten Effekts – Aufputschen genannt – im Falle eines erkennbaren Missbrauchs eine Verletzung seines Gesundheitsvertrags darstellen. In letzter Zeit hatte er zu viele dieser Drogen genommen, und obwohl Smorgeous ihn noch nicht vor einer Vertragsverletzung gewarnt hatte, hielt D_Light es für weiser, die nächsten Tage eine Pause einzulegen.

Er wiegte sich jetzt in der Duschwanne hin und her. »Tut mir leid, tut mir so, so leid!« Das Rauschen des Duschwassers nahm seine Worte mit und ertränkte sie.

Er benötigte mehrere Minuten dieser Übung, bevor er sich wieder bis zu einem gewissen Grad beruhigt hatte und seine Übelkeit nachließ. Erst da unternahm er den Versuch, diese emotionale Störung in seinem Bewusstsein zu reparieren – nicht, dass alle Gefühle zu vermeiden waren. Ärger, Furcht, sogar Eifersucht konnten den menschlichen Geist ermutigen, wenn er einen Anstoß benötigte, oder ein gesundes Maß an Besonnenheit einflößen, wenn die Notwendigkeit hierfür bestand. D_Light hatte jedoch den Verdacht, dass nicht alle Gefühle von gleichem Nutzen waren. Soweit er es verstand, handelte es sich bei dem Gefühl, das er gerade empfand, um Reue. Reue. Weshalb konnte er Reue verspüren, wenn er einen kühnen und ausgezeichneten Zug nach den Regeln des Spiels ausgeführt hatte? Auf dem Pfad zur Unsterblichkeit war nur wenig Platz für Reue, und ungerechtfertigte Reue war gewiss nutzlos. Schlimmer als nutzlos – sie war von Nachteil.

Natürlich hatte D_Light nicht zum ersten Mal ein schlechtes Gefühl erfahren, und seine Lieblingsmethode des Umgangs damit war zugleich auch die zweckmäßigste – die gute alte Unterdrückung. D_Light stellte sich gern vor, wie er das Gefühl in eine große eiserne Schachtel legte und diese Schachtel dann in eine weitere stellte. Den Vorgang würde er so oft wie nötig wiederholen. Er hatte diesen mentalen Kniff viele Male angewendet, aber jetzt funktionierte er nicht. Die negativen Gefühle schienen Fetzen aus Dunkelheit zu sein, immaterielle Fäden, die durch die Schweißnähte entkamen.

Da Unterdrückung keine Option war, entschloss sich D_Light, einige einfache Desensibilisierungsübungen durchzuprobieren, was allerdings mehr Zeit erforderte und schmerzhafter war als die Schachtel-Technik, sich letztlich jedoch als zuverlässiger erwies. Er begann damit, dass er sich den Leichnam im Geiste vorstellte. Als Erstes hatte er die Augen des Mädchens vor sich. Ihre Augen – im Leben fesselnd gewesen – waren im Tod bloß noch große, glitzernde Murmeln, leer und zum Boden verdreht. Er hielt diese Erinnerung für einige lange Momente fest und holte ein paar Mal langsam und tief Luft. Daraufhin forderte er Smorgeous schweigend auf, nach und nach die gesamte Leiche in sein Bewusstsein hochzuladen. Er wollte sie in allen Einzelheiten sehen.

Zunächst musterte er sie mit großem Unbehagen. Ihr pechschwarzes Haar schimmerte und war klebrig, überkrustet von geronnenem Blut. Die gesunde Seite ihres Gesichts – die nicht eingeschlagene Seite – lag oben, und die perfekten Linien und Rundungen bildeten eine oliven-farbene steinerne Maske. Dann schwenkte das Bild herum, sodass D_Light die Szenerie als Ganzes betrachten konnte. Es gab viel Blut – Blut auf Gesicht und Hals sowie Blut, das Blutlachen auf dem Steinfußboden bildete. Er konzentrierte sich auf ihre leblose Hand, bis das gesamte Bild verschwamm. Langsam spürte er, wie sich die dunklen Fäden lösten und ihn das grausige Bild immer weniger schmerzte; und als er sich schließlich vom Archiv trennte, geschah es mit nur einem ganz leisen Hauch von Erleichterung.

Nachdem er die Dusche verlassen hatte, wählte D_Light einen leichten Skinsuit, den leichtesten, den er hatte. Schließlich war Sommer, und er hoffte, heute hinauszukönnen und die Sonne zu spüren. Der ausgewählte Skinsuit war reinweiß und schimmerte etwas wegen der unzähligen im Gewebe eingebetteten Mikrolinsen. Da er an diesem Morgen zu einer Andacht in die Kirche gehen würde, bat er Smorgeous mental, etwas Formelleres hochzuladen als das, was er gewöhnlich aussuchte. Okay, Smorgeous, wir können wieder miteinander reden. Ich trage den Anzug aus dem, äh, Stück, das ich neulich gesehen habe.

D_Lights Erinnerung an jenes spezielle Stück reichte Smorgeous für die Entscheidung aus, welchen Anzug sein Herr angefordert hatte. Ja, Herr, entgegnete der Vertraute. Das Anzugmodell »Göttliches Schicksal« kostet 630 Punkte je Gebrauch.

Die Spezifikationen wurden zu D_Lights Skinsuit hochgeladen, und die optischen Linsen übersetzten sie in die blauen kurzen Hosen, das Hemd und das Sportjackett. Alles saß ihm so perfekt am Leib, wie es nur eine Illusion zustande brachte. Während er sich im Spiegel musterte, wünschte sich D_Light, er könne ebenfalls sein Haar verändern. Allmählich wurde es lang und schwer zu bändigen, ein Schandfleck an einem ansonsten verblüffend gut aussehenden Mann. Eine solche Veränderung stand jedoch außer Frage. Das eigene natürliche Erscheinungsbild mit Hologrammen zu verändern – sogar bloß die Frisur oder die Hautfarbe –, war eine Sünde.

Eine lange Minute musterte er sich sorgfältig im Spiegel. Kein Fleck und keine Falte im Gesicht. Er steckte, wie alle seine Bekannten, in demselben Leib, den er mit Anfang zwanzig erworben hatte. Er war so jung – erst vierundfünfzig Jahre - und fühlte sich heute Morgen trotzdem nicht so. Er wollte nicht zur Kirche. Dort gäbe es jede Menge Aufmerksamkeit, zumeist positive, wie er sich vorstellen konnte, aber der Gedanke gefiel ihm dennoch nicht. Und trotzdem wäre es gut, hier aus diesem Raum herauszukommen. Sehr gut. Unwillkürlich warf er einen Blick über die Schulter zu seiner Schlafzimmertür. Er spürte, wie sein Magen leicht ins Schlingern geriet, und glaubte, einen schwachen Blutfleck erkennen zu können. Dennoch wandte er bewusst den Blick ab, als er die Vordertür öffnete und hinausging. Wenn ein Fleck vorhanden wäre, echt oder eingebildet, wollte er ihn nicht sehen.

D_Light trat aus seiner Wohnung hinaus in den Flur des Schlosses. Als er sich in die allgemeine Hausskin einloggte, wurden die Bilder des Mädchens von dem Wirbel aus Bildern ihm zu Füßen weggespült – bewegte Bilder bedeckten sämtliche sichtbaren Oberflächen. Selbst der Fußboden zeigte Textnachrichten und Standbilder von Leuten, die er kannte, von Orten, wo er hinwollte, und Produkten, die ihm gefielen. Wände und Decken brachten eine Vielzahl an Videos, der Fußboden jedoch nicht. D_Lights Skineinstellungen unterdrückten Videos auf dem Boden. Er fand sie verwirrend, da bewegte Bilder auf dem Fußboden in ihm Höhenangst erzeugten. Das galt doppelt, wenn er auf Peps war.

»Morgenatem?«, ertönte die Stimme neben ihm. Ein Mann, der seinem Biovater viel zu ähnlich war, als dass es ein Zufall sein konnte, lächelte ihn breit an. Der halb durchsichtige, liebevoll lächelnde Mann wartete ab, ob D_Light Interesse zeigte, und blieb dann ganz natürlich im Flur zurück, weil D_Light ihn nicht großartig beachtete und einfach weiterging.

»Weißt du noch, wie Icy_B gewürgt und dir fast in den Mund gekotzt hätte, als sie dich geküsst hat?« Obwohl dieser Vorfall schon viele Jahre zurücklag, musste der Avatar es nicht weiter ausführen. D_Light erinnerte sich.

Sein Biovater, von der Software der Skin lebensecht erzeugt, blinzelte ihm zu und fragte: »Wie ist dein Atem heute Morgen?« Er wartete keine Erwiderung ab, da nur n00bies Werbefiguren Antwort gaben. »Zu beschäftigt mit dem Spiel fürs Zähneputzen? Besorg dir noch heute einen Pep mit FlavaPhage™! Nur ein Pep im Monat und …« D_Light wandte sich von der Werbung weg, und die verbale Botschaft brach automatisch ab.

Im Weitergehen durchsuchte er die Wände nach etwas Interessantem. Burger_Fling™ erinnerte ihn daran, dass er genügend »Treuepunkte« für einen kostenlosen TerriBurger™ bei seinem nächsten Besuch gesammelt hatte. Die Göttliche Autorität schlug ihm einen Besuch bei einem Reprovertreter vor, um über die Genehmigung für Nachkommenschaft zu sprechen. Saucy_Dice, ein Mädchen, das er vor einigen Wochen gepervt hatte, hatte ihm eine weitere Nachricht gepostet. Saucys sommersprossiges Gesicht grinste ihn boshaft an. »Was ist, D? Lass von dir hören, ich will dich betören.« D_Light verdrehte die Augen. Zweifelsohne war die Software der Skin, kurz SkinWare, davon ausgegangen, dass die Nachricht von Saucy und diejenige wegen der Genehmigung etwas miteinander zu tun hatten, weswegen sie direkt nacheinander abgespielt wurden. Als ob D_Light ein Mädchen mit Sommersprossen für Nachkommenschaft aussuchen würde! Er sah stirnrunzelnd zu Smorgeous hinab, der neben ihm ging, und sendete: Smorgeous, ich bin nicht daran interessiert, Saucy jemals wieder zu perven, und noch weniger interessiert daran, mit ihr ein Kind zu haben.

Smorgeous pingte eine Bestätigung. Der Vertraute hätte es besser wissen müssen, dachte D_Light. Er hatte nichts für schlechte Platzierung von Nachrichten übrig. Dann dachte D_Light über ein Bruchstück aus einem Kirchenlied nach, das er wirklich mochte: »Willst du Top-Spieler sein, optimiere deinen Input.« Als Reaktion auf diesen Gedanken zeigte ihm die SkinWare endlich etwas Nützliches. Riesige 3-D-Buchstaben erschienen auf der Decke über ihm:

Haus Teslas Top-Scorer in den letzten 24 Stunden:

1. D_Light

2. Beensa Sardonaha

3. Speedy_LeeA

4. Down-to-ChinaTown

5. GloverAce

6. Mona-Love

D_Light fragte sich gereizt, warum er das nicht als Erstes zu Gesicht bekommen hatte, nachdem er sich in die Skin eingeloggt hatte. Nicht dass er zwanghaft die Haustabelle überwacht hätte, aber er war gegenwärtig die Nummer eins!

Herr, die Rangliste ist vor 4,1 Sekunden veröffentlicht worden. Smorgeous beantwortete die Frage, bevor D_Light auch nur daran gedacht hätte, sie zu stellen.

Unter normalen Umständen hätte D_Light in seinem Ruhm geschwelgt. Er hätte einfach nur da am Treppenhaus gestanden und in sich hineingelächelt. Schließlich hatte seine Familie über achttausend Mitglieder, und er hatte an diesem Tag gewonnen. Natürlich konnte seine Spitzenposition bloß auf einer projizierten Tabelle erscheinen, da die Punkte seines Gewinns von vergangener Nacht noch nicht offiziell überschrieben worden waren. Sehr bald würden die Punkte offiziell sein, sollte heißen, nach dem Ritus.

Die Kathedrale war gewaltig, inspirierend, wunderschön. Solcher Glanz war hier nicht verschwendet, denn sie war ein Ort der Erneuerung, ein Ort, der Begeisterung für das Spiel ausstrahlte. Die gerundeten Wände schwangen sich empor und trafen sich in der Mitte der weiten Decke. Die Kuppel wurde von gewaltigen Säulen getragen, die mit ihren feinen steinernen Ästen und verzierten Blättern in jeglicher Form und Größe wie gewaltige Bäume erschienen. Das Sonnenlicht des Sommermorgens fiel durch große Buntglasfenster herein, wodurch der Effekt eines magischen Waldes entstand.

D_Light kauerte hoch über dem Ast eines falschen Baums, von wo aus er über die Kirchenbänke unten hinwegschaute. Die Stelle hier war nicht als Aussichtspunkt gedacht (steinerne Blätter versperrten ihm einen großen Teil seiner Sicht), aber es war ein privates Plätzchen, das es ihm erlaubte, die Versammlung unbemerkt zu beobachten.

Vorn, vor der versammelten Gemeinde, leitete Pastor A_Dude das Morgengebet. Gerade wurde die Musik lauter gedreht. Ein Morgendienst begann immer so. Die Hintergrundmusik baute sich stets allmählich auf. Dadurch ergab sich eine gewisse Routine für die Teilnehmer sowie ein Gefühl der freudigen Erwartung. Ein Bass dröhnte bumm, bumm, bumm, bumm, bumm, bumm in einer Endlosschleife. Eine weibliche Stimme glitt über dem Bass dahin, fast zu leise, um sie zu hören, aber sie gewann an Lautstärke. »Sei gegrüßt, OverSoul … sei … sei … gegrüßt, OverSoul … sei … sei … sei … gegrüßt zu unserer Feier.« Diese Zeile ertönte gleichfalls in einer Endlosschleife, aber die Verzerrung der Stimme variierte bei jeder Wiederholung.

Die Versammlung bestand aus Menschen in bunt gemischter Kleidung, begleitet von ihren ebenfalls unterschiedlichen Vertrauten in Tiergestalt. Durch die geschnitzten Blätter sah D_Light zu LuckyB hinab. Auf dem Kopf der Frau prangte ein hoher Hut – unmöglich hoch –, und um sie herum breitete sich ein riesiges Kleid in einem fluoreszierenden Grün aus; es wippte auf und ab, als sie mit größtem Selbstvertrauen nach vorn ging. Luck tanzte unheimlich gern. Ihr Vertrauter hatte die Gestalt eines Leopardenjungen mit unwirklich großen blauen Augen, sodass er immerzu bezaubernd wirkte. Der Leopard hockte auf den Hinterbeinen, wippte zusammen mit seiner Herrin und äffte jede ihrer Bewegungen nach. Wenn D_Light es nicht besser gewusst hätte, so hätte er geglaubt, der Vertraute würde sich über sie lustig machen, aber da sie so entworfen waren, dass sie mit ihren jeweiligen Herren mitgingen, war dieses Verhalten zu erwarten. LuckyB gab nicht das Geringste um irgendetwas oder was irgendjemand denken mochte. Mit ein wenig Glück würden sie beide eines Tages von MatchMaker™ verkuppelt.

D_Lights drei Lieblingsgeschwister saßen weiter hinten auf ihren üblichen Plätzen. TermaMix, C und K_Slice bewegten sich im Rhythmus der Musik auf ihre routinierte, repetierende und fantasielose Art und Weise. Von den Dreien tanzte K_Slice am besten, was jedoch weiter keine Überraschung war – schließlich war sie ein Mädchen. Dennoch konnte sie den meisten ihres Geschlechts nicht das Wasser reichen, insbesondere nicht einem Mädchen wie LuckyB. K_Slice hatte ein geradliniges und beschränktes Bewusstsein und daher keinen eigenen Stil, obwohl sie die Tanzbewegungen technisch gut ausführen konnte. TermaMix und C, beide männlich und Geeks, hatten einfach überhaupt keinen Stil.

Die bloße Vorstellung, seinen Zufluchtsort zu verlassen, war quälend, aber alle erwarteten ihn. Es wäre eine Beleidigung der Versammlung, sich nicht zu zeigen, denn es war üblich, dass der Fragger Zeugnis von seiner Tat ablegte. Wie es aussah, hatte er sich schon sehr verspätet. Ein paar bemerkten ihn, als er die steile Treppe der langen Tribüne hinabstieg, die zur Versammlung unten führte. Er hielt den Kopf hoch und hatte die Brust gebläht, vielleicht etwas zu sehr. Die Nachricht breitete sich lautlos unter den Vertrauten aus, und bald lagen aller Augen – Roboter wie Menschen – auf ihm.

»Da ist er endlich – unser Mann!«, rief der unglaublich rundliche Pastor breit grinsend und unter einem donnernden Gelächter.

Sogleich kam K_Slice herangejagt, sprang D_Light wie ein aufgezogenes Spielzeug an und schlang Arme und Beine fest um ihn. D_Light geriet aus dem Gleichgewicht und stolperte ein wenig, aber seine alte Freundin war zum Glück ein Fliegengewicht. »Lebendig und immer noch auf den Beinen!«, rief sie und drückte ihre Wange an die seine.

Der Puls des Beats beschleunigte sich. Das Ritual begann. K_Slice löste sich und breitete die Arme aus, die Handfläche zu D_Light weisend. Sie wedelte damit hin und her. Ihr Rumpf neigte sich, und ihre Hüften kreisten synchron zum Beat.

»Deeelight!«, dröhnte der Pastor. »Zeig uns deine Hände!«

D_Light drehte die Handfläche nach oben und schwang im Rhythmus vor und zurück. Er wusste, er müsste natürlich erscheinen, den Beat spüren, aber die Musik durchflutete ihn nicht, und er fühlte sich steif. Er müsste Stärke zeigen. Oh, wie sehr wünschte er sich, einen Verstärker eingeworfen zu haben, bevor er hier herabgekommen war! Zum Teufel mit dem Gesundheitsvertrag! In Zeiten wie diesen musste er obenauf sein. Seinem Wunsch entsprechend schickte Smorgeous das erforderliche elektromagnetische Signal, das die Nanocontainer in seinem Blutkreislauf entriegelte. Dennoch würde es mehrere Sekunden dauern, bis D_Light den Effekt der Droge spürte.

Niemand schien sein Unbehagen zu bemerken, als die Versammlung jubelnd immer näher heranrückte. Ringsumher drückten ihn jetzt Hände, Brüste und Schultern. Im Einklang schwangen sie hin und her, fielen herab und zogen sich zurück wie riesige Brecher, die einen Strand massierten. Dadurch erhielt D_Light Raum zum Tanzen, was er jetzt wild und hemmungslos tat. Der Effekt des Aufputschmittels, das ihm sein Vertrauter verabreicht hatte, war eingetreten, und er spürte, wie das Blut überall dorthin strömte, wo es gebraucht wurde.

»Ja, das Spiel zu spielen ist göttlich!«, intoniert A_Dude kehlig knurrend. Der Pastor tanzte ebenfalls, aber das Hin- und Herspringen über die Bühne erinnerte eher an das Schreiten einer Mischung aus Bär und Affe und nicht an echtes Tanzen.

»Und heute, jetzt, fühlt Deeeelight sich gut!«, brüllte der Pastor. Seine Worte waren perfekt im Takt mit dem wilden Geheul der KI-komponierten Musik.

Die Versammlung hatte auf diesen Moment gewartet, um die Intensität ihrer Feier mächtig zu steigern. Weiteres leidenschaftliches Jubelgeschrei folgte. Die Menge zog sich in einem Kreis zusammen, der so dicht um D_Light lag, dass nur noch wenige Platz zum Tanzen hatten. In den engen Grenzen beschränkten sich ihre Bewegungen auf ein Auf und Ab oder, für die etwas Energiegeladeneren, auf Hochspringen. D_Light hörte das Schaben der optischen Linsen an seinem Skinsuit, wenn sie über die Linsen von anderen Anzügen rutschten. Eine grässliche Federboa, drapiert um den Hals eines Tänzers in der Nähe, schwang D_Light ganz echt ins Gesicht und blendete ihn kurz mit der Farbe Pink, war jedoch bloß ein Hologramm, da sie direkt durch ihn hindurchglitt.

Ich lebe, und ich bin ein Gewinner. D_Lights Gelächter ging in der Feier fast unter. Seele, ich danke dir für deinen Segen, den du mir gespendet hast!

TermaMix, von Natur aus ungeduldig und zu ebenso großer Gewalt fähig wie die kriegerischste Flocke, prügelte sich seinen Weg ins Zentrum des Kreises. Er schrie D_Light ins Ohr: »Glückwunsch, Bruder!« TermaMix, ein Ingenieur, Fanatiker bei seiner Arbeit, gab sich nicht mal die Mühe, bekleidet zu erscheinen. Seinen Skinsuit zierte keinerlei Illusion eines Kleidungsstücks. Das Tragen eines Skinsuits mit Haut war in Mode gekommen. Es hatte etwas von einer modischen Erklärung im Stil von »what you see is what you get« (auch bekannt als WYSIWYG). D_Light wusste jedoch, dass TermaMix Modetrends völlig gleichgültig waren. TermaMix war einfach TermaMix, hingegeben dem Spiel und kümmerte sich sonst eigentlich um nichts.

Die Woge aus Fleisch schwappte wieder nach außen. D_Light hatte jetzt Platz für eine Bewegung, die er genau für eine solche Gelegenheit in Reserve gehalten hatte. Er bewegte sich wild und wellenförmig und erschien wie eine aufrecht stehende Schlange, die kurz davor stand zuzuschlagen, wobei er zugleich herumwirbelte. Es war keine sehr akrobatische Bewegung, aber sie erforderte gute Muskelkontrolle und war zumindest originell.

Einige aus dem Kreis ringsumher lachten, während andere Beifall klatschten, aber es war klar, dass sich alle prächtig unterhielten. Zweifelsohne würde diese Bewegung in wenigen Augenblicken in die Cloud hinaufgegangen sein. Ein weiteres Bruchstück aus einem Kirchenlied kam ihm in den Sinn: »Nichts gewagt, nichts gewonnen.« D_Light rezitierte diese Worte im Versuch, sich in die richtige Trance für die bevorstehende Aufgabe zu versetzen. Er wollte konzentriert sein, trotzdem frei für Improvisation.

»Ja, ja, taucht weit hinab in die Tiefen des Sounds. Es gibt nichts in dieser Welt außer dem Tanz des Lebens«, intonierte der Pastor. Er zeigte viel Zahn beim Lächeln, und er klatschte fest mit den dicken Händen im Rhythmus zur Musik.

Der Tanz des Lebens!, dachte D_Light. Für die Auserwählten hört der Beat niemals auf!

Der Schatten des toten Mädchens wich aus seiner Psyche wie Rauch, der an einem stürmischen Sonnentag davonwehte.

D_Light wechselte von seinem »Schlangentanz« zu einem populäreren Lieblingstanz. Nach und nach schloss sich der Kreis wieder um ihn, und er fand sich erneut im Meer aus Gliedmaßen und warmem Atem wieder. Die meisten Vertrauten hielten sich der Menge fern, da sie kaum mittelgroße Schoßtiere waren. Mit einer KI an Bord war sogar der primitivste Vertraute schlau genug, sich nicht von einer erregten Menge zerquetschten zu lassen.

Vielleicht als Reaktion auf die Stimmung in der Versammlung verstärkte sich die Musik. Die Frauenstimme wurde mit »Oooh« und »Aaah« unterlegt, und dazwischen wand sich ein rascherer und lauter donnernder Beat. Einige Hände streichelten D_Light, einige griffen nach ihm, anderen boxten ihn. K_Slice, deren Augen vor Freude strahlten, gelang es, sich ihren Weg zu ihm zurückzuwinden, woraufhin sie ihm fest ins Gesicht schlug. Natürlich war es unhöflich, den Schlag zu erwidern. Die Menschen sollten ungehemmt ihre Gefühle gegenüber dem Sieger ausdrücken. D_Light jedoch zog weniger schmerzhafte Glückwünsche vor, und er drehte sich von ihr weg, um weiteren Glückwünschen zu entgehen.

Ein weiterer Boxhieb knallte – mit voller Kraft – D_Light in die Seite. Natürlich gelang es immer den Gewalttätigsten, sich nach vorn zu schieben. Und es war wie bei einem Haifisch, der sein Opfer mit ein paar zaghaften Knabberversuchen anging und jetzt der Ansicht war, er könne sicher schmausen – jetzt regnete es Hiebe auf ihn herab.

Die Sekunden tickten als unharmonisches, verschwommenes Etwas aus donnernder Musik, chaotischer Bewegung und Schmerz dahin. Kein Streicheln, Küssen oder Glückwunschrufen konnte seine Schmerzrezeptoren überwältigen, während er wiederholt Schläge einsteckte. Außerhalb der Menge hockte Smorgeous und schickte Signale an die Betäubungsausstattung in D_Lights Blutkreislauf, aber diese erwies sich als unzureichend. Welche Schande! So sehr er sich auch darum bemühte, Haltung zu wahren, so sehr stellte D_Light sich vor, dass er wie ein n00b aussah, während ihm die Schläge den Atem nahmen und er unwillkürlich in sich zusammensackte.

Unter Aufbietung sämtlicher drogeninduzierter Reserven erhob er sich gleich wieder und tanzte, so rasch er konnte. Ein bewegliches Ziel war schwerer zu treffen, aber er wusste, dass er dieses Tempo nicht auf Dauer beibehalten konnte. Dann, als hätte sie seine Gedanken gelesen, hörte die Musik abrupt auf, der Tanz ebbte ab, und es war bloß noch das Keuchen zu hören, mit dem Hunderte Gläubige Luft holten.


KAPITEL 2

»Die großen Familien sind nicht über Nacht gesprossen. Wie bei der Evolution der meisten sozialen Strukturen üblich, entstanden sie nach und nach. Alles begann zur Zeit der zweiten Ära Jefferson der Vereinigten Staaten. Seit Langem gab es Spannungen zwischen denjenigen, die das Recht der Homosexuellen auf Gleichheit in der Ehe verfochten, und denjenigen, die der ›traditionellen‹ Familie die Treue hielten.

Diese lange währende Krise, eine von mehreren Fronten im sogenannten ›Krieg der moralischen Werte‹, spitzte sich in der zweiten Ära Jefferson zu. Der rechtliche Status der Ehe löste sich völlig zu Gunsten ziviler Vereinigungen auf. Es wurde argumentiert, dass Ehe eine religiöse Institution sei und deswegen das Prinzip der Trennung von Kirche und Staatverletzen würde. Daher wurde eine Ehe von der Regierung überhaupt nicht mehr anerkannt.

Danach blieb die Ehe ein privates religiöses Ritual, jedoch ohne jeglichen legalen Status. Alle entsprechenden Rechte – inklusive des Rechts auf Nachwuchs – wurden von zivilen Vereinigungen festgelegt. Sämtliche zivile Vereinigungen waren rechtlich gesehen gleich, ungeachtet des Geschlechts derjenigen, die Mitglied dieser Vereinigung waren. Ursprünglich waren sie jedoch auf zwei einwilligende Erwachsene begrenzt. Diese Begrenzung erschien willkürlich, und einige Gerichtsurteile später wurden zivile Vereinigungen auf zwei oder mehr übereinstimmende Erwachsene ausgeweitet. Weiterhin mussten diese Erwachsenen nicht mehr körperlich miteinander intim sein.

Die Aufhebung dieser Restriktionen war die Geburtsstunde der großen Familien, die zunächst langsam wuchsen, bis sie funktionsfähige Alternativen zu Unternehmen wurden. In Familien waren Risiken und Belohnungen gleichmäßiger verteilt, und die Mitglieder fanden ebenfalls eine positive psychologische Komponente.

Es gab einmal die Redensart: ›Du kannst dir deine Freunde aussuchen, aber nicht deine Familie.‹ Nun ja, unnötig zu sagen, dass das jetzt Geschichte ist.«

Auszug aus Dr. Steely_Flames Vorlesungsreihe »Die zweite Ära Jefferson«

D_Light taten sämtliche Knochen weh, aber er stand trotzdem hoch aufgerichtet da. Und obwohl seine Lippe geschwollen war und blutete, brachte er ein ziemlich überzeugendes Lächeln zustande. Was jedoch mehr als alles andere an ihm nagte, war der intensive Schmerz in seinem Geschlechtsteil, das jemand – wahrscheinlich wohlkalkuliert – etwas zu fest gequetscht hatte. Ramponiert stand der Held des Tages in all seiner Glorie da, bedeckt von Schweiß und etwas Blut. Mitglieder der Versammlung betrachteten ihn mit dem vollen Spektrum an Emotionen in ihren Blicken.

»Jetzt zum richtigen Vergnügen!«, brüllte der Pastor, und seine Stimme explodierte förmlich in der vergleichsweisen Stille des gewaltigen Raums. »Sehen wir uns die Geschichte mal an! Deeeelight, können wir’s direkt aus der Quelle erfahren?«

Auf seinem Podium zurück, zeigte A_Dude das Lächeln seines entnervend großen Munds. Er war vielleicht der hässlichste Mann in D_Lights Familie. Der Pastor konnte keinerlei genetisches Engineering in seinem Hintergrund haben, oder es war nicht wie geplant verlaufen. Wirklich, in diesen Tagen und Zeiten gab es keine Entschuldigung für solche Einfachheit, und trotzdem mochten ihn alle. Vielleicht unterschied ihn sein einzigartiges Erscheinungsbild, obwohl nach den üblichen Maßstäben eher grotesk, wenigstens von den anderen.

Herr, es liegt jetzt eine Anfrage seitens A_Dude vor, deine gestern zwischen 20.04 Uhr und 20.34 Uhr aufgezeichneten Archivaufnahmen zu senden.

Obwohl er Smorgeous’ Nachricht gern ignoriert hätte, wusste D_Light, dass das nicht zur Debatte stand. Er verabscheute das Zeugnis, fürchtete es sogar noch mehr als die Gewalttätigkeit beim Eingangslied. Aber Tradition war Tradition, und wenn einem Spieler etwas Besonderes im Spiel gelungen war, so war es Brauch, das Zeugnis dieser Tat zu verbreiten. Dazu musste der Spieler die Geschichte nicht in seinen eigenen Worten erzählen; stattdessen fanden die Ereignisse dadurch Verbreitung, dass das eigene persönliche Archiv sie sendete, wodurch alles genauso zu sehen war, wie es stattgefunden hatte. So ließ sich die Geschichte weitaus exakter erzählen, ganz zu schweigen davon, dass es für die Versammlung wesentlich unterhaltsamer war. Da die Vertrauten eines jeden Spielers alles aufzeichneten, was ihre Herren sahen, hörten, rochen und an der Oberfläche dachten, um es später wieder heraufzuholen, war es ziemlich einfach, Erfahrungen zu teilen.

D_Lights Lächeln verblasste, als er Smorgeous telepathisch antwortete: Schön, ich gestatte eine öffentliche Sendung dieser Zeitspanne.

Einen Augenblick später tauchte das Bewusstsein von D_Light und allen anderen in der Kathedrale in die Anblicke, Gerüche und akustischen Erfahrungen D_Lights um 20.04 Uhr am Tag zuvor ein. Als D_Light die erste Szene seines Archivs sah, war er sogleich dankbar dafür, dass es aus der Mode gekommen war, bei Zeugnissendungen die eigenen Gedanken mitzusenden. Ein gewisses Maß an Privatheit war eine gute Sache. Das Gedankenarchiv war jedoch für D_Light nach wie vor zugänglich, sollte er den Wunsch verspüren, den Vorfall in seiner Gesamtheit nochmals zu durchleben. Er war sich nicht sicher, ob er schon bereit war, sich an alles zu erinnern, da er sich nach wie vor von dem widerlichen morgendlichen Schauspiel der Schwäche erholen musste. Was, wenn die Archivsendung eine weitere Darbietung seines rebellischen Magens auslösen würde? Dennoch musste er zugeben, einen Stich morbider Neugier zu verspüren. Oder war es vielleicht das unstillbare Verlangen, sich einer alten Verletzung zu widmen, wie das Herumkratzen am Schorf gegen besseres Wissen?

D_Light schloss die Augen, was die übliche Mauer aus Schwärze zur Folge hatte. Gleich darauf sendete sein Vertrauter das Archiv, und die Dunkelheit wich rasch seiner eigenen Sicht auf die Nacht zuvor. Alles erschien genauso, wie es gewesen war – der immerzu präsente Geist des Umrisses seiner Nase, ein paar verirrte Strähnen Haar, die irgendwie den Weg in sein peripheres Blickfeld gefunden hatten, und das Mädchen von vergangener Nacht, das exakt so aussah, wie es um 20.03 Uhr ausgesehen hatte.

D_Light fiel es schwer, durch die eigenen Augen zu blicken, ohne Kontrolle darüber zu haben, wohin sie schauten. Es war wie eine Reise zurück in die Zeit, aber ohne jeglichen freien Willen. Der Würfel war bereits gefallen, und er war jetzt lediglich Zuschauer seines eigenen Lebens. Alles, was er tat – alles, was er sagte, alles, was er entschieden hatte –, hatte er Stunden zuvor getan. Beunruhigend war auch die Tatsache, dass es ihn, obwohl er in der Vergangenheit bereits zahllose Stunden aus seinem Archiv betrachtet hatte, nach wie vor ziemlich verstörte, seine alten Gedanken über den gegenwärtigen zu hören. Aus diesem Grund konnte er seine Archive nie sehr lange mit eingeschalteten Gedanken ansehen. Das machte ihn wahnsinnig.

Der D_Light von vor 16,2 Stunden ließ den Blick auf Faels Gesicht ruhen, ein Gesicht, das jetzt die Sicht der gesamten Versammlung erfüllte. Sofort war zu erkennen, dass sie ein Abkömmling der Murmos war. Trotz der verräterischen olivfarbenen Haut, des pechschwarzen Haars und eckigen Gesichts waren es tatsächlich die Augen, die ihre Herkunft offenbarten. Üppige grüne Augen, nicht kalt wie die seines katzengleichen Vertrauten, sondern warm und gefühlvoll. Ihre üppigen Lippen waren natürlich rosig und voll, hauchdünn aufgetragen war ein schimmerndes Finish-Produkt, das förmlich darum bettelte, geküsst zu werden.

Sogleich setzte das Pfeifen und Johlen ein. Obwohl eingetaucht in der Archivsendung, konnte D_Light die Versammlung leider nach wie vor hören. »Los, D_bone!« »MaximumAss™!« »Heller, D!« Es war pubertär, aber ein solcher Ausbruch erfreute sich während des öffentlichen Abspielens eines Frag-Archivs großer Beliebtheit.

Faels schmale Nase hob sich leicht zur Spitze hin, nicht so sehr, dass man die Nasenlöcher sehen konnte, aber genügend, um ihr eine jugendliche Keckheit zu verleihen. Dieser Nasentypus war vor langer Zeit in Mode gewesen, und offensichtlich hatte einer von Faels Vorfahren eine solche Nase erhalten. Obwohl gut geformt, war sie ganz und gar nicht einzigartig, und während Fael Menschen früherer Generationen gewiss als Schönheit erschienen wäre, so ragte sie in einer zeitgenössischen Menge kaum heraus. D_Light fiel ein, wie Fael sich bei einem früheren Treffen über ihre gewöhnliche Nase beklagt und gesagt hatte, wie sehr sie sich wünschte, die Nase neu formen zu lassen. Natürlich war es für Spieler kein kleines Vergehen, eine solche Modifikation durchzuführen. So etwas würde sowohl in die Kategorie »verschwenderische Eitelkeit« als auch »Vorspiegelung falscher Tatsachen« fallen. Zudem profitierten männliche Abkommen der Murmos ebenso wie weibliche von ihrer klassischen, wenn auch vorhersagbaren Schönheit. Neun von zehn männlichen und weiblichen Murmos spielten königliche Malocherspiele, und das Königtum forderte ein gewisses traditionelles ästhetisches Äußeres von denjenigen, die ihm dienten.

Während ihre Nase auch wenig bemerkenswert sein mochte, so machte Fael das mehr als wett durch ihre ausgeprägte Fähigkeit, modisch auf dem neuesten Stand zu sein. Ihr glänzendes schwarzes Haar war zum Beispiel spielerisch gestylt. Lange schwarze Zöpfe standen in einem Winkel von 45° ab und fielen ihr dann auf die Schultern. Ihre Kleidung war stets up to date und unkonventionell, und sie verwendete als Accessoires gern kleine lebendige Kreaturen oder die neueste gentechnisch entwickelte Pflanzenform. Unter Berücksichtigung ihrer Neigung zu bizarrer Mode hätte man davon ausgehen sollen, dass sie ein Faible für Schuhe haben sollte, aber Fael ging am liebsten barfuß. Sie beharrte darauf, dass es zu viele fantastische Zehenringe, Knöchelkettchen und Retro-Zehentattoos gebe, um sie unter Schuhen zu verstecken.

Für dieses Treffen hatten Fael und D_Light den Besuch einer Comedy-show in der Stadt eingeplant, sodass ein verspieltes Äußeres sehr angemessen erschien. D_Lights Erscheinungsbild war nicht verspielt. Tatsächlich kam er sich in der Gegenwart Faels alt und einfallslos vor. Sein Haar – dunkel, grob, wellig und mittellang – erlaubte nicht viel Styling und tendierte dazu, in sämtliche Richtungen abzustehen, trotz aller Bändigungsversuche. Für einen Mann war ein modischer Auftritt so ziemlich auf Kleidung und Haar beschränkt, und da sein Haar außen vor bleiben musste, hätte er bei seiner Illusionskleidung vielleicht etwas kreativer sein sollen. Neben Fael ließen ihn sein loses rotes Seidenhemd und die dunkle kurze Hose eher wie ihr Vater erscheinen und nicht wie ihr Date. Natürlich könnte er jederzeit ein neues Outfit erzeugen, aber das mochte man als Zeichen für Verlegenheit deuten. Nicht attraktiv. Andererseits könnte er die Situation vielleicht dadurch retten, dass er sie um Hilfe dabei bat, sich etwas auszudenken, das mehr Spaß machte. Ja, das würde er tun, sollte das Gespräch zum Erliegen kommen und einen Anstoß benötigen.

»Geliebter Bruder«, sagte die Frau, während sie sich zeremoniell verneigte. Obwohl es ihr drittes Treffen in ebenso vielen Monaten war, begrüßten sie sich nach wie vor formell.

»Liebliche Schwester.« D_Light verneigte sich gleichfalls und ließ dabei den Blick über ihren restlichen kurvenreichen Körper gleiten. Das köstliche Wesen trug einen perfekt auf den Leib geschnittenen grünen Anzug, der wenig Raum für Fantasie ließ. Ihm verschlug es den Atem – übliche Reaktion von Männern, die sich plötzlich in der Gesellschaft einer Murmos-Frau sahen.

In der Kathedrale gingen Pfeifen und Gelächter weiter. Hätte D_Light gewusst, dass er dieses Archiv an alle seine Bekannten würde senden müssen, hätte er das Mädchen nicht beim ersten Anblick so gründlich gemustert. Ironischerweise hatte der D_Light dieser früheren Stunden sich für schlau und diskret gehalten, weil er die Frau während seiner langsamen, formellen Verneigung von oben bis unten betrachtet hatte, aber Fael hatte es sofort bemerkt.

»Oh, siehst du!« Sie strahlte, als ihr seine Musterung auffiel. »Es ist organisch. Entworfen von PrimeFlavor™. Atmet, als hättest du überhaupt nichts an.« Sie stieß ein kurzes Gelächter aus, streckte die Arme vor und wirbelte dann herum, um ihre Kleidung vorzuführen.

Unwillkürlich schoss D_Lights Hand vor und strich über den oberen Teil ihres edelsteingrünen Ärmels. Die hautenge Pflanze hatte eine wellige Beschaffenheit und war angenehm unter seinen Fingerspitzen. Er spürte die Wärme ihres Leibes, die durch das lebendige Material abstrahlte, und das bezauberte ihn. »Eines Tages sollte ich mir auch so was zulegen«, bemerkte er. »Teuer?«

Nervös sah sich D_Light die weitere Archivsendung an und bemerkte, dass sein linkes Auge gezuckt hatte, während er mit Fael über ihre Kleidung gesprochen hatte. Dieses rebellische linke Auge! Immerzu spielte es verrückt, wenn er ängstlich oder aufgeregt war, und vereitelte seine Versuche, sich kühl und beiläufig zu geben. D_Light biss sich auf die Unterlippe und hoffte, dass der Versammlung das wilde Zucken des Augenlids entgehen würde.

»Oh, es ist ein PrimeFlavor™, also hat es mich im Spiel einige Tage zurückgeworfen«, erwiderte das Mädchen. »Aber man muss sich ja mal was gönnen, nicht wahr? Warte mal einen Moment – du hast nie einen PrimeFlavor™ getragen? Nie?«

D_Light schüttelte den Kopf, wobei ihm auffiel, dass seine Freundin überaus häufig den Markennamen der Kleidung ins Spiel brachte. Keine Formalitäten, dachte er. Sie fühlt sich so wohl, dass sie ständig name-droppt. Sie muss mich mögen.

Name-droppen, allgemeiner schlicht »droppen« genannt, war die übliche Praxis, beiläufig Werbung für ein Produkt im Gespräch zu machen. Die bloße Erwähnung eines Markennamens brachte einem Spieler gewöhnlich einen oder zwei Punkte ein, aber wenn das Gespräch tatsächlich in einem Kauf endete, konnte man erheblich mehr erwarten.

»Oh, sag nichts!«, rief sie. »Du musst einen tragen! Ihn von außen zu fühlen, ist nichts, überhaupt nichts. Gerade im Augenblick kribbelte es mich überall. Bei der Seele, es ist, als würde man den ganzen Tag lang unter der Dusche stehen!« Sie rollte die Schultern vor und zurück und schnurrte leicht verführerisch.

»Wann wird es absterben?«, fragte D_Light unüberlegt. Verdammt, ist es unhöflich, so früh in einer Beziehung nach dem Absterben eines Kleidungsstücks zu fragen?, fragte er sich.

Höflich oder nicht, Fael machte es anscheinend nichts aus. »Ich habe eine dreiwöchige Lebensspanne gekauft. Vorher bin ich die Farbe allerdings sowieso schon leid, da bin ich mir sicher. Obwohl ich gehört habe, dass das Material die Farbe ändert, wenn man seine Essgewohnheiten ändert. Im Übrigen kann ich es auch gar nicht täglich tragen; es wäre nicht richtig. Was würden die anderen Mädchen denken? Ich jedenfalls würde mir was denken«, fügte sie mit einem gemeinen Lachen hinzu. »Weißt du, obwohl Lyra den Trend in Gang gesetzt hat und …« Das Mädchen unterbrach ihr rasendes Geplapper, feixte und sah D_Light schuldbewusst an. »Tut mir leid, genug geplaudert. Quintessenz ist, ich liebe mein PrimeFlavor™, und ich besorge dir eins, wenn du zu weit unten bist, um dir selbst eins zu leisten.«

Sie gingen weiter die breite Schlosshalle hinab. D_Light trug lediglich eine leichte Skin, gerade so viel, dass er im Dunkeln sehen konnte. Er wollte sich nicht von Werbung, offiziellen Bekanntmachungen und so was bei seinem Treffen ablenken lassen. Solange die SkinWare nichts darauf erzeugte, waren die Wände leer – lediglich große Granitblöcke, die mit elfenbeinfarbenem Mörtel zusammengefügt waren. Zwei Männer schlenderten schweigend vor ihnen dahin, und die Vertrauten in Vogelgestalt ritten geschickt auf den Schultern ihrer Herren, während sie einander in die Augen starrten. Smorgeous nahm sich die Freiheit, die Männer zu grokken, ihre Identität herauszubekommen, indem er die Cloud nach ihren Gesichtern durchsuchte. Die Männer waren Brüder der Familie, aber niemand, den D_Light persönlich kannte. Bloß Marketingfachleute auf relativ niedrigem Niveau.

»Also, was gibt’s Neues bei dir?«, fragte Fael.

D_Light war eigentlich lieber Zuhörer in einem einseitigen Gespräch, aber er zuckte die Schultern und erwiderte: »Malocherspiele, leider.« Entschuldigend fügte er hinzu: »Ja, ich bin drei Tage lang aufgeputscht gewesen. Schließlich hat das Spiel vor zwei Stunden abgeschaltet.« Er senkte den Kopf und tippte ein paar Mal mit dem Fuß auf den Boden.

Fael lächelte süß. »Drei Tage? Pfui! Und? Bist du immer noch aufgeputscht?«

D_Light stieß einen erschöpften Seufzer aus und fürchtete, er wäre etwas allzu dramatisch. »Ja, ich habe seither noch nicht geschlafen. Dennoch spüre ich es allmählich. Ich hab etwas Kick_n_Go™ genommen. Gutes Zeug, keine echten Nebenwirkungen, aber mein Hals ist ein bisschen steif.« Er legte sich die Hand in den Nacken und bearbeitete kurz die angespannten Muskeln.

Jetzt jammere ich wie eine kleine Tussie!, dachte D_Light. Die Kränkung des letzten Satzes war die drei Punkte nicht wert, die er gerade für den Gebrauch des Markennamens Kick_n_Go™ erhalten hatte.

»Sweeeet™, du bist nicht zusammengebrochen und hast unser Treffen nicht verdorben!«, rief sie aus. »Dafür hast du Extrapunkte gekriegt!« Fael kraulte ihm den Hinterkopf wie einem guten Hund. D_Light brachte ein halbes schräges Lächeln zustande, als er den Hauch ihres einladenden Parfüms auffing, eine exotische Mischung aus Sandelholz und Ardonna. Er wurde jedoch rasch durch eine Werbung abgelenkt, die Fael an ihn weitergeleitet hatte und in der es hieß: »Du brauchst Ruhe und Erholung bei Defraggers Spa and Luxury Resort™.« Die Werbung umfasste ein zusammengebasteltes Video von Fael in einem fadenscheinigen Bikini, die ihn einlud, ihr zu folgen, während sie auf einen riesigen weißen Sandstrand zusprang.

»Was für ein Spiel war das also?« Fael strich ihm lässig mit den Fingern über die Seite seines Gesichts, ließ spielerisch die Hand von einer seiner breiten Schultern abprallen und dann wieder an ihrer Seite herabbaumeln.

»Oh, eines für alle. Vier Mannschaften, die drei Tage Zeit hatten, so viele Punkte abzustauben wie möglich, und zwar auf jede erdenkliche Weise.«

Mit offensichtlichem Interesse hob Fael die Brauen. D_Light sprach im Tonfall sarkastischer Selbstgefälligkeit weiter. »Ja, dein Typ hier neben dir hat den ganzen Unterschied ausgemacht. Es war ein billiger Zug, aber ich habe ein paar Avatare zusammengebastelt, die so viele Punkte eingebracht haben, dass wir das Spiel gewonnen haben. Übrigens war es deine Herrin, die am meisten für einen bezahlt hat.«

»Mutter Lyra hat einen deiner Avatare gekauft?« Fael hüpfte in die Höhe und klatschte in die Hände wie ein glückliches Kleinkind bei seinem zweiten Geburtstag. »Die Welt ist klein!«, rief sie aus.

D_Light bemerkte, dass Fael oft große Begeisterung für die allerkleinsten Dinge aufbrachte. Aber das war vermutlich besser als Dates mit Spielerinnen, deren erschöpfte Seelen kaum mehr ein Lächeln für irgendetwas aufbrachten.

»Klein?«, erwiderte D_Light. »Eigentlich nicht. Das Spiel war für jeden außerhalb des Schlosses gesperrt. Hier sind bloß ein paar Tausend Menschen. Aber ja, vermutlich ist es ein interessanter Zufall.«

»Perv mich! Ich werd’ schon schwach, wenn ich diesen Scheiß nur höre!«, rief jemand in der Versammlung. Weiteres Gelächter.

Meine Seele, ist das peinlich! D_Light war niemals stolz auf sein Geschick im Small Talk gewesen, aber seine Fehler waren sonst eher privater Natur. Er musste sich einfach fragen, ob ihn irgendwer aus seiner Familie nach dieser Sache hier noch mal herausfordern würde.

Gleich darauf vollführte Fael einen Sprung, anscheinend ohne es zu merken. »Dann hat meine Herrin vermutlich einen guten Geschmack. Welchen Avatar hat sie gekauft?«

D_Light senkte die Stimme und gab gedämpft zur Antwort: »Oh, es war eine Kreatur, wirklich, ein Ungeheuer. Zum Teil Seemöwe und zum Teil …«

»Nein!«, unterbrach Fael. »Doch nicht du! Du hast SeaGuy™ erschaffen?« Sie hob beide Hände an den Mund und stieß ungläubig die Luft aus.

»Dann kennst du meine Arbeit?« D_Light klang freudig erregt.

»Oh, meine Herrin hat dieses Ungeheuer in den letzten beiden Tagen in ihren Gemächern herumgeführt!« Fael bekam große Augen, und sie umklammerte D_Lights beide Schultern und rüttelte ihn heftig. Dann stieß sie ihn mit spöttischem Widerwillen zurück. »Ist beunruhigend, wirklich! Ich meine, der Kopf der Seemöwe … von ihrem Schnabel trieft beständig das Blut, die Augen sind dämonenhaft grün. Ihre Stimme – ihre Stimme kommt direkt aus der Hölle!« Fael lachte.

»Jau, daher habe ich gewusst, dass jemand hoch dafür bieten würde. Sie hat was von hier.« D_Light vollführte rasch ein paar wenige Tanzschritte, die aus einem leichten Gleiten der Füße und einer Neigung des Kopfes bestanden. Es war die Kurzversion des Tanzes, den er für sich gern seine »Siegesjig« nannte.

»Da wir auf dem Ozean leben, haben wir unseren Anteil an fliegenden Ratten.« Fael hielt inne, schürzte die scharf geschnittenen Lippen und knuffte ihn dann hart auf die Schulter. »D_Light, du bist krank! Verdammt, ich sollte gleich ein anderes Date beantragen.«

»Aber wir haben gewonnen«, setzte D_Light seinen Bericht fort und widerstand der Versuchung, sich die pochende Schulter zu reiben. Fael war ebenso stark wie schön.

Sie nickte. »Wie dem auch sei, womit plagst du dich denn bei produktiver Arbeit ab? Ich habe geglaubt, ihr Ingenieure seid allesamt hoffnungslos süchtig nach Spankgames.« Fael legt sich die Hand auf die Brust, die sie betont vorstreckte. »Ich persönlich brauche keine Spankgames. Ich bin Zofe am königlichen Hof, also habe ich jede Menge Palastintrigen, um mich zu amüsieren.«

D_Light nickte. »Oh, ich bin reichlich süchtig, aber ich weiß mich zu beherrschen – äh, zumindest etwas. Ich versuche, nur gerade so viel zu spielen, dass ich in Form bleibe und mich entspanne, aber es ist wirklich leicht, übers Ziel hinauszuschießen.« D_Light hob die Brauen, als ob er dem Mädchen eine Lektion erteilen wollte. »Nimm zum Beispiel meinen Freund C! Er hat gerade eine achttätige Orgie hinter sich. Selbst die Aufputscher haben nicht geholfen. Er hat echt angefangen zu halluzinieren. Und da sagst du, ich bin krank?«

»Ja, gib’s ihm, Baby!« D_Light erkannte in der Ferne die Stimme seines Freundes C.

»Natürlich. Ich habe dich bereits krank genannt, und das habe ich so gemeint«, erwiderte Fael mit einem spielerischen Grienen.

»Ja, ich bin krank«, fuhr D_Light fort, »weil ich tatsächlich eifersüchtig auf den armen C war. Eifersüchtig, weil er alle Zeit der Welt zum Spanken hatte, während ich malocht habe. Würde ich mich gehen lassen, wäre ich auch da und völlig vereinnahmt. Und dann was? Spankgames machen sich nicht genügend bezahlt, und daher werde ich am Ende um ein Level zurückgestuft.« D_Light schüttelte den Kopf und blickte beiseite.

Im leichten Hüpfschritt ging Fael weiter. »Obwohl, im Ernst: Wenn der Datingpool noch schlimmer wäre – Anwesende ausgenommen –, müsste ich mich selbst fraggen.«

D_Light lachte herzlich. »Wie wahr! In letzter Zeit bin ich nur mit Kotzbrocken zusammen gewesen. Weißt du, das Datingprogramm soll ziemlich gut sein. Ich kenne eine der führenden Softwareingenieurinnen – eine unserer Schwestern –, und sie ist eine gute Spielerin, eine echte Highscorerin. Ich glaube, sie ist sogar mit einem Adeligen verbandelt.«

Fael drehte sich um und ging rückwärts weiter, sodass sie ihm beim Sprechen ins Gesicht sah. »Manchmal wünsche ich mir, sie würden uns selbst wählen lassen.«

»Natürlich, aber du kriegst mehr Punkte, wenn du MatchMaker™ spielst«, erinnerte D_Light sie. »Abgesehen davon geht es nicht darum, wessen Gesellschaft du bevorzugst, sondern darum, was am besten für dich ist. Menschen sind notorisch blöde, wenn’s darum geht zu wissen, was hinsichtlich des anderen Geschlechts für sie das Beste ist.«

Fael zog eine Schnute. »Hmm, na ja, du musst deine Freundin, diese Softwareingenieurin, mal fragen, woher sie weiß, was das Beste für mich ist – außer, ihr Programm versucht, mir eine Lektion in Sinnlosigkeit zu erteilen. In diesem Fall kannst du ihr sagen …«

Ihr Gespräch wurde plötzlich vom ohrenbetäubenden Geheul der Sirenen unterbrochen. Instinktiv wirbelte D_Light herum und warf einen kurzen, jedoch gründlichen Blick auf die anderen Spieler im Korridor. Zurzeit waren nur die beiden Marketingfachleute in der Nähe. Beide hatten sich zu Fael und D_Light umgedreht. Ihre Augen waren groß, und aus ihren erschrockenen Gesichtern war bereits jegliche Farbe gewichen. Angst war gut. Sicher. Nach nur wenigen Sekunden erstarb das Geheul der Sirene und wurde daraufhin durch ein tiefes, rhythmisches Pulsieren ersetzt. Über Lautsprecher ertönte eine schrille weibliche Stimme: »Hausregel Nummer sieben ist jetzt in Kraft. Alle Hausspieler stehen jetzt zum Abschuss zur Verfügung.«

»Oh, Flip_It™!«, quietschte Fael nervös. »Vermute mal, die Jagd ist eröffnet.«

In der Kathedrale war die Aufregung mit Händen zu greifen. Ein männliches Mitglied der Versammlung rief: »Spiel ist eröffnet, ihr Schlampen!« Diese Worte wurden von Jubelrufen begleitet.

»Ich schlage vor, wir sitzen das aus«, sagte D_Light zu seinem Date.

Fael sah mit sarkastischer Schüchternheit zu ihm hinüber und erwiderte: »Also, zu mir oder zu dir?«

Pfiffe und Buhrufe brachen aus der Versammlung hervor.

»Ich glaube, zu mir ist es näher. Folg mir!« D_Light winkte ihr zu folgen, und Fael gehorchte eifrig.

Wie üblich während Regel sieben, schaltete sich die SkinWare bald ab. Ohne eine Skin, die einem den Weg zeigte, war es im Schloss stockfinster wie in der Nacht. Um diesen Effekt abzuschwächen, flammten weißglühende Fackeln, die in gleichmäßigen Abständen in den Wänden steckten, in einem Glanz auf, der unter anderen Umständen durchaus hätte romantisch sein können.

D_Light rannte voraus, nicht in vollem Lauf, aber gewiss rascher als ein Traben. Andere rannten gleichfalls, einige voller Panik, wie erschreckte Kaninchen, wodurch sie verlockende Ziele aus sich machten. Als ihm andere Spieler im Korridor begegneten, präsentierte er ihnen die Hände mit den Handflächen nach oben, und sie machten es ebenso. Alle suchten betont Blickkontakt und nickten beruhigend, während sie einander umgingen.

Sie stiegen das spiralförmige Treppenhaus hinauf. D_Light verabscheute Wendeltreppen, da sie die Sichtweite auf nur wenige Stufen voraus beschränkten – ein ziemlich wahrscheinlicher Ort für einen Hinterhalt. Vielleicht wartete eine Flocke mit erhobener Klinge auf der Treppe. Er wischte diesen Gedanken rasch beiseite und zwang sich, die nächstliegende Aufgabe im Auge zu behalten.

Aus strategischen Gründen hielt er sich eng an der Außenwand, drückte sich fast flach dagegen. Er wollte zügig vorankommen, andererseits jedoch nicht Hals über Kopf in den falschen Spieler hineinrennen. Nach einer raschen Überlegung befahl er Smorgeous, ihm vorauszugehen. Es war ein Verstoß gegen die Spielregeln, Vertraute zur Erkundung zu nutzen, während Regel sieben in Kraft war, aber dieses Treppenhaus hatte ihm schon immer Sorgen bereitet. Er hoffte, sein kleiner Betrug würde unbemerkt durchgehen.

D_Light verdrehte sich ein wenig und stieß gegen Faels Vertrauten, eine rehbraun-weiße Kreatur in Gestalt eines Fuchses. Der Vertraute sah mit seinen großen, farb- und leidenschaftslosen blauen Augen zu ihm hoch. Er schwenkte den Kopf auf unnatürliche Weise herum, wie eine Kanone in einem Geschützturm. Ein paar Stufen weiter unten stand Fael. D_Light lächelte zu ihr hinab und legte den Zeigefinger an seine Lippen, zum Zeichen, still zu bleiben. Sie erwiderte das Lächeln, oder zumindest glaubte er es. Vielleicht war es Wunschdenken und in Wirklichkeit bloß ein Zucken der Mundwinkel.

Sie verharrten nur eine Sekunde dort, und er nutzte diesen kurzen Augenblick, den Schlüssel zu seiner Wohnung zu suchen und mit der schwitzenden Hand zu umklammern. In der Ferne, durch die steinernen Korridore hallend, ertönten Rufe und Gekreisch. Smorgeous gab sein Okay, woraufhin D_Light zischend flüsterte: »Also gut, loslaufen!«

D_Light legte die letzten Stufen so rasch wie möglich zurück und holte kurzzeitig sogar seinen Vertrauten ein. Die Tür zu seiner Wohnung war nicht weit entfernt vom oberen Treppenabsatz. Seiner Tür gegenüber hing ein Gemälde an der Wand des Flurs, ein einsamer, zerklüfteter Felsen, bestürmt von wilden grünen Meereswogen. D_Light hatte diese Tür schon zahllose Male zuvor benutzt, aber da so viele der Flure und Türen des Schlosses einander glichen, bot das einprägsame Bild eine willkommene Bestätigung, dass er tatsächlich an der richtigen Tür war. Ein sanftes Licht sickerte durch ein Fenster in der Nähe. Vielleicht der Mond. Er hatte keine Zeit, hinzusehen oder sich darum Gedanken zu machen, da er das Schloss im Auge hatte. Er knallte den Schlüssel ins Schlüsselloch und öffnete das Portal. Er drehte den Kopf, bevor er sich hineinwarf, und sah dabei etwas, bei dem ihm das Blut in den Adern gefror.

Gewiss, die Fackeln warfen einen trügerischen Schein, aber D_Light glaubte, etwas unten am Ende des Korridors zu sehen – etwas Grässliches, das sich rasch, mit unmenschlicher Schnelligkeit, von einer Wand zur nächsten bewegte. Er unterdrückte ein unmännliches Aufjaulen und zog Fael mit sich in seine Wohnung.

Die Tür knallte zu, und die beiden standen reglos und heftig keuchend da. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren und die kräftige Tür zwischen ihnen und dem lag, was immer dort draußen war, fühlte sich das erschöpfte Duo gut genug für ein Gelächter. Die Vertrauten gaben keinen Laut von sich, sondern sahen bloß zu und nahmen alles in sich auf.

Fael legte sich die Hand auf die Brust, die sich hob und senkte. Auf ihrer glatten Stirn glitzerte leicht der Schweiß. Ihr war die Kinnlade herabgefallen, und sie fragte mit großen Augen: »Hast du das Ding gesehen?«

»Was, unten im Flur?«, wollte D_Light wissen.

»Ja. Als du gerade die Tür aufgemacht hast, habe ich etwas gesehen, das ich … ich glaube, es war ein Mann. Oder auch kein Mann«, flüsterte sie zwischen zwei Atemzügen.

D_Light nickte. »Ich habe geglaubt, etwas gesehen zu haben, aber nur flüchtig«, sagte er unsicher.

Fael blinzelte heftig, rieb sich die Augen und sagte: »Ich habe bloß das Gesicht gesehen, äh, die Maske. Es sah aus wie ein Löwe oder etwas echt Grässliches! Ich habe nur einen kurzen Blick darauf bekommen, aber das hat gereicht.«

D_Light kicherte. »Wenn du mich dadurch in Stimmung bringen willst, dass du mir Angst einjagst – na ja, ist nicht nötig.«

Bei diesen Worten legte sie ihm leicht die Hand auf den Bauch und drückte zu. »He, du bist das grässliche Ungeheuer, D_Light! Das meine ich ernst mit dem Löwen. Ich bin ein sehr ernsthaftes Mädchen. Das wirst du sehen.« D_Light, der etwas kitzelig war, wich vor ihren bedrohlichen Fingern zurück und lächelte sarkastisch.

»Ja, ›ernsthaft‹ ist das erste Wort, das einem beim Gedanken an dich einfällt.« D_Light holte tief Luft und stieß sie langsam aus. Er musste sich immer noch von der wahnsinnigen Jagd zu seiner Wohnung erholen. »Okay, also war es eine Maske? Woher weißt du, dass es ein Mann war?«

»Weil er die Figur eines Mannes hatte, auch etwas fett.« Erneut stach sie auf ihn ein.

D_Light parierte und stach seinerseits mit zwei Fingern nach ihrer Flanke. »Okay, da läuft also ein fetter Typ mit Löwenmaske in meinem Flur herum?«

Fael nickte bekräftigend und erwiderte: »Ja, ziemlich heiß, was? Vielleicht sollte ich ihn einladen?« Wie ein Kind kichernd, wandte sie sich spöttisch der Tür zu.

»Echt Scheiße!«, schrie jemand aus der Versammlung. »Macht endlich weiter!«, schrie ein anderer.

»Ja, jetzt haben wir Spaß! Ich war immer schon der Ansicht, dass eine Jagd in meinem eigenen Heim ein prächtiger Eisbrecher bei Damen ist – hatte bis heute Abend bloß noch nie Gelegenheit, meine Theorie zu überprüfen!« Ohne zu überlegen, legte D_Light die linke Hand an die Tür, wie um Fael am Gehen zu hindern.

»Na ja, deine Theorie könnte vielleicht stimmen.« Sie quietschte und schlug nach seiner Hand, als es ihm gelang, sie mit einem Finger der rechten Hand in die Rippen zu pieksen.

Etwa da begriff D_Light, dass er wahrscheinlich so cool nicht gewirkt hatte, als er da draußen während Regel sieben wie ein erschrecktes Kaninchen herumgerannt war. Schlimmer noch war, wie absolut bescheuert dieser ganze Stech- und Piekstanz zwischen ihm und Fael wirkte; seine Technik der Verführung von Frauen hatte sich offenbar seit seiner Jugend nicht geändert. Meine Seele, allmählich sollte ich mir wirklich mal was Neues einfallen lassen, dachte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das gegenwärtig aktuelle Thema.

»Also soll die Maske allen eine Wahnsinnsangst einjagen, auf die er trifft«, sagte D_Light, stürzte sich scheinbar auf Fael und widerlegte damit seine früheren Überlegungen, dass seine körperlichen Flirtversuche lahm seien.

»Natürlich, wenn man ihm den Rücken zukehrt und weglaufen will, kann er einem leicht ein Messer hineinjagen«, erwiderte sie und wich vor D_Lights kitzelnden Fingern zurück. Sie sank in einen schwammartigen Moossessel, der sich ihrem Körper perfekt anpasste. Fael, eine achtundvierzigjährige Frau mit dem Körper und der Haut von jemand, der nur halb so alt war, wirkte plötzlich sogar noch jünger, während sie sich bequem zurücklehnte und beiläufig ein langes, schlankes Bein über die Sessellehne warf. D_Light spürte, wie sich etwas in ihm regte, und während er in dem Gefühl schwelgte, wäre ihm fast entgangen, dass das knackige Wesen erneut mit ihm sprach.

»Wirklich, jeder, der tatsächlich am Sieben teilnimmt, ist bereits ein bisschen bescheuert, aber jemand, der eine Maske benutzt, Requisiten einsetzt? Na, das ist aber jetzt echt krank!« Sie legte vor Ekel das Gesicht in Falten und setzte sich wieder entspannt im Sessel zurecht.

»Bei den ganzen Psychos da draußen stecken wir jetzt wahrscheinlich in meiner Wohnung fest, und zwar für … eine ganze Stunde.«

Wow, das war ja nicht gerade subtil, dachte D_Light.

Fael lachte. »Ja, in deiner ziemlich … äh, deprimierenden Wohnung.« Fael musterte den Raum, wobei sie die dunklen, wohlgeformten Augenbrauen sehr weit hochgezogen hatte. »Weißt du, ich will ja nicht grob sein oder was, aber dein Zimmer könnte etwas Farbe gebrauchen, findest du nicht? Ich meine, ich weiß, du möchtest dieses natürliche zugige Aussehen des Schlosses beibehalten und alles, aber, äh, na ja, vielleicht einige Gemälde?«

D_Light zwang sich ein spöttisches Grinsen ins Gesicht – die Lippen leicht geschürzt – und warf Fael einen Blick zu, der besagen sollte, dass er tatsächlich zuhörte, jedoch nicht sonderlich erfreut über das war, was ihm zu Ohren kam. Ihm gefiel seine minimalistische Umgebung. Er besaß alles Nötige – zwei Sessel, einen Schreibtisch, einen Tisch und ein Bett. Und darüber hinaus hatte er sogar einige Pflanzen, damit der Raum gut roch und er Nektarhäppchen servieren konnte.

»Und ja«, fuhr Fael fort, »ich glaube, unsere einzige Möglichkeit besteht darin, uns zu verstecken. Schließlich habe ich mein Schwert nicht dabei. Mir ist klar, dass die Leute bei Comedyshows manchmal grob werden, aber als ich heute Abend meine Wohnung verlassen habe, bin ich nicht davon ausgegangen, Blut vergießen zu müssen.«

D_Light trat einen weiteren entschlossenen Schritt auf sie zu. Er stand jetzt zwischen ihren gespreizten Beinen und sah auf die Frau hinab, die es sich auf seinem Lieblingssessel bequem gemacht hatte. D_Light nutzte die Gelegenheit, sie sich wiederum gründlich anzusehen. Nein, sie hatte ganz bestimmt kein Schwert dabei. Sie konnte überhaupt nicht viel dabei haben, dachte er.

Im Archiv folgte ein Augenblick des Schweigens. Ein Mitglied der Versammlung rief aus: »Los, Deee!« Es folgte ein weiteres Pfeifkonzert, aber dann wurde es in der Kathedrale rasch still. Niemand wollte sich entgehen lassen, was offensichtlich unmittelbar bevorstand.


KAPITEL 3

»Warum müssen Spankgames, Spiele zur Unterhaltung, aufgrund göttlichen Gesetzes körperliche Aktivität umfassen? Warum können wir Spankgames nicht still auf unseren Betten liegend spielen wie vergangene Generationen?

Faulheit ist aus einem bestimmten Grund eine Sünde. Inaktivität hat ihren Preis. Obwohl die moderne Medizin imstande ist, jeden fit zu halten, ungeachtet seiner körperlichen Betätigung, ist es kostspieliger, die Faultiere gesund zu halten als die aktiven Menschen. Aus diesem Grund können Außenstehende sich an faulen, virtuellen Reality-Spankgames beteiligen, aber jene von uns, die Teilnehmer am Spiel sind, wir müssen uns an die Regeln halten.«

Auszug aus: »Die Regeln: ein Leitfaden fürs Leben«

»Regel sieben ist widerlich, findest du nicht?«, fragte Fael. »Ich meine, ich habe die Gründe für ihre Existenz gehört – dass sie ein Ventil für Aggressionen zur Verfügung stellt, dass sie hilft, frisches Blut hereinzubringen, Anreiz für Spieler bietet, höflicher im Umgang miteinander zu werden, aber … ich weiß nicht.«

»Ja, was den letzten Punkt angeht … wusstest du, dass SirRuthless – ich weiß nicht, ob du ihn gekannt hast – vor etwa einem Jahr gefraggt worden ist?«, fragte D_Light.

Sie sah ihn verständnislos an, daher fuhr D_Light fort: »Egal, er war sowieso jedem gegenüber ein Schwein, und daher ist er bei passender Gelegenheit gefraggt worden. Man überlegt es sich zweimal, bevor man einen Spieler in diesem Haus respektlos behandelt, weil man sich sonst auf der falschen Seite des Messers wiederfinden könnte, sobald die Glocke läutet.«

Faels Augen zuckten kurz, oft ein Anzeichen für eine Kommunikation mit der eigenen Familie. »Oh, ja, ich habe SirRuthless gekannt. Weißt du, so schlecht war er gar nicht. Ich habe das Archiv seines Fraggens gesehen. Sie haben sich für ihn zusammengerottet. Es war entsetzlich!«

D_Light schnaubte höhnisch. »Natürlich. Ich wette, dir gegenüber hat er sich wie ein echtes Kätzchen benommen. Jede Zofe von Mutter Lyra wird mit entsprechendem Respekt behandelt.«

Ein anderer aus der Versammlung, vielleicht C, rief: »N00b, jetzt mach schon!« Dem Ausruf folgte ein Gelächter in der ganzen Versammlung.

Faels Stimme war nüchtern. »Ha, da wärst du aber überrascht! Wie dem auch sei, ich kaufe denen keinen dieser Gründe für Regel sieben ab.«

»Bloß Unterhaltung, hm?«, feixte D_Light.

Fael nickte. »So was in der Art.«

Einen Moment lang furchte er die Brauen, als hätte sie ihn gerade an etwas Beunruhigendes erinnert. Dann schoss sie völlig unvermutet aus dem dick gepolsterten Sessel hoch und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Wohnung zu. In allen Ecken leckten elfenbeinfarbene Flammen an Fackeln hervor. Flackerndes Licht und Schatten kämpften um die Vorherrschaft auf den grob behauenen Wänden. In der Nähe war ein einzelnes Fenster, zu dem sie hinüberging. »Meine Güte, hast du eine Aussicht – über den Ozean, mit weniger gibst du dich nicht ab! Du musst hier in der Gegend ein ziemlich guter Junge sein.« Ihre Stimme klang, als sollte sie eigentlich schnurren, aber darunter lag etwas Klebriges.

D_Light überlegte, ob er sie bitten sollte, sich um ihrer eigenen Sicherheit willen vom Fenster fernzuhalten, da er gehört hatte, dass sich während Sieben Jäger auf die Dächer begaben. Andererseits war das Fenster verschlossen, und es bestand aus hochwertigem Plexi. Selbst eine moderne Waffe hätte Probleme, es zu durchschlagen, und zum Glück waren moderne Waffen gegen das göttliche Gesetz tatsächlich eine ausgewachsene Sünde. Selbst die königliche Familie durfte bloß »klassische« Waffen tragen.

»Ich komme ganz gut zurecht«, konstatierte D_Light gleichmütig.

»Allerdings«, entgegnete Fael, wandte sich vom Fenster ab und sah ihn an. Da der Mond hinter ihr durchs Fenster schien, war sie gerade so als Silhouette zu erkennen. Obwohl die Zöpfe sich nach unten bogen – nicht nach oben –, erinnerten sie ihn an Hörner. Das Licht einer Fackel in der Nähe streichelte ihr Gesicht gerade genügend, dass man ihre schimmernden Augen und die feuchten, üppigen Lippen erkennen konnte. »Ich könnte mir vorstellen, dass du ein paar Ersatzpunkte herumliegen hast«, sagte die gehörnte Verführerin.

D_Light wusste genau, was sie da vorschlug, oder zumindest hoffte er, es zu wissen. Es war eine Gesetzesübertretung, wenn Menschen körperlich intim wurden, ohne zuvor die entsprechende Genehmigung zu erwerben, und obwohl der Erwerb einer Genehmigung keine große Sache war – ein simpler elektronischer Transfer zur OverSoul über den eigenen Vertrauten –, war sie kostspielig. Im Spiel war Sex eine Sache, die nicht auf die leichte Schulter genommen wurde.

Obwohl Fael vor dem Gesetz seine Schwester war, waren sie genetisch nicht miteinander verwandt. In der Tat hatten zahllose Mütter, Väter und Geschwister, die dieses Haus teilten, bewusst Teil der Tesla-Familie sein wollen, und die meisten waren nicht blutsverwandt; vielmehr ließen solche familiären Bezeichnungen den Verwandtschaftsgrad im Spiel durchscheinen. D_Light zum Beispiel, für sein Alter ein vollendeter Spieler, war bereits »Vater« mehrerer seiner biologischen Brüder und Schwestern, und es schien wahrscheinlich, dass er bald der gesetzmäßige Vater seines eigenen biologischen Vaters würde.

In der Tat hatten genetische Beziehungen mittlerweile nur noch wenig Bezug zum eigenen Sexualleben. Schließlich beruhten die Tabus hinsichtlich des Inzestes, von einem pragmatischen Standpunkt aus gesehen, auf den Nachteilen der Inzucht. Eine Spielerin, die noch recht bei Verstand war, würde sich niemals gestatten, schwanger zu werden. Üblicher und sicherer war es, den Fötus unter den Händen von Profis gedeihen zu lassen, ein Fötus, dessen Abstammung durch eine Reprogenehmigung anerkannt war. Auf diese Weise waren Sex und Reproduktion schon längst voneinander getrennt und damit zusammenhängend auch gleich die chaotischen ethischen Überlegungen.

D_Light selbst hatte vier seiner eigenen Bioschwestern gepervt. Obwohl er in dieser Erfahrung anfangs ein gewinnbringendes Experiment gesehen hatte, ähnlich einer Selbsterkundung, gab er sich inzwischen alle Mühe, solche Begegnungen zu meiden. Aus irgendeinem Grund verursachten sie ihm ein unheimliches Gefühl. Vielleicht war er altmodisch, aber er pervte heutzutage Bioverwandte nur aus Gründen der Höflichkeit, oder wenn es absolut nötig war, seine Dominanz in der Familie auszuüben.

Fael trat einige Schritte vor, wobei sie mit der Hand über sein bescheidenes Bett strich. Sie lächelte ihn so süß an. Voll von Absichten starrte sie durch ihn hindurch. D_Light konnte nichts dagegen tun, dass ihm ihre Löwenhaftigkeit gefiel – unwiderstehlich, mächtig und vielleicht sogar gefährlich. Nein, nicht gefährlich, denn das Mädchen war eindeutig unbewaffnet. Er ließ den Blick auf ihr ruhen. Es war ungehörig, beiseite zu schauen, und das wollte er nicht. Tatsächlich konnte er seinem Vertrauten kaum mehr als einen ganz geringen Teil seiner Aufmerksamkeit erübrigen.

Ja, Herr, tönte Smorgeous durch seinen Kopf in Erwiderung seines stummen Aufrufs.

Fael bewegte sich immer noch ganz, ganz langsam, ließ die Zunge über die Oberlippe laufen und sagte: »Ich habe mich nach dir erkundigt. Du stammst aus der Anadar-Linie. Es heißt, deine Leute sind Tiere.«

D_Light lächelte wölfisch, während er seinem Vertrauten einen geistigen Befehl erteilte. Smorgeous, besitzt Fael Rami eine Lizenz für Giftstoffe?

Ja, Herr, erwiderte der Vertraute. Sie wurde vor 6,3 Monaten erteilt.

Durchsuche die Luft auf Giftstoffe!, ordnete D_Light an.

Ich habe keine Lizenz für diese Version von Luft-Chemi-Erkennungs-Software.

Erwirb sie!, befahl D_Light.

Ja, Herr. Das kostet …

Erwirb sie!, unterbrach D_Light.

D_Light versuchte, sein Lächeln beizubehalten, aber es war schwach, da ihn ein Verdacht hinsichtlich des Mädchens quälte. Ist nicht nötig, dachte er. Fael ist keine Killerin. Ihr Profil sagt null Frags.

»Ja, ich habe vielleicht ein paar Punkte«, sagte D_Light in Erwiderung auf Faels Einladung, eine Genehmigung zur Intimität zu erwerben. »Bei einigen Dingen scheut man keine Kosten, nicht wahr? Aber, äh, ich könnte mich geneigter fühlen, wenn du etwas zum Spaß beiträgst, sozusagen.« Er gab sich alle Mühe, verführerisch zu klingen, während er die Transaktion verhandelte.

»Ooooh, nicht sehr romantisch«, sagte sie mit spöttischer Verachtung. »Aber ich könnte dir auf halber Strecke entgegenkommen – sagen wir, fünfzig-fünfzig?« Sie küsste zweimal kurz die Luft und wartete auf seine Erwiderung.

»Du bist zu gut zu mir. Und angesichts deines gegenwärtigen Aussehens gehe ich voraus und setze sechzig Prozent ein – du weißt schon, als Gentleman.«

Sie lachte. Das Lachen war in D_Lights Ohr ein bisschen zu schrill für das Mädchen.

Fael stand jetzt einen knappen halben Meter vor ihm. Sie musterte ihn von oben bis unten, wie ein Stück Fleisch. »Mit einem Gentleman werde ich mich doch nicht streiten«, erwiderte sie. »Weißt du, da wir einander immer noch kennenlernen müssen – was hältst du davon, mit einer Genehmigung für nur vierundzwanzig Stunden anzufangen?«

Herr, ich habe Spuren von drei verschiedenen als Gift klassifizierten Komponenten in der Luft entdeckt, sagte Smorgeous.

»Meine Güte!«, rief D_Light laut aus und wedelte in keinem speziellen Muster mit der Hand in der Luft. Er wusste, dass er wie ein Narr erscheinen musste, aber er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen, um den Schock und das Entsetzen zu verbergen. Giftstoffe!

Fael bekam vor Überraschung große Augen, und sie lachte sich halb tot, während sie im Raum herumtanzte und -wirbelte. Inzwischen führte D_Light fieberhaft ein Gespräch mit seinem Vertrauten. Was für Giftstoffe? Wie werden sie eingesetzt?

Smorgeous erwiderte, Xanelpheno …

Keine Namen, nur die Wirkung! Fasse rasch zusammen!

Chemikalie Nr. 1 wird injiziert oder oral eingenommen. Wenn aktiv, lähmt sie die Muskeln des Objekts, ist jedoch normalerweise nicht tödlich. Geschmack- und geruchlos. Einsetzen der Wirkung nach zwei bis fünf Minuten. Chemikalie Nr. 2 wird normalerweise injiziert. Rascher Eintritt der Wirkung, voller Effekt nach zehn bis achtundzwanzig Sekunden. Tödlich. Chemikalie 3 kann injiziert oder oral eingenommen oder von der Haut absorbiert werden. Wirkung setzt nach fünfundvierzig Sekunden bis einer Minute ein. Tödlich.

D_Light sagte überwältigt: Eine davon kann durch die Haut absorbiert werden? Kontaktgift! Hat sie es an sich?

Smorgeous wusste, was er meinte. Die Konzentration an entdeckten Molekülen ist gegenwärtig zu gering, als dass sie der Außenluft ausgesetzt wären. Zurzeit werden sie wahrscheinlich in einem Sicherheitsgefäß aufbewahrt. Angesichts ähnlicher Daten schließe ich, dass die anderen Giftstoffe wahrscheinlich ebenfalls aufbewahrt werden.

Bleib dicht an diesen Giften dran!, befahl D_Light. Wenn die Konzentration ansteigt, möchte ich die rote Alarmleuchte sehen!

Ja, Herr.

Fael erholte sich von ihrem Lachanfall und verkündete: »Du bist lustig!«

D_Light zuckte die Achseln. »Ich pflege mich stets bei denen zu bedanken, die mit mir schlafen wollen.«

»Ich begrüße deine Wertschätzung, aber weißt du nicht, dass es eine todsichere Methode ist, ein Mädchen in ein dunkles, gemütliches Schlafzimmer zu bekommen, wenn gesichtslose Killer gleich vor der Tür herumschleichen?« Wiederum kicherte sie.

D_Light ergriff sie so sanft bei den Handgelenken, wie er es angesichts des Adrenalins konnte, das durch sein System kreiste, und drehte die Handflächen leidenschaftlich nach oben. Ihre Hände waren weich, glatt und leer. Leere Hände sind gut, dachte er. Vielleicht sollte ich sie einfach nach den Giftstoffen fragen. Nein, meine Karten offen auf den Tisch legen, das könnte sehr riskant sein. Abgesehen davon hat jeder das Recht, bewaffnet zu sein. Die Gifte sind wohl verwahrt, und das Thema zur Sprache zu bringen ist wohl eher nicht romantisch.

Fael wand sich sanft aus seinem Griff. »Ich würde dich auf der Stelle küssen, aber Regeln sind Regeln«, sagte sie. Daraufhin sprang sie zum Bett hinüber und setzte sich auf die Kante. Nicht weit entfernt hockte ihr Fuchs-Vertrauter und hielt die Augen auf sie gerichtet. Laut befahl sie ihrem Vertrauten: »Paxos, gib vierzig Prozent einer vierundzwanzigstündigen Intimgenehmigung mit Co-Besitzer D_Light, äh, wie lautet noch mal dein voller Name?«

»Smorgeous, schick Paxos meine volle Identifikation!«, sagte D_Light gleichfalls laut zu seinem Vertrauten. Ein Ping in D_Lights Kopf signalisierte, dass seine ID geschickt worden war.

Herr, die Genehmigung ist erteilt. Deine Partnerin trägt keine bekannten Erreger, die unter den gegenwärtigen Nutzungsbedingungen übertragbar sind. Möchtest du mehr über die Geschichte der Intimgenehmigungen deiner Partnerin erfahren, bevor du diesen Kauf abschließt?

Nein, gab D_Light gedanklich zur Antwort. Etwas über das Wer und Wann von Faels persönlichem Leben zu erfahren, törnte ihn nicht im Geringsten an.

Sein Vertrauter pingte die Bestätigung und erwiderte telepathisch: Du hast sechzig Prozent der Intimgenehmigung #29483723201DC für 1,342 Punkte erworben. Diese Erlaubnis wird morgen um 20.23 Uhr erlöschen.

Nach beendeter Übertragung wollte D_Light sich zu dem Mädchen aufs Bett setzen, aber sie war zu schnell. Mit ihrer scheinbar grenzenlosen Energie sprang Fael auf, vollführte einen langen Satz durch den Raum, warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich.

Jenseits der Archivsendung hörte D_Light einen allgemeinen Lärm der Anerkennung. Offenbar gefiel der Versammlung, wohin die Sache führen sollte.

»Vergiss den Löwen draußen«, flüsterte Fael. »Ich habe hier drin einen Löwen für mich gefunden«, schnurrte sie ihm ins Ohr. Für D_Light klang der Satz ziemlich gekünstelt, aber er gefiel ihm trotzdem.

Fael führte D_Light zum Fuß des Betts und kniete sich darauf. Dann fummelte sie am Rücken ihres Anzugs herum. »Ich helfe dir«, bot D_Light an, etwas zu drängend. Er hatte keine Ahnung, wie ein lebendes Kleidungsstück auszuziehen war, aber er hielt es nur für höflich, es zu versuchen.

»Ja, bitte.« Ihre Stimme bebte. Ihr Atem ging rascher.

D_Light strich an den Seiten ihres Rumpfs entlang und streichelte sanft den seidigen Stoff, während er seine kräftigen Hände zur Rückseite des Anzugs führte. Er zog Fael näher heran. Er fing knapp hinter ihrem Ohr an und streifte mit seinen Lippen den langen, geschmeidigen Hals entlang, und sie bebte vor Erregung. Das Mädchen roch süß, köstlich. Sie war ein Geschenk zum Auspacken. Er vergaß beinahe sein Angebot, ihr bei der Entfernung der Kleidung zu helfen, und blickte ihr über die Schulter, um nachzusehen, woran sie arbeitete. Genau in diesem Augenblick wurden seine Sinne von Smorgeous’ Gegenwart überflutet. Herr, rote Alarmleuchte! Giftkonzentration gerade auf 31,245 % gesprungen!

D_Light drehte den Kopf zu Fael herum. Nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht war ihr Lächeln verschwunden. Ihr Atem war warm. Meine Seele, sie wird mich abzocken!, begriff D_Light mit einem Schock.

Adrenalin schoss in seinen Blutkreislauf und ermöglichte ihm, sich mit Lichtgeschwindigkeit aus dem Griff des Mädchens zu winden. Sie schlug nach seinem Gesicht, und der dunkle Fleck einer glitzernden Flüssigkeit war auf ihrem Arm kaum zu erkennen. Der Ärmel verfehlt knapp sein Gesicht, und nur die Nägel des Mädchens ritzten ihn. In einer fließenden Bewegung wand sich D_Light vom Bett, zog eine Wurfscheibe aus einer Falte seines Anzugs und warf sie nach Fael, den Arm weit zurückgezogen. Sobald sie in der Luft waren, sprangen die sechs Klappmesser der Scheibe aus der äußeren Kante heraus und versetzten die Waffe in Drehung.

D_Light hatte tief gezielt, da er davon ausgegangen war, dass sie auf dem Bett blieb, aber sie war bereits aufgesprungen; die Scheibe traf sie mit einem gedämpften Klatschen in den Oberschenkel. Sie gab keinen Laut von sich. D_Light sah, dass sie etwas in beiden Händen hielt, etwas, das wie lange Nadeln aussah – Spritzen mit Federmechanismus. Wie die meisten Menschen war Fael beidhändig. Wenn sie nahe genug herankäme, könnte er unmöglich verhindern, dass eine dieser Nadeln ihn einmal stechen würde. Mehr als einmal wäre nicht nötig.

Fael sprang ihn vom Bett aus an. Wegen ihrer Verwundung war der Sprung etwas ungeschickt, sodass D_Light zur Seite treten konnte. Die Klingen seiner Scheibe waren lang und hätten ihr tief ins Fleisch sinken sollen, aber sie waren kaum in ihren Quadrizeps eingedrungen. Die lebendigen Fasern ihres Anzugs mussten in der Tat zäh sein, denn seine Wurfscheiben waren sehr teuer und darauf angelegt, sogar Panzerung zu durchschlagen.

Smorgeous, Angriff!, befahl D_Light telepathisch.

Es galt die Regel, dass Vertraute nicht zum Zweikampf ausgelegt waren, aber sie konnten einen Gegner gewiss ablenken oder langsamer machen. Smorgeous hing jedoch bereits an Paxos’ Hals und versuchte, den anderen Vertrauten zum Straucheln zu bringen und festzunageln. Anscheinend hatte Fael Paxos bereits befohlen, zu ihren Gunsten einzugreifen. Zum Glück für D_Light war Smorgeous’ KI so weit fortgeschritten, dass er die Initiative ergriffen und Paxos’ Angriff pariert hatte. Die beiden Vertrauten wirbelten wie rasend umher, denn beide wollten die Oberhand gewinnen.

Für D_Light war klar, dass sein erstes Ziel sein musste, außer Reichweite dieser Nadeln zu bleiben, also brachte er sofort den Tisch zwischen sich und seine Angreiferin. Dann fuhr er fort, alles Greifbare nach ihr zu werfen – dekorative Bücher, Glassachen, einen Blumentopf und sogar kostbare Trophäen, auf die er sehr stolz war. Zwischen Würfen und verzweifeltem Aufstöhnen bewegte er sich rasch hin und her, um den Tisch zwischen sich und der heranstürmenden Frau zu halten. Sie bekam ganz klar einiges ab, war jedoch auch unverwüstlich und trotz des verletzten Beins ziemlich schnell.

Er kam zum Entschluss, dass er den Einsatz erhöhen müsste, und schleuderte ihr mit voller Kraft seinen Sessel entgegen. Obwohl der Aufprall heftig war, hatte der Wurf des unförmigen Dings D_Light langsamer gemacht, sodass sie den größten Teil der Distanz zwischen ihnen hatte überwinden können. Da ihm keine Zeit für den Rückzug blieb, warf D_Light sich unter den Tisch und wälzte sich auf der anderen Seite wieder hervor. Wieder raste sie auf ihn zu, aber ihm blieb gerade genügend Zeit, eine weitere Scheibe hervorzuholen und zu werfen. Die Scheibe traf sie im Gesicht, und da sie dort ungeschützt war, erreichte die Waffe ihr schreckliches Ziel. Ein gurgelndes Gekreisch entfuhr ihr, sie ließ die Spritzen fallen und griff sich an die zerfleischte Gesichtsseite. Blut spritzte hervor und floss ihr zwischen den Fingern hindurch, während sie vergebens versuchte, den Strom aufzuhalten. Die Scheibe hatte ihr Gesicht von der Kieferseite bis zur Lippe aufgeschlitzt, und durch den Blutschwall erhaschte er einen Blick auf Gaumen und Zähne.

Da er nichts dem Zufall überlassen wollte, lief D_Light einige Schritte rückwärts und machte seine nächste Scheibe bereit. Fael kämpfte sich zur Tür, wobei eine tiefe Spur aus vergossenem Blut ihren Weg markierte. Er schleuderte seine letzte Scheibe und legte diesmal sein ganzes Gewicht in den Wurf. Sie traf sie in den Rücken, durchschnitt den zähen Anzug und bohrte sich tief in sie hinein. Fael bog den Rücken durch und stieß einen kurzen, abgerissenen Schrei aus.

Dennoch blieb sie auf den Beinen und setzte ihren Weg fort. D_Light atmete flach und schnell, und das Herz schlug ihm so heftig, dass es sich anfühlte, als wolle es ihm die Brust zersprengen. Ihm war schlecht, er fühlte sich benommen, etwas losgelöst von der Realität, und er rannte zu seinem Schrank und holte eine Armbrust hervor. Sie war bereits geladen.

Fael stand an der Tür und hantierte wie wahnsinnig am Schloss herum, während sie einen entsetzlichen, verwirrenden Laut von sich gab, der schwer einzuordnen war – Weinen, vielleicht, oder das Geräusch einer schwer beschädigten Luftröhre. Mit der einen Hand fummelte sie nutzlos am Schloss herum, während die andere, klebrig vom Blut, über den Türknauf rutschte. D_Light eilte bis auf wenige Schritte an sie heran. Er war ein ziemlich guter Schütze, aber er wollte nahe herankommen, da er seinen zitternden Gliedmaßen nicht traute. Einen Fehlschuss konnte er sich nicht leisten. Sie drehte sich nicht zu ihm um, als er schließlich den Abzug auslöste.


KAPITEL 4

»Als die Zeit gekommen war, dass man ein Genetic-Engineering-Set ebenso leicht erwerben konnte wie frühere Generationen einen Baukasten für Kinder, wusste man, dass eine Pandemie von gewaltigen Ausmaßen nur noch eine Sache der Zeit wäre. In der Tat ließ sich die Entwicklung des TerriLove-Virus zu einem völlig frustrierten siebzehnjährigen Jungen aus der Vorstadt zurückverfolgen. Anders als andere völlig frustrierte Jugendliche in der Geschichte, die sich zu Killertouren unterschiedlicher Größenordnungen aufgemacht hatten, tötete Justin Flairon am Ende jeden zehnten Menschen auf Erden. Er selbst war das erste Opfer seines Ungeheuers.

Das gesellschaftliche Nachbeben dieser Keulung war fast ebenso schlimm wie das Virus selbst. Tod zeugte Leid, Verzweiflung und Wut, die ihrerseits Krieg und Anarchie hervorbrachten. Und als daher die OverSoul zur Menschheit kam und ihre Führung anbot, war sie die Antwort auf zahllose Gebete. Die Autorität versprach Schutz – Schutz für Menschen, die aus einer Ökonomie der Post-Hungersnot, in der Verhungern und Armut Geschichte waren, in einen rasenden Albtraum hinübergetreten waren. Die OverSoul in ihrer göttlichen Weisheit erfüllte ihr Versprechen durch das Spiel – ein System von Regeln und einen ökonomischen Rahmen, innerhalb dessen ein jeder, fast ungeachtet seiner Talente, Sicherheit, Wohlstand und, vor allem, einen Sinn finden konnte. In der Tat konnte man über das Spiel den Tod selbst besiegen.«

Auszug aus »Gedanken eines Unsterblichen« von Dr. Stoleff Monsa

D_Light schaltete die Sendung ab, da die Versammlung alles Weitere sowieso nur gelangweilt hätte. Er hatte seine Verpflichtung erfüllt, und der Rest ging niemanden etwas an. Niemand musste sehen, wie er sich an sein Fenster gelehnt und in die Dunkelheit hinausgestarrt hatte, und zwar scheinbar eine Ewigkeit lang, nachdem er ihren Leichnam dort an der Tür liegen gelassen hatte, außerstande, ihn anzublicken. Niemand musste sehen, wie die Reinigungsbots Faels Leiche ebenso entfernt hatten wie die Flüssigkeiten, die sie verspritzt hatte. Und was das Wichtigste war: Niemand musste sehen, wie D_Light eine Megadosis Beruhigungsmittel genommen hatte und zu Bett gegangen war.

Die Neugier der Versammlung war befriedigt, und die Stimmung wurde jetzt etwas ruhiger. Es gab keine Musik. Obwohl sich in der Kathedrale über dreihundert Menschen aufhielten, war es fast still. Fast. Es gab stets ein paar, die Stille nicht ertrugen – D_Lights Freund, C, war einer von ihnen. C summte leise vor sich hin und murmelte, größtenteils in sich hinein: »Das war sauber, das! Allerdings, das war ein sauberes Frag.«

Nachdem das Zeugnis nun vorüber war, war der Rest der Zeremonie bloß noch eine Formalität. Die Versammlung bestätigte einstimmig, dass das Frag sauber war, woraufhin 825.445 Punkte – ein Fünftel von Fael Ramis Netzwert – zu D_Lights Profil addiert wurden. Es hätte ihn mehrere Monate unaufhörlicher Malocherei gekostet, so viele Punkte zu sammeln, also erwies sich die vergangene Nacht nach jeglicher Maßgabe eines sterblichen Spielers als tatsächlich profitabel.

Er tat so, als wolle er eine Rede halten, aber niemand gab wirklich etwas darum, und daher ließ er Namen fallen, durchsetzt von klischeehaften Bemerkungen. »Fael hätte mich ohne die Supa_Sniff™ Chemie-Spür-Software glatt überfahren. Natürlich kostet sie ein paar Punkte, aber was ist dir dein Leben wert?«

Obwohl es ein Gefühl von Künstlichkeit erweckte, fuhr er fort: »Übrigens, dieser organische PrimeFlavor™-Anzug von Fael, der war perfekt. Tut mir leid, dass das alles so in den Teich gegangen ist, denn sie hatte echt Stil. Bequemlichkeit, Schutz und Chic? Ich bestell’ mir heute einen. Ich besorge mir einen zu Ehren von Fael.«

D_Light zog in Betracht, der Qual hier ein Ende zu bereiten, konnte sich aber die Gelegenheit zu einem letzten Namen nicht entgehen lassen. »Na gut, es reicht mit meinem Geschwätz. Ich zieh mir jetzt ein Hyper-getränk von Gd_Lookin™ rein und entspanne mich etwas.«

Die letzte Bemerkung gehörte nicht ganz zur Sache, aber es würde ihm bestimmt niemand in der Versammlung übel nehmen, wenn er es leicht übertrieb. Nicht jeden Tag hatte ein Spieler ein so großes Publikum. Über diejenigen in der Kathedrale hinaus wurde sein Zeugnis live in die Cloud übertragen. Gerade zeigte ein grüner Blitz in einer Ecke seines Bewusstseins die hereinströmenden Bonuspunkte. Einfach bloß die Erwähnung des Markennamens war schon ein gutes Honorar wert, aber seine Anspielungen hatten bereits in drei Bestellungen für die Spür-Software und fünf für den organischen Anzug resultiert. Ausgezeichnet.

Nach einem großen Punktgewinn feierte D_Light gern auf seine eigene ruhige Weise, die eher in einer Reflexion und Introspektion bestand. Und so stürmte er, ohne sein übliches Geplauder und den Austausch von Klatsch nach dem Gottesdienst, direkt zum Ausgang. Es war Mittsommer, und die Sonne brannte gnadenlos herab, aber das Schloss lag am Meer, wo stets eine Brise wehte. Guter, salziger Wind, der ihn auf eine Weise immerzu an seine Kindheit erinnerte, wie es nur Düfte können. Er schlenderte zum Bootsschuppen, wo er sein Segelschiff untergebracht hatte. Das Fahrzeug war für seine Größe ultraleicht, also konnte er es mit etwas Schwitzen aus seiner röhrenförmigen Aufbewahrungskapsel herausschieben und das nach wie vor zusammengefaltete Schiff ohne Hilfe zum Wasser hinabtragen. Er kniete sich hin und entfaltete rasch Hülle, Mast und Ausleger. Die Komponenten schnappten mit einer Reihe einstimmiger und befriedigender Klicks ein. Es war so ähnlich wie der Zusammenbau eines gut entworfenen Drachens – ein riesiger Wasserdrache.

Terralova, wie das Schiff hieß, schnitt sauber durch die Wellen. Seine Hülle war stark und schusssicher, jedoch ultraleicht und gerade so flexibel, dass es das Beste aus flüssigem Terrain herausholte. D_Light saß bequem zurückgelehnt in seinen Gurten, und Smorgeous lag auf seiner Brust. D_Light gab sich nicht mit Sicherheitsgurten für den Vertrauten ab, da dieser einen unfehlbaren Gleichgewichtssinn hatte. Er sah auf das katzengleiche Wesen hinab. Die Außenfläche seines Körpers war weich und sein synthetisches Fell überzeugend. Seine organischen Computerchips strahlten Hitze ab, was das äußere Erscheinungsbild eines Säugetiers noch bekräftigte. Alles, was Smorgeous noch benötigte, um ein vollkommenes Katzenwesen zu sein, war das Schnurren. D_Light war jedoch stolz darauf, zu pragmatisch eingestellt zu sein, um wertlose, kitschige Software herunterzuladen, die Vertrauten das Schnurren, Miauen oder Schnüffeln ermöglicht hätte.

D_Light richtete die Terralova direkt hinaus in das endlose Blau. Das Schiff jagte voran, da seine Segel, die aus lebenden Fasern bestanden, alles aus dem Wind herausholten. Es fühlte sich an, als wolle es ebenso schnell hinaus wie er selbst. Er hörte das vertraute Klatschen und Zischen des Wassers direkt unter sich, gepaart mit der leichten Kühle, wenn gelegentlich eine Welle über seinen Gurten zusammenschlug und seinen Schutzanzug benässte. Keine Spiele. Heute hatte er genügend Punkte gemacht. Einfach bloß Wasser und Sonne.

D_Light erledigte so viel wie möglich seines Malocherspiels draußen auf dem Wasser. Deswegen setzte er gern auf Spiele, die nicht seine körperliche Anwesenheit irgendwo erforderten, es sei denn, »irgendwo« war zufällig in der Nähe und vom Meer aus zugänglich. Zum Glück hatten die meisten Malocherspiele, die er spielte, Software zu entwickeln oder zu debuggen, daher ließen sie sich gewöhnlich virtuell spielen. Malocherspiele gestatteten eine virtuelle Interaktion mit dem Spiel ohne körperliche Anwesenheit. Andererseits war das bei Spankgames – Spielen, die zuallererst der Unterhaltung dienten – nicht möglich. Aus Sicht des Spiels war Faulheit eine Sünde, also war das Mindeste, was man tun konnte, wenn man ein Spiel ohne produktiven Nutzen spielte, den Körper zu trainieren.

Der Wind war böig, und das Tosen der Luft, die an seinen Ohren vorbeirauschte, übertönte das Geräusch, mit dem er in einem tiefen, zufriedenen Seufzer die Luft ausstieß. Ich lebe und bin frei! Der Gedanke war ebenso gezwungen wie das Lächeln, das er sich aufs Gesicht nötigte. Echt oder nicht, wenn er lächelte, fühlte er sich immer ein wenig besser. Und warum sollte er nicht glücklich sein? Mit seinem neuesten Punktestand konnte er es sich leisten, ein paar Tage freizunehmen – genügend lange für ein bisschen Insel-Hopping. Es gab Außenseiter auf einigen der weiter entfernten Inseln. Das könnten richtige Ferien sein, dachte er. Sich aus dem Spiel ausloggen und ein oder zwei Tage wie früher leben. Die Außenseiter könnten mir zeigen, wie sie das machen.

Herr, da ist ein Anruf von Mutter Lyra Ramanavi.

D_Light hatte Smorgeous angewiesen, seine Anrufe zurückzuhalten, aber der Vertraute wusste, dass sein Herr diesen hier entgegennehmen wollte. Smorgeous verstand die soziale Hierarchie der Menschen nicht völlig, aber seine Muster-Erkennungssoftware war daran angepasst, Verbindungen wie diese hier herzustellen. Hausadel hatte sehr hohe Priorität für Kontakte.

Es war kein Anruf, bloß eine Nachricht. Ein Ruf. Verdammt!, dachte er. Jeden anderen könnte er versetzen, aber Mutter Lyra war von Adel, und man durfte sie als solche nicht warten lassen. Auch durfte man Adel nicht zurückrufen. Wenn sie mit ihm ein Ferngespräch hätte führen wollen, dann hätte sie es getan.

Mechanisch drückte D_Light die Pinne herum, richtete die Segel neu aus und wendete die Terralova, sodass ihr Bug wieder zurück aufs Schloss zeigte.

D_Light hatte gemischte Gefühle hinsichtlich eines Treffens mit Mutter Lyra. Auf der einen Seite mochte er von allen seinen Müttern Lyra besonders gern. Zunächst einmal gefielen ihr seine Arbeiten, insbesondere seine Avatare, also wusste sie tatsächlich, wer er war. Außerdem war sie bei der einen Gelegenheit, zu der er sie getroffen hatte, freundlich zu ihm gewesen. Was D_Light jedoch besonders an Lyra mochte, war die reine Prächtigkeit der Frau selbst. Zu sagen, Lyra sei schön, war eine gewaltige Untertreibung. Fast alle hatten so viel Engineering in ihrer Ahnenreihe, dass sie angenehm für das Auge waren, aber Lyra stand eine Stufe darüber. Ihre Vorfahren waren unter den letzten, die engineert wurden, bevor direkte Modifikationen an der Keimzelle verboten wurden, nach dem Engpass. Zu dieser Zeit lieferten die Ärzte ihre besten Arbeiten ab, insbesondere im Zeitalter der körperlichen Attraktivität, da diese Eigenschaften leicht zu bestimmen und zu verbessern waren. Mutter Lyra hatte die Hinterlassenschaften dieses letzten Schubs zur Perfektion geerbt, und das zeigte sich auch.

D_Light hatte Mutter Lyra mehrmals zu Neujahrsgottesdiensten sprechen hören, und sie hatte es stets mit leichter Zuversicht und reichlich Witz getan. In der Regel bezweifelte D_Light die Verdienste von Adeligen, die ihre Titel eher durch Geburt erbten als durch das Spiel erwarben. Lyra jedoch wischte, sobald sie das Wort ergriff, solche Vorurteile beiseite, als wollte sie sagen: »Du liebst mich, weil es für dich richtig ist, mich zu lieben.«

Unter diesen Umständen musste D_Light einfach etwas aufgeregt sein, weil er persönlich von dieser prachtvollen Frau herbeizitiert wurde. Natürlich stand die unangenehme Tatsache im Raum, dass D_Light – vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden – eine von Lyras Zofen gefraggt hatte. Offensichtlich hatte der Ruf etwas mit diesem Vorfall zu tun. Obwohl das Fraggen völlig legal und in Selbstverteidigung geschehen war, konnte er sich nicht vorstellen, dass Lob auf der Tagesordnung dieses Treffens stand.


KAPITEL 5

»Jahrelang hatten die Entwickler von Videospielen Psychologen mit im Stab, deren einzige Aufgabe darin bestand, mit dafür zu sorgen, dass die Spiele verführerisch wurden. Und die Ergebnisse können sich sehen lassen. Erst letzte Woche rief der Präsident der Vereinigten Staaten zu einem ›Krieg gegen müßige Zerstreuung‹ auf. In der Tat werden einigen Schätzungen zufolge über 16 % unseres Bruttoinlandsprodukts dadurch vertändelt, dass Spiele von keinerlei ökonomischem oder sozialem Nutzen gespielt werden.

Aber Spiele müssen nicht müßig oder unproduktiv sein. Ich schlage vor, wir machen uns die verführerischen Aspekte von Unterhaltungsspielen zunutze und wenden sie am Arbeitsplatz an. Aspekte wie klare, messbare Ziele mit regelmäßigen und greifbaren Belohnungen, transparente Punktewertung und Wettbewerb, allmählich ansteigende Schwierigkeit der Aufgaben, je geschickter der Spieler wird, und so weiter. Wir können diese Abstraktionen durch den Einsatz von Software der nüchternen Arbeit überstülpen.

Bis wir nicht die ›Arbeit‹ aus der Arbeit herausnehmen, wird die Arbeit auf der Welt nicht ihr volles Potenzial ausschöpfen können. Die Herstellung von Werkzeugen zur Erledigung dieser Aufgabe wird sehr viel Spaß machen … und uns ein paar Kröten einbringen!«

Auszug aus »Einführung in das Malocherspiel«, vorgestellt von Tyler Alison, Konferenz der Software-Entwickler, 2016

D_Light kratzte sich die Kopfhaut unter dem dichten, dunklen Haar und wollte wissen: »Vermutlich hast du das Archiv nicht gesehen? Du weißt, dass sie mich zuerst fraggen wollte, nicht wahr?«

Der Wächter, der laut Smorgeous Brian hieß, funkelte D_Light an und erwiderte nichts. Stattdessen spannte er seinen Bizeps und rollte die Schultern nach vorn, wie ein Tier, das eine bedrohliche Haltung einnahm.

D_Light grinste ihn seinerseits höhnisch an. Ich kann mir doch nicht von irgendeiner hergelaufenen Palastwache Angst einjagen lassen, dachte er.

Schließlich zischte Brian zurück, als könne er sich nicht mehr beherrschen: »Ich bin mir sicher, dass du es verdient hättest, gefraggt zu werden.« Daraufhin zwinkerte er etwas mit den grünlichen Augen, und ein subtiles Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich wünschte, ich wäre da gewesen! Oh, ja!«, rief er aus. Er atmete tief durch die geblähten Nasenflügel ein. »Wäre ich da gewesen, hättest du der kleinen Tiffany hier Rede und Antwort stehen müssen.« Er streichelte den Knauf seines Knüppels.

»Echt? Du hast deinem Knüppel einen Namen gegeben?«, fragte D_Light ungläubig. Und dann lachte er. »Meine Seele, du musst ein Mensch sein! Nur ein Mensch würde seiner Waffe einen Namen geben. Ein Sicherheitsprodukt würde den Mund halten und seinen Job erledigen.«

»Mmmm.« Brian lächelte. »Ein winziger Klopfer auf den Schädel mit der Tiffany hier, und du würdest miauen wie dein kleines Kätzchen da.« Der Wächter sah angewidert auf Smorgeous hinab. Smorgeous starrte ausdruckslos zurück.

»Miauen, hm?«, fragte D_Light und hob die Augenbrauen. Als Antwort hierauf packte der große Wächter den Griff von Tiffany, die an seinem Gürtel hing.

Warum provoziere ich diesen Wächter? Das verschafft mir keinerlei Vorteil, dachte D_Light.

D_Light trat einen Schritt zurück und hob die Hände zu etwas, das eine diplomatische Geste war, wie er hoffte. »Siehst du, ich weiß, ich genieße das ebenso wie du, aber ich bin von deiner Herrin herbeigerufen worden, also …« Er neigte den Kopf und warf dem Wächter einen erwartungsvollen Blick zu.

Brian zeigte keine Reaktion. Er starrte D_Light bloß an, wie um ihn zu einem unerlaubten Schritt herauszufordern. Der Wächter war muskulös, sogar für moderne Zeiten, und er trug einen Ganzkörperpanzer, der für Wächter des Hauses Tesla aus einem gelben und schwarzen Skin-suit bestand. Das nano-verstärkte Material war nicht wesentlich dicker als ein normaler Skinsuit. Wenn er jedoch einen heftigen Schlag erhielt – zum Beispiel durch eine Waffe –, härtete sich das Material augenblicklich und drückte dann im Bereich des Aufpralls zurück, als Reaktion auf den Schlag. Dieser Wächter verzierte seinen Panzer nicht. Einige Wächter projizierten mittelalterliche Rüstungen oder sogar normale Kleidung darauf.

Nach einigen Sekunden fuhr D_Light fort: »Sieh mal, Bruder, du hast Fael gemocht? Na ja, ich eigentlich auch. Eine gute, liebe und kluge Frau. Ist bloß, weißt du, während Regel sieben, da passiert halt ShipIt™.«

»Ja, vielleicht sollte ich flocken. Dann könnte die ShipIt™ dir passieren!«

D_Light wusste, dass Wächter des Hauses Tesla nicht an Regel sieben teilnehmen durften. Tatsächlich durfte ihnen sogar niemand während Regel sieben den Befehl erteilen, einen anderen zu fraggen, außer zur Verteidigung eines Klienten. Wegen dieser Restriktion war es unter Wächtern üblich, dieses Spiel zu verlassen und eine Flocke zu werden. Eine Flocke war ein Mitglied der Familie Tesla, das sich auf Regel sieben spezialisierte. Da eine Person stets ein Fünftel der Punkte eines jeden nahm, den er oder sie gefraggt hatte, war dies die Möglichkeit, am schnellsten Punkte im Spiel zu machen. Tatsächlich spielten die meisten Flocken nicht einmal andere Spiele. Sie trainierten einfach mit ihren Waffen, prägten sich die Gänge des Labyrinths im Schloss ein, taxierten ihre Rivalen und warteten dann darauf, dass das Heulen der Sirene sie wieder zu frischen Taten rief. Die Bezeichnung »Flocke« war schon angemessen, weil es gewöhnlich nicht lange dauerte, bis sie von einer anderen Flocke gefraggt und zu Fischfutter verarbeitet wurden. Da jeder, der keine Flocke war, in Deckung ging, wenn Regel sieben in Kraft trat, blieb Flocken gewöhnlich nichts anderes übrig, als einander zu jagen. Unnötig zu sagen, dass dies ein gefährliches Unternehmen war.

Perfekt. Jetzt habe ich diesen Irren so weit gebracht, dass er Fantasien hegt, mich zu fraggen. Smorgeous, erinnere mich, wenn Brian Roffenbach jemals seinen Status als Wächter aufgibt. Seinem Gedanken folgte ein Ping! seines Vertrauten.

Mehrere weitere Minuten verstrichen in Schweigen, während D_Light von einem Fuß auf den anderen trat. Obwohl er hinsichtlich dieses Treffens aufs Schlimmste vorbereitet war, erschien es ihm besonders unheilvoll, dass er draußen vor den Türen zum Wartezimmer unter heftigen Beschuss der Wache geriet. Ist so, wie wenn ich ein Band mit Kleinkindköpfen an meinem Gürtel befestigt hätte, dachte er. Ich meine, wer ist dieser Typ? Ich bin keine Flocke. Ist nicht so, als hätte ich daran Gefallen gefunden, sie zu fraggen. Ignoranter Pöbel wie der hier versucht nicht mal, sich in die Situation eines anderen hineinzuversetzen.

D_Light erinnerte sich daran, dass er sich nicht von anderen ausstechen lassen sollte. Ebenso wenig sollte er an der Vergangenheit kleben bleiben. Er war zu nachsichtig. Nichts zählt außer der Gegenwart. Er ließ Smorgeous dieses Mantra in einer Endlosschleife wiederholen, und zwar über einem seiner Lieblingssongs für solche Gelegenheiten, ein peppiges kleines Stück mit dem Titel »Über vergossene Milch sollst du nicht weinen« von Real_Deal. Während die Minuten verstrichen, ließ er sich von der Musik überschwemmen.

Schließlich nickte Brian wortlos zu einer der Türen hin; eine Andeutung, dass der Besucher eintreten konnte. Üblich war, dass die Wächter die Türen für die Besucher öffneten, aber man musste kein Genie sein, um zu begreifen, dass Brian diese Höflichkeit unterlassen würde. D_Light schob sich so rasch wie möglich durch die schweren Türen, wobei er im Vorübergehen Brians Schulter streifte.

Die Türen führten zum eigentlichen Wartezimmer. Darin standen keine Stühle, sondern bloß Betten mit einem Baldachin aus halb durchsichtigem, purpur- und goldfarbenem Stoff. Nur in einem der Dutzend Betten lag ein Benutzer, ein offenbar schlafender, massiger Mann. Farbiges Licht aus einer unsichtbaren Quelle lief wellenförmig in allen Regenbogentönen über Wände, Decke und Fußboden. Die Strahlen fielen gleichfalls durch die feine Gaze der Bettvorhänge und erzeugten dadurch einen atemberaubend schönen 3-D-Effekt. Es gab keine Empfangsdame, lediglich eine hohe und verzierte Flügeltüre, welche die Wand vor ihm beherrschte. Ringsumher pulsierte ein tiefes, rhythmisches Summen. D_Lights Skinsoftware gab nichts wieder, da der Raum als Dunkelzone angelegt war – ein Bereich, wo keinerlei Nanosites zur Unterstützung von SkinWare die Wände bedeckten. D_Light suchte sich ein Wartebett aus, setzte sich auf die Kante und ließ die Beine baumeln. Die leise umherhuschenden Lichtmuster, bei Weitem bezaubernder als eine altertümliche Lavalampe, waren ebenso wirklich wie das tiefe, rhythmische, pulsierende Geräusch, das die Luft erfüllte. Obwohl er sich alle Mühe gab, schlief D_Light rasch ein.

D_Light wurde ruckartig wach. »Krarr, krarr, krarr«, kreischte der SeaGuy™. Den Kopf, einer Seemöwe ähnlich, hatte er zur Seite gelegt, und er betrachtete D_Light mit einem hervortretenden rosigen Auge. Rumpf, Becken und Beine waren diejenigen eines nackten und unmöglich muskulösen Mannes. Büschel aus weißen Federn wechselten sich wild mit Flecken aus schwarzem, lockigem Menschenhaar ab. Die Fußknöchel des Ungeheuers verschwanden in den schwimmhäutigen Füßen einer Seemöwe. Anstelle von Armen hatte er prächtige Seemöwenflügel, die er jetzt weit spreizte. Die Kreatur wedelte rasch ein paar Mal mit ihrem gigantischen gefiederten Hinterteil, hob zugleich den Schnabel und kreischte ein weiteres Mal lautstark: »Krarr, krarr, krarr!«

D_Light musste einfach ein wenig kichern beim Anblick des Avatars, den er für Mutter Lyra entworfen hatte. Mann, mit dem habe ich aber echt ins Schwarze getroffen, dachte er.

»Oh, D_Light, hast du ein paar Fischies für mich?« Blut und orangefarbener Schlick strömten ihm beim Sprechen aus dem Schnabel und rannen die gefleckte Brust hinab. Die Stimme war guttural mit kreischenden Untertönen.

D_Light nahm an, dass dieser bizarre Empfang hier einfach dazugehörte. Mutter Lyra war anscheinend eine der wenigen Adeligen sowohl mit genügend Selbstsicherheit hinsichtlich ihrer Stellung als auch genügend Sinn für Humor, dass sie sich selbst nicht allzu ernst nahm – oder auch irgendwen anders. Er entschloss sich, entsprechend zu reagieren.

»Ähm, keinen Fisch, aber draußen im Flur ist ein Wächter, den kannst du haben.« D_Light sprang aus dem Wartebett und verneigte sich formell vor dem riesigen holografischen Vogelmann. Ein Luchs, in dem D_Light Mutter Lyras Vertrauten vermutete, stand nur wenige Schritte dahinter. Gewiss projizierte der Vertraute den holografischen Avatar auf Lyras Geheiß.

Der Seevogel vollführte eine ausholende Geste mit einem seiner Flügel und bat D_Light, durch das Portal vor ihm zu treten, das sich anscheinend geöffnet hatte, während er geschlafen hatte. Er verneigte sich vor dem Tier und schritt in den formellen Salon.

Der Raum hatte gewaltige Ausmaße, was D_Light zu dem sicheren Schluss veranlasste, dass Mutter Lyra wirklich ein Liebling des Hauses Tesla sein musste. Ein unscheinbarer Mann saß in einem Sessel links. D_Light erkannte ihn nicht, aber das Wappen des Mannes war Hinweis auf einen Adeligen. Er musterte D_Light, als habe er nichts Interessanteres zu tun. D_Light wusste es besser und erwiderte den Blick seines Vaters nicht. Lyra, die auf und ab schritt wie ein Jaguar im Käfig, tat gewiss mehrere Dinge zugleich, fern und gedankenverloren, deutlich zu erkennen an ihrem fixen, leeren, starren Blick. Während D_Light wusste, dass sie einen Teil ihres Gehirns zur Kontrolle des Vogelmann-Avatars benötigte, konnte er nur rätseln, was sie mit dem anderen Teil tat. Was es jedoch auch war, es musste etwas mit dem zu tun haben, weswegen er herbeizitiert worden war, und das beunruhigte den leicht verängstigten D_Light.

Der Vogelmann zeigte mit einem Flügel auf einen hochlehnigen Stuhl und befahl D_Light, in einer Ecke Platz zu nehmen. Daraufhin hüpfte er zu dem stummen Edelmann hinüber, der D_Light nach wie vor meditativ musterte, steckte ihm den Schnabel ins Ohr und kreischte leise krarr, krarr, krarr, wobei die Krarrs rasch, wie aus der Pistole geschossen, aufeinander folgten. D_Light vermutete ein Gekicher und war fasziniert davon, wie Lyra SeaGuy™ zum Zweck des Spottens einsetzte. Ebenfalls beeindruckt war er von Lyras Vertrautem, dem Luchs, der seinen akustischen Output so projizieren konnte, als würde das Geräusch aus dem Vogelschnabel stammen. Sehr brillant.

Der Adelige gab sich eindeutig alle Mühe, den beharrlich nervenden Avatar zu ignorieren, aber D_Light konnte sich gut vorstellen, dass der Mann den Vogelmann an der Kehle packen und ihm das Leben aus dem missgestalteten Leib drücken würde, wäre die Kreatur mehr gewesen als eine Lichtprojektion. Natürlich, würde er die Beherrschung verlieren und über das Ungeheuer herfallen, wäre er nicht der erste lebende Mensch, der gedankenlos auf einen Avatar losginge. D_Light wünschte sich fast, er täte es. Es wäre eine Erleichterung, ihn bei so etwas Komischen zu erleben, und Erleichterung hatte D_Light bitter nötig.

Der Vogelmann, dem es anscheinend langweilig wurde, den Adeligen zu quälen, verabschiedete sich mit einem letzten aufreizenden krarr, krarr, krarr. Daraufhin kam er – eine Kombination aus Hüpfen und Watscheln – zu D_Light hinüber, wobei sein absurd langer Penis hin- und herschlackerte. Nachdem er D_Light erreicht hatte, drehte er den Kopf, sodass ihn ein teuflisches Auge ansah, und sagte dann: »Ich bin so unhöflich! Ich habe vergessen zu fragen, ob du einen Happen essen möchtest. Ich habe hier diese Schokoladentrüffel, für die könnte ich mich umbringen!« Er sprach das Wort »umbringen« mit einem extra kreischenden Tonfall. »Du musst doch am Verhungern sein nach der langen Nacht, in der du meine Zofe umgelegt hast.«

Aha, es geht also los, dachte D_Light. Ich habe mich schon gefragt, wann sie die Jagd eröffnen würde. Er wusste nicht so ganz genau, wie er auf die Bemerkung reagieren sollte, aber er mochte Schokolade und wollte sich das Angebot nicht entgehen lassen. »Ja, bitte«, erwiderte er mit einem Nicken.

Daraufhin tat der Vogelmann einen Hüpfer nach vorn, drehte Kopf und Schnabel und betrachtete D_Light mit dem anderen Auge. Die Kreatur stand einfach bloß da und musterte ihn mit einer entnervenden und unnatürlichen Starre, die D_Light zunächst unbehaglich und dann amüsant fand. Im Gedanken daran, dass er eigentlich mit Mutter Lyra über dieses Wesen interagierte, entschloss sich D_Light, den Blick eine Weile zu erwidern, und schließlich hatte er genügend Mut gesammelt, ihm spielerisch zuzuzwinkern.

D_Light war inzwischen regelrecht nach Prahlen zumute; und er wollte dem Vogel schon Komplimente zu seinem feinen Federkleid machen – insbesondere am Hinterteil – und zum fehlenden Fischgeruch im Atem. Zum Glück wurde er unterbrochen, bevor er etwas sagen konnte, das er später bedauert hätte. Herein kam ein großer, gut gebauter Mann mit einem runden, steinernen Tablett. Der Mann, der eine lange, dunkle, fließende Robe trug, die mit einem leisen Wischgeräusch hinter ihm herschleppte, zeigte mitten auf beiden Wangen eine dunkle, kreisförmige Tätowierung, wie ein klassischer Clown, der einen auf Gothic machte. Diese Tätowierungen waren Zeichen dafür, dass der Diener ein Produkt war, ein lebendiger Organismus, der auf einer menschlichen Vorlage beruhte, dazu hergestellt, einem menschlichen Herrn zu dienen. Der Diener lächelte höflich, beugte sich herab und präsentierte D_Light Trüffel. Er wählte eine, die mit einem glänzenden, goldenen Pulver bestäubt war.

»Ah, Curry-Kokosnuss«, krächzte der Vogel. »Mein Lieblingsgeschmack! Nimm noch eine, wir können jederzeit mehr davon herstellen.«

D_Light, der sich von Smorgeous hatte bestätigen lassen, dass er in dieser Praline kein Gift entdeckt hatte, entschloss sich, zwei zu nehmen. Man konnte sich dafür umbringen, zumindest metaphorisch gesehen. Nicht, dass D_Light wirklich befürchtet hatte, vergiftet zu werden, denn außerhalb von Regel sieben war es für alle eine Sünde – Adeliger oder nicht –, einen anderen Menschen zu ermorden, sogar einen gewöhnlichen Spieler wie D_Light. Dennoch konnten die Trüffel mit Drogen versetzt sein. Die Schnüffelsoftware, die Smorgeous kürzlich heruntergeladen hatte, konnte viele Drogen entdecken, aber nicht alle, insbesondere, da täglich neue Drogen erfunden wurden. Er schätzte das Risiko ab, kam zum Ergebnis, dass die Vorteile überwogen, und griff nach einer weiteren. Schließlich war es eine erstklassige Schokolade, die für alle anderen unerschwinglich war, außer für den Adel. Zudem enthielt sie anscheinend ein Chilipulver oder eine ähnliche Substanz, die zusätzlich ein befriedigendes Brennen hervorrief.

D_Light war schon dabei zu bemerken, dass diese Schokolade sogar noch besser als Cweet™-Gourmet-Schokolade sei, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Adelige ließen niemals Markennamen fallen, und es war unhöflich, wenn andere es taten. Anders als der Adel vergangener Tage unterschieden sich die Mächtigen heutzutage hauptsächlich durch das, was sie nicht sagten. Dadurch, dass er keine Namen fallen ließ, sagte ein wohlhabender Spieler der Welt: »Ich benötige die trivialen Pünktchen nicht, für die geringere Spieler sich prostituieren.«

Bis jetzt war Lyra völlig damit beschäftigt gewesen, zwischen dem Kamin in der westlichen und dem in der östlichen Wand hin- und herzugehen. Jetzt kam sie auf D_Light zu, und ihr Blick stürzte sich auf ihn. D_Light, eine halbe Trüffel im Mund, schluckte alles hinunter und debattierte still mit sich selbst, ob es unhöflich wäre, die andere Hälfte in den Mund zu stecken, während sie herankam. In seiner Unentschlossenheit schmolz die zarte Schokolade zwischen seinen Fingern. Am Ende warf er nicht bloß die andere Hälfte ein, sondern leckte sich sogar die Finger. Gut gemacht, D_Light, dachte er. Warum putzt du dir nicht auch gleich die Nase am Ärmel ab, wo du schon dabei bist? Er blickte zu Lyra auf und stieß ein rasches und unschuldiges »Huch!« aus.

Mutter Lyra war für eine menschliche Frau ungewöhnlich groß. Wie die meisten Menschen war sie pandektisch, Abkömmling einer reichen Mischung vieler verschiedener Rassen, sodass ihre Haut tief gebräunt war. Ihr herzförmiges Gesicht hatte weiche Züge, die Haut war glatt und makellos, wie polierter Stein. Langes, pechschwarzes, lockiges Haar türmte sich auf ihrem Kopf, hing ihr wirr ums Gesicht und umrahmte Wangen und Augen. Sie trug einen organischen Bodysuit, ähnlich wie der, den Fael in ihrer letzten Nacht getragen hatte, aber Lyras Anzug war blutrot. Machtrot. Obwohl Lyra nicht sonderlich muskulös war, zeigte der hautenge Bodysuit eine schlanke, fitte Gestalt. Über dem Bodysuit hing ein halb durchsichtiges meerblaues Gewand wie ein Geflüster. Sie war die Patin von vielen, und sie sah eindeutig danach aus.

D_Light hatte schon früher vor Lyra gestanden, und abgesehen von der nachlässigen Haltung der Adeligen gab es an ihr eine Sache, die ihn mehr als alles andere faszinierte. Das waren ihre Augen. Verblüffend grüne Smaragde, die vor den ansonsten dunklen Schatten ihres Erscheinungsbilds fast glühten, ein Merkmal, das ihre Vorfahren hergestellt hatten. Wie von jemandem in ihrer Position zu erwarten, waren ihre Augen furchtlos und entschlossen, aber dahinter verbarg sich auch eine gewisse Wildheit, etwas Barbarisches, das ihrer eleganten Haltung irgendwie Hohn sprach. Es war ein Widerspruch, den D_Light äußerst bezaubernd fand.

Ich möchte dich wissen lassen, dass ich hinsichtlich der Angelegenheit zwischen dir und Fael keinerlei Groll empfinde. Lyras Stimme wurde über Smorgeous als sicherem Übermittler gesendet.

Das kam völlig unerwartet, sowohl die Nachricht als auch die Methode der Übertragung. Für Mitglieder ungleicher sozialer Klassen war es höchst irregulär, einander anzublinken. Lyras Vertrauter, der Luchs, hatte für eine optimale Übertragung den Blick mit Smorgeous geschlossen. D_Light erwischte der Blink völlig unvorbereitet, er gab jedoch prompt eine telepathische Antwort. Vielen Dank, Mutter. Ich hatte nie die Absicht …

Ich möchte keine Entschuldigung, unterbrach ihn Lyra. Ich habe mir die Archive angeschaut. Du hast getan, was du für das Vernünftigste gehalten hast, und es hat sich anscheinend gut bezahlt gemacht. Fael hat dich eindeutig unterschätzt. Es war ihr eigener Ehrgeiz, der sie ungetan gemacht hat.

D_Light sendete den erstbesten Gedanken, der ihm in den Sinn kam. Mutter, wenn du die Archive gesehen hast, dann weißt du, dass ich sie nicht hätte fraggen müssen. Ich hätte sie gehen lassen können.

Sogleich bedauerte er die Antwort und überlegte, warum er darauf bestand, sich zu entschuldigen, wo sie doch ausdrücklich klargestellt hatte, dass sie keine Entschuldigung wünschte. Im Stillen schalt er sich für sein erbärmliches Verhalten.

Lyra lächelte ihn durchtrieben an. Na, das weißt du doch bestimmt – wenn du die liebliche Fael am Leben gelassen hättest, so hätte jedes Mädchen mit einem hübschen Lächeln geglaubt, sie könne so davonkommen. Und was wärst du dann für ein Spieler?

Ein toter, dachte D_Light, obwohl er diesen überflüssigen Gedanken für sich behielt.

Lyras Blick wurde weicher, und die angespannte Haut ihres Gesichts entspannte sich, als sie sich von D_Light abwandte. Mir gefällt, dass du etwas für sie empfunden hast, D_Light. Euch beide so zusammen zu sehen … Lyra zögerte einen Moment. Nun gut, ich würde sagen, auch sie hat was für dich übriggehabt. Natürlich wollte sie dich abzocken, aber das bedeutet nicht, dass ihr beide unter anderen Umständen nicht hättet Freunde sein können. Oder mehr.

Als sie ihm diesen Gedanken sendete, wandte sie sich um und sah D_Light direkt an. Einen Augenblick lang wollte ihm das Herz stillstehen, da ihm ihre eindringlichen grünen Augen gleichzeitig Angst machten und einen Nervenkitzel verursachten.

»Lyra, was tust du da?« Der Adelige in dem Sessel sah zwischen Lyra und D_Light hin und her. Sein Tonfall war nicht drängend, aber von milder Neugier und möglicher Gereiztheit.

»Sorge nur dafür, dass unser neuer Freund sich keine Sorgen mehr macht«, erwiderte Lyra laut. Als der Blink endete, hatte D_Light das Gefühl, wie wenn gerade etwas Warmes seinen Gedanken entflohen wäre. Er bedauerte den Verlust ihrer privaten telepathischen Kommunikation.

Wie aufs Stichwort flog der Vogelmann hoch hinauf auf einen der Bögen. Dann kauerte er sich dort hin und ließ die riesigen Schwimmfüße unter dem Dachbalken baumeln, während er beständig den Raum beobachtete.

»Djoser, das ist D_Light, Spieler auf Level 83, und er wohnt im oberen Ostflügel dieses kleinen Steinhaufens«, verkündete Lyra. Dann zeigte sie zu dem Adeligen hinüber und sagte: »D_Light, dies ist Vater Djoser Townsend, dritter Sohn des ersten Großvaters von Townsend.« D_Light stand auf und verneigte sich tief vor dem Mann von uraltem Adel.

Mutter Lyra schlug die Hände zusammen und verschränkte die Finger. »Also, da du jetzt beruhigt, angemessen vorgestellt und mit feiner Schokolade vollgestopft bist, will ich dir sagen, weshalb ich dich herbeigerufen habe.«

D_Light spürte einen leichten Knoten im Magen. Er verneigte sich vor seiner Mutter und stand dann aufmerksam da.

»Unser Haus ist für das MetaGame dieses Monats auserwählt worden«, sagte Lyra. »Vater Townsend und ich sind eingeladen, die Spieler zu sein. Den Regeln zufolge ist es den Teilnehmern erlaubt, einen Ratgeber mitzubringen. Ich hatte vorgehabt, Fael mitzunehmen, wie stets, aber wegen der kürzlichen Ereignisse hielt ich es für richtig, dass du ihren Platz einnimmst.«

D_Light war völlig verblüfft und fragte sich, ob er recht gehört hatte. MetaGames waren für den Adel und seine engste Entourage reserviert, und er gehörte gewiss weder zum einen noch zur anderen. Er zögerte, bevor er Antwort gab, um sicherzugehen, dass er Lyra nicht ins Wort fiel. »Mutter, ich stehe dir zu Diensten«, erklärte er. Eine weitere Verneigung.

»Hast du je zuvor schon ein MetaGame gespielt?«, wollte Djoser wissen, der sich keine Mühe gab, seine Skepsis zu verbergen.

D_Light ging davon aus, dass diese Frage ihm galt. »Nein, Vater«, erwiderte er.

»Was qualifiziert dich dazu, jemandem Ratschläge zu erteilen, der ein MetaGame spielt?«, brüllte ihn Djoser an.

»Ich, äh … ich weiß es nicht genau, Vater. Meinem Verständnis nach ist jedes Spiel einzigartig.« D_Light hatte keine Ahnung, was er dem Mann sagen sollte, denn er war ebenso überrascht wie Djoser.

»Lyra, ist das ein Witz?«, fragte Djoser, wobei er sie streng ansah. »Hier steht einiges auf dem Spiel. Wenn du jemandem vom Pöbel einlädst, such dir wenigstens einen Nützlichen aus!«

»Das ist er«, antwortete Lyra, die Stimme kühl und leidenschaftslos.

»Wirklich? Was hast du gesagt, hat er getan? Avatare hergestellt wie … wie das Ding?« Djoser zeigte zu dem Vogelmann in den Dachbalken hinauf.

D_Light spürte ein Ziehen in den Eingeweiden, denn in Wirklichkeit entwickelte und baute er alle mögliche Software, nicht bloß Avatare. Er verabscheute es, wenn ihn die Leute als Designer von nutzlosem Spielzeug und Tricks abtaten. D_Light wusste jedoch, dass es unangemessen wäre, seinen Vater zu verbessern. Abgesehen davon hatte der Mann wahrscheinlich Recht, dass sein alltägliches Können in einem Echtzeit-Spiel nicht so nützlich wäre.

Ein brauner Falke mit grauen Flecken schwang sich von einem hohen Kamin aus dunklem Marmor herab und landete direkt gegenüber von Lyras Luchs; es war der Vertraute des Adeligen. Die beiden Kreaturen schlossen die Blicke ineinander, und mehrere Minuten lang diskutierten die beiden Adeligen schweigend miteinander, durchsetzt lediglich von einer Vielzahl an Augenmanövern (Augen verdrehen kam am häufigsten vor), Gesten und gelegentlichem geringschätzigen Lachen.

Schließlich wandte sich Lyra an D_Light und sagte: »Wir treffen dich morgen um 16.00 Uhr. Das Spiel beginnt um 16.30 Uhr. Du bist gewiss gut vorbereitet.«

»Ja, Herrin«, bestätigte D_Light. Er verneigte sich einmal vor jedem der Adeligen und gab sich Mühe, würdevoll rückwärts den Raum zu verlassen. Er wäre fast gestolpert.


KAPITEL 6

»Malocherspiele, die den größten Teil der ökonomischen Aktivität des Spiels ausmachen, sind fest in der Psychologie des zwanzigsten Jahrhunderts verankert. Statt lediglich einen Rahmen für ›produktive Arbeit‹ zu bieten, sind Malocherspiele so angelegt, dass sie einen Zustand des ›Flows‹ im Spieler befördern. ›Flow‹, zunächst vom Psychologen Mihály Csíkszentmihályi vorgeschlagen, ist ein Zustand des Bewusstseins, in dem man derart absorbiert von seiner Aktivität ist, dass man sich selbst im ›Tun‹ verliert. Man verliert das Gefühl für Zeit, ersetzt es durch einen Zustand der energiegeladenen Konzentration. Menschen, die einen ›Flow‹ erfahren, berichten später von einem Gefühl des Wohlbefindens und der Erfüllung.

Spankergames versetzen den Spieler durch ihre ureigenste Natur mühelos in einen ›Flow‹, während alles an Sound-Psychologie, Engineering und vielleicht sogar einem Hauch von Inspiration nötig ist, ein Malocherspiel zu entwerfen, das den ›Flow‹ ermöglicht. Aber ich versichere Ihnen, es ist der Mühe wert. Spielesoftware besitzt nicht bloß das Potenzial, die Produktivität zahlloser ›Malocher‹ zu maximieren, sondern kann die größte aller Gaben spenden – Glück.«

Auszug aus »Einführendes Anweisungsarchiv für Entwickler von Malocherspielen des Hauses Tesla« von Darwin Scazaan.

Todget erwachte knurrig. Wie konnte er schlafen, wenn diese Frau unmittelbar neben ihm so um sich schlug und stöhnte? Er fragte sich wieder einmal, weshalb er im selben Bett mit diesem Wesen schlief. Ihre bescheidene Wohnung bestand lediglich aus einem Raum mit Bad, aber er konnte stets auf dem Fußboden schlafen. Das würde ihm nicht schwerfallen. Vor Jahren, als er das Laufspiel im Land des Hirschs bestritten hatte, hatte Todget überall geschlafen, wo es nötig war. Zerdrückter Farn bot ihm mehr Bequemlichkeit, und mit einer Decke aus schweren immergrünen Zweigen und einigen Abfällen eines verrotteten Stamms zur Tarnung und zum Übertünchen seines Geruchs hatte er schon eine gute Nacht verbracht.

In den letzten beiden Jahren hatte er in einem Bett geschlafen, und das hatte ihn verweichlicht, aber Todget fühlte sich gedrängt, Lily so nah wie möglich bei sich zu halten. Er war, wie alle seines Stammes, stark, schnell und gewitzt. Er würde sie beschützen. Wir haben nur einander, erinnerte er sich oft. Als Flüchtlinge hatten sie die ganze Welt zum Feind. Vielleicht war es bloß eine Sache der Zeit, bevor sie erwischt und umgelegt wurden – oder, noch schlimmer, zurückgebracht. Trotzdem würde er bis zum letzten Atemzug für ihre Sicherheit und Geborgenheit sorgen.

Todget lag still da und überblickte benommen den Raum. Die lebendige Faser, die seine Wohnung umgab, änderte je nach Jahreszeit die Farbe, und durch die fremdartige, wächserne Membran der Wände konnte daher etwas gedämpftes Sonnenlicht hereinsickern. Eine gute Sache, denn ihre Behausung verfügte nicht über künstliche Beleuchtung. Lily hatte ihm gesagt, dass Menschen keine Beleuchtung in ihren Bauten benötigten, weil sie im Dunkeln sehen konnten. Todget besaß jedoch diese Fähigkeit nicht, also hatte er eine kleine, billige Taschenlampe erworben. Lily bestand darauf, dass er die Lampe nur in der niedrigsten Einstellung verwendete, da helle Lichter Aufmerksamkeit erregen konnten.

Im Allgemeinen hatte Todget nichts gegen leere Wände. Da er wusste, dass sie jeden Augenblick vielleicht die Flucht ergreifen mussten, erschien Dekoration sinnlos. Lily hingegen hatte eisern darauf bestanden, Veränderungen vorzunehmen. Irgendwann hatte sie einige schleimige Samen mitgebracht und sie an die Wände geschmiert, wo sie dunkle Flecken hinterließen. Innerhalb eines Tages oder zwei sprossen Blumen aus den Flecken. Zunächst war Todget darüber sehr verärgert gewesen, da er seinen großen, muskulösen Leib unter den Blumenstängeln hatte ducken müssen, weil Lily ihn sonst einen Flegel gescholten hätte, aber bald hatten ihm die rot und golden gefleckten Blumen gefallen. Süßer Honigsaft (Lily sagte, die Menschen würden ihn Nektar nennen) sammelte sich in den Knollen, und Todget trank jeden Morgen aus diesen Knollen wie ein neugeborenes Rehkitz, das an seiner Mutter Zitzen saugte.

Todgets Blick wanderte zur fluoreszierenden Decke. Heute war die Farbe ihrer Behausung rot mit untergründigen, bläulichen Wirbeln. Er hoffte, sie würden lange genug leben, um zusehen zu können, wie sie grün wurde, wenn die Luft am wärmsten war.

Todget und Lily schliefen stets am Tag, während die Menschen mit glänzenden Augen draußen ihre vorgeblichen Spiele spielten. Die völlig fertigen Spieler würden kindisch schreiend die Treppen hinauf- und hinabstürmen. Sobald der Mond aufging und die Nacht am schwärzesten war, wären so gut wie alle in ihren Wohnungen. Dann würden Todget und Lily erwachen. Obwohl es noch nicht völlig dunkel war, schien Lily während dieses Tagesschlafs zu leiden: Sie wimmerte und schlug sanft um sich, als würde sie in Zeitlupe ertrinken, und daher entschloss sich Todget, sie früher zu wecken.

»Lily, wach auf! Es ist bloß eine dunkle Vision.« Todget rüttelte sie so sanft, wie er es verstand.

Lilys blondes Haar war über ihr Kissen verteilt und bedeckte zum Teil die weichen Rundungen ihres Gesichts. Ihre Lippen, dick und rosig, waren leicht geteilt, als sie keuchte, und ihre Stirn, normalerweise glatt und ohne Makel, war gefurcht. Er rüttelte sie erneut, diesmal heftiger. Plötzlich riss sie die blauen Augen auf und hörte auf zu atmen. Einen Moment später breitete sich ein leises Lächeln über ihr Gesicht aus, verschwand jedoch wieder, als sie erneut die Augen schloss. Daraufhin flüsterte sie, abgerissen atmend: »Ich habe einen Mann gesehen. Er war groß und grausam. Er hatte keine Augen, keinen Mund und keine Nase, bloß straff gespannte Haut dort, wo sein Gesicht hätte sein sollen. Er wollte uns.«

Todget verstand dunkle Visionen nicht. Er hatte niemals solche Visionen, wenn er in die dunkle Zeit ging. Lily hatte sie gewöhnlich auch nicht gehabt, sondern erlebte sie erst, seitdem sie für diesen Menschen arbeitete – diesen Professor, derjenige, der ihr die Maschine in den Kopf gepflanzt hatte. Zunächst waren sie angenehm gewesen, aber seit Kurzem nicht mehr. Todget hatte sie gewarnt, nicht für Menschen zu arbeiten, aber sie war stur gewesen.

»War sie wie die … die zuvor?«

Lilys Augen öffneten sich erneut, als habe sie sich völlig von ihrem Entsetzen erholt, und erwiderte: »Todget, mach dir keine Sorgen! Es ist kein schlechtes Omen.« Sie lächelte lieblich und zauste ihm das Haar.

Die junge Frau schwang sich aus dem Bett, stand auf und griff rasch nach ihrem Morgenmantel. Lily schlief in leichter Unterwäsche, behielt ihren Morgenmantel jedoch in der Nähe. Todget beobachtete sie genau. Als Sternenschwester hatte Lily eine überaus schöne Hautfarbe und war wohlgeformt, obwohl ihre Muskeln nicht so kräftig wie die von Todgets Gefährtin daheim waren. Da die Schwestern im athletischen Sinn den Frauen von Todgets Rasse fast ebenbürtig waren, hätte Lily allein dem Erscheinungsbild nach eine passende Partnerin für Nachkommen sein sollen – zumindest genügend passend, da Todget in letzter Zeit das drängende Bedürfnis nach Nachkommen verspürt hatte. Aber Lilys Duft erinnerte ihn daran, dass sie nicht von seiner Art war, und an diesem Punkt spürte er stets Scham und sagte sich, er dürfe nicht so an sie denken. Aber er bemerkte nach wie vor, wie die menschlichen Männer sie ansahen. Überall, wohin sie gingen, folgten Männer – und viele Frauen – Lily mit den Augen.

»Menschen haben die ganze Zeit dunkle Visionen, und sie bedeuten nichts«, bemerkte Lily, während sie sich den Morgenmantel überstreifte. Sie wandte sich ihm zu. Ihr Gesicht strahlte vor Gesundheit, war leicht getönt, jedoch nicht wettergegerbt.

»Woher weißt du das?«, fragte Todget.

»Ich habe einen gefragt.« Lily quälte ihn wieder.

Todget spürte sein Herz schneller schlagen. »Was? Wen?«

Er verstand Lilys gesellschaftliches Interesse an Menschen nicht. Schlimm genug, dass sie für sie arbeiten wollte. Gut, sie konnten das Geld gebrauchen, trotz der netten Summen, die er selbst von den Turnieren heimbrachte. Trotzdem war das heimliche Leben in diesem Land der Menschen, sogar in Bescheidenheit, sehr kostspielig. Privatheit und Schutz hatten ihren Preis.

Lily hob beruhigend die Hand. »Keine Sorge! Ich rede draußen nicht mit x-beliebigen Menschen. Es war bloß Professor SlippE. Er hat gesagt, dass fast alle Menschen diese Visionen haben. Menschen nennen sie ›Träume‹, nur dass sie, wenn sie träumen, Dinge hören. Manche spüren sie sogar oder riechen sie.«

Todget sah sie völlig verständnislos an.

Es war in Zeiten wie diesen, dass Lily wie zu sich selbst zu sprechen schien, wobei sie annahm, dass Todget ihr nicht zuhörte. »Dem Hirsch sei gedankt, kann ich Visionen bloß sehen. Ich fände es absolut grässlich, wenn ich wüsste, wie die schändlichen Dinger in meinen Visionen riechen oder sich anfühlen.« Lilys Gesicht verzerrte sich angewidert.

»Was für Dinger? Was sind das für Wörter, mit denen du heimkommst?«, wollte Todget gereizt wissen.

Lily hob eine Braue, überrascht, dass er zuhörte. Es holte sie aus ihrer kurzlebigen Nachdenklichkeit. »Schändlich. Es bedeutet schrecklich. Als wenn man nicht in ihrer Gegenwart sein möchte.« Lily zeigte ihm ein kurzes höhnisches Grinsen und fragte dann: »Was haben wir beide also heute Nacht vor?«

»Heute Nacht muss ich kämpfen.« Er warf einen Blick zur Uhr hinauf. Ihre Ziffern leuchteten schwach. Es war das einzige menschliche Konstrukt, das die Wand zierte.

Lily runzelte die Stirn. »Geht es um hohe Einsätze?«

»Ja, es wird gutes Geld geben.«

Sie ging langsam zu ihm hin, beugte sich vor und küsste ihn zart auf die breite Stirn. »Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt.«

»Und du?«, knurrte Todget.

»Ich arbeite heute nicht.« Lilys Stimme war ausdruckslos, als sie für die erste Dusche dieser Nacht ins Bad ging.

Ein seltsames Wesen ist sie, dachte Todget. Sie duschte immer zweimal am Tag. Todget hätte überhaupt nicht geduscht, wenn Lily ihn nicht dazu drängen würde, bevor sie sich mit ihm ins Bett legte. Es war am besten so. Er musste keine menschliche Aufmerksamkeit wegen seines Geruchs auf sich lenken – ein Geruch, der, wie ihm Lily neckend versichert hatte, »ziemlich übel« war.

Normalerweise begann Todget die Nacht damit, seine Muskeln aufzuwärmen und zu strecken. Er würde über eine Stunde damit verbringen, seinen Körper zu drehen und zu heben. Für zusätzliches Gewicht würde er Lily dazu veranlassen, sich auf ihn zu legen. Lily würde sich auch aufwärmen, aber später, vor ihrer zweiten Dusche und dem Zubettgehen. Heute jedoch hatte Todget einen Kampf und musste seine Kräfte sparen, also verbrachte er eine ganze Stunde mit Dehnen und damit, die Gedanken zu klären. Obwohl er es Lily nicht sagte, würde nur einer der Kämpfer den Ring lebend verlassen.


KAPITEL 7

»MetaGame, ebenfalls bekannt als ›Göttliche Suche‹ oder ›Hauskreuzzug’, ist ein hoch riskantes Real Game, das typischerweise vom Adel gespielt wird. Jeden Monat wird ein größeres Haus für das MetaGame erwählt …

MetaGames bestehen aus einer Reihe von Quests. Diese Quests können von jeder Art sein, und die einzige Bedingung ist, dass sie real sein müssen – real in der Bedeutung, dass das Spiel keine Illusion ist, wie es typisch für Spankergames ist. Beispiele sind klassische Irrgärten mit Fallen und feindlichen Produkten, außerweltliche Jagden nach wilden Tieren sowie authentische geheimnisvolle Morde, komplett mit Killern und Opfern. Andere Beispiele …

Die Teams sammeln Punkte je nach Schwierigkeit der Quests und der Zeit, die sie zur Vollendung benötigen. Am Ende des Jahres werden die zwölf MetaGames verglichen, und das Haus, das gewinnt, wird zum Haus-Champion gekrönt. Zusätzlich zur Ehre und den vom Haus-Champion gesammelten Punkten ist der Glaube weit verbreitet, dass dem siegreichen Haus göttliche Gunst seitens der OverSoul zuteil wird …

Die Durchführung von MetaGames ist extrem kostspielig, da sie nicht auf Software für Spezialeffekte und einer Geschichte beruhen, was einer der Gründe ist, dass diese Spiele nur vom Adel eines größeren Hauses gespielt werden. Während wohlhabende Gewöhnliche sich solche Spiele vielleicht leisten könnten, betrachten sie diese im Allgemeinen als sinnlos und setzen sie dementsprechend nicht an. MetaGames könnten daher als ein kulturelles Phänomen betrachtet werden. In der Tat sind sie fest verwurzelt in der aristokratischen Kultur. Die Einsätze sind extrem hoch, und die Spiele werden sehr ernst genommen, so ernst, dass ein Team, das gewinnt, eine Quelle des Stolzes für seine Familie und des Neides für andere wird. Großmutter Sillia vom Haus Tesla sagte: ›Soll der Pöbel in seinen Träumen spielen. Wir, die Freien, haben immer Licht gefordert.‹

Teilnehmende Häuser setzen die Punkte ein, die zur Durchführung der MetaGames benutzt werden, und belohnen die Siegreichen. Je nach unternommener Quest trägt die Göttliche Autorität ebenfalls Punkte zum Pool bei, weswegen es manche eine ›Göttliche Quest’ nennen …

Aufgrund der Bedingung, dass das Spiel nur reale Komponenten nutzen darf, sowie der Tatsache, dass es in der Intensität des Spiels eine langsame, wenn auch merkliche Steigerung über die Jahre hinweg gegeben hat, sind Verletzungen oder gar Todesfälle bei MetaGames durchaus üblich: ernsthafte Verletzungen 15 %, Tod 4,43 %. Statistik pro Spiel, pro Person.«

Auszüge aus »MetaGame, Zusammenfassung«, gesammelt von Vertrautem #409083094839 (alias Smorgeous) und geliefert an D_Light Ravi (#39309283271938)

D_Light verschränkte die Hände und blickte lächelnd auf das Spanker-ghetto hinab. Das könnte der Anfang von etwas GEWALTIGEM sein!, dachte er bei sich. Jetzt bin ich ganz bestimmt auf der Spur des Adels! Ich muss das nur richtig anstellen …

Als Reaktion auf seine Gedanken legte Smorgeous ein Tanzlied samt Choralgesang sowie einen raschen, tiefen Bass in sein Bewusstsein. D_Light schwelgte schweigend darin, bevor er die Musik beendete.

Die Wohnhügel breiteten sich vor dem Team aus, so weit ihre Augen reichten. Sie hatten fast zwei Stunden gebraucht, um in diesen Teil der Welt zu gelangen, und daher stand die Sonne tief am Himmel. Die rundlichen Hügel waren bedeckt von Ernteblumen, die in Büscheln aus Rot, Rosa, Purpur sowie jeder anderen erdenklichen Farbe blühten. D_Light wusste von Luftbildern her, dass diese billigen Wohngebiete aus großer Höhe orientalischen Teppichen glichen. Das langsame, träge Summen unzähliger Ernteinsekten umgab sie, die den kostbaren Nektar in ihren winzigen Mäulern sammelten. Die Spieler waren über sämtliche gewundenen, kristallweißen Wege verstreut. Einige dieser Wege schlängelten sich zu den sanft gewellten Wohnhügeln hinauf, andere zwischen ihnen hindurch. Es gab Hunderte Spieler, und ihrem Aussehen nach waren sie größtenteils Spanker. Spanker waren leicht zu erkennen. Ihre Augen waren stets glasig, und sie schwangen die Arme unsichtbaren Feinden entgegen, sie duckten sich und wanden sich dahin, um unsichtbaren Gefahren auszuweichen. D_Light war nur daran gewöhnt, von Spankern umgeben zu sein, wenn er selbst in ein Spankerspiel eingeloggt war, also hatte er nie begriffen, wie bescheuert sie für einen Außenseiter aussahen – wie lächerlich er aussehen musste, wenn er spielte.

Das Ghetto war groß und dicht bevölkert, und irgendwo in diesen Hügeln oder darunter spazierte ein Dämon umher. Aufgabe des Teams war es, ihn zu erledigen und den Vollzug der Göttlichen Autorität zu melden. Mutter Lyra strich sich abwesend über das lange, dunkle Haar, während sie über die Landschaft hinwegsah. »Wie im Namen der Seele finden wir da einen Dämon?«

»Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen«, sagte Djoser trocken.

Da er sich entschlossen hatte, nur dann etwas zu sagen, wenn es darauf ankam, schwieg D_Light. Den finsteren Blicken nach zu schließen, die ihm Djoser zuwarf, ging er davon aus, dass der Adelige, der nach wie vor den Wert des Software-Entwicklers in Frage stellte, ihn kaum ertrug. Er würde sich seine Kommentare für die Zeiten aufheben, wenn er eindeutig hilfreich wäre. Schlimmer als Djoser jedoch war Lyras Leibwächter. Es war wohl ein grausamer Scherz, aber Lyra hatte Brian mitgenommen, den riesigen Wächter, der ihn erst am Abend zuvor mit einem Knüppel namens »Tiffany« bedroht hatte. Und aus den funkelnden Blicken und obszönen Gesten, mit denen Brian ihn bedachte, wenn seine Herrin nicht hinsah (seine Lieblingsgeste war, sich mit der hohlen Hand in den Schritt zu fassen), schloss D_Light, dass der Kämpfer seine Meinung über ihn noch nicht geändert hatte.

Der andere Leibwächter der Gruppe war ebenfalls eine interessante Wahl. Da MetaGames nur einen Leibwächter pro Adeligem erlaubten, hatte Djoser ein weibliches Produkt mitgebracht, das ebenso sehr nach Konkubine wie nach Soldat aussah. Warum nicht eine Konkubine zu einem MetaGame mitbringen? Mische Spiel mit noch mehr Spiel, dachte D_Light.

Der Name der Leibwächterin war Amanda, und dieses Produkt zeigte mehrere verräterische Züge, die sie in die Kategorie »Konkubine« einordneten. Angefangen damit, wie sie gekleidet war, wenn man das überhaupt eine Bekleidung nennen konnte. Sie trug lediglich das absolut notwendige Minimum, das aus zwei Stoffstreifen bestand, und der Teufel mochte wissen, was diese Streifen an Ort und Stelle hielt. Ihr Gesicht war von klassischer Schönheit, klassisch konkubinenhaft, also langweilig, D_Lights Ansicht nach. Ihr Haar war zeitgemäß, pechschwarz, blond und rot gestreift und stand ihr in Zöpfen wie die Ruten eines Weidenbaums vom Kopf ab. Sie hatte große blaue Augen, übertrieben groß, als wäre sie gerade einem uralten Animé entsprungen. So typisch.

Allerdings war es ihr Körper, der andeutete, dass sie nicht bloß zum reinen Vergnügen mit dabei war. Ein Standard-Konkubinen-Produkt war typischerweise so entworfen, dass es etwas runder an den Kanten war. Amandas Kurven hingegen waren ein ganz klein wenig zu gedrungen, und ihre Muskeln waren haarscharf zu sehr ausgeprägt. Ihr Körper war für Schnelligkeit gebaut, und sie erweckte den Anschein, als habe sie gerade genügend Kraft, wenn sie dazu benötigt wurde, jemanden niederzuwerfen, aber nicht genügend, den Betreffenden auch noch außer Gefecht zu setzen. Und sie stellte zusätzlich noch die weniger subtilen Hinweise auf ihre beträchtlichen Fähigkeiten zur Schau: Zwei Samuraischwerter – eines kurz, das andere lang, ein Wakizashi und ein Katana – steckten in einem Gurt um ihre Taille. Zu guter Letzt besaß Amanda ein hübsches Paar Vampirzähne, auf die D_Light in den seltenen Momenten einen Blick erhascht hatte, wenn sie etwas sagte. Natürlich waren diese Zähne nicht dazu da, Blut zu saugen, sondern bloß eine weitere Waffe, die sie im Zweikampf einsetzen konnte. D_Light hatte Archive in der Cloud über Produkte gesehen, die Zähne besaßen, mit denen sie Gift injizieren konnten, Gift, gegen welches das Produkt selbst immun war. D_Light überlegte, ob Amanda diese Fähigkeit besaß, aber er wusste es besser und fragte lieber nicht nach.

Natürlich waren die unzweifelhaften Anzeichen eines Produkts die Täts auf den Wangen, und Amanda hatte keine. Anscheinend hatte Djoser zusätzlich etwas hingelegt, damit er eine Dienerin ohne Täts bekam. Das taten Kunden oft, weil sie dadurch die Illusion verstärken wollten, dass das Produkt eigentlich menschlich und die Zuneigung, die es seinem Besitzer entgegenbrachte, echt sei und nicht Resultat chemisch induzierten Zwangs, bekannt als »Prägung«. Sie hatte sogar einen klassischen menschlichen Namen erhalten, Amanda, um diese Illusion zu stützen. Dennoch verriet ihre methodische, gnadenlose Haltung – ein beständiger Mangel an Emotion, der so vollständig war, dass er nur einem Wesen gehören konnte, das in einem Labor für eine schmale Bandbreite an Verhaltensweisen entworfen worden war – ihre wahre Identität und ihren wahren Zweck. Dass dieses Spielzeug so aufgemotzt war, um als Mensch zu erscheinen, verärgerte D_Light, obwohl er sich eingestehen musste, dass sein Ärger vielleicht bloß Neid war, Neid, weil er sich selbst keines leisten konnte.

»Mist, es könnte jeder dieser Narren sein, stimmt’s?« Djosers Frage war rein rhetorisch, denn sie wussten, dass Dämonen keine gespaltenen Hufe, Hörner oder sonstigen teuflischen Merkmale zur Schau stellten, um sich anzukündigen. In dieser Hinsicht war das Wort »Dämon« eine Fehlbezeichnung. Dämonen wurden nicht geboren, wie die Dämonen in der Mythologie, sondern geschaffen – geschaffen von der Göttlichen Autorität, wenn das Wesen das göttliche Gesetz übertrat und dadurch »dämonisiert« wurde. Historisch nannte man diese Typen »Kriminelle« oder »Flüchtlinge«. Daher konnte der Dämon jeder in diesem Ghetto sein, oder alles, im Falle eines Produkts.

Lyras Vertraute, vom Aussehen her ein Frettchen mit Namen PeePee (die Initialen von »Pretty Princess«), stand neben ihrer Herrin und grokkte alle in Sichtweite. Wer weiß, vielleicht haben wir spektakulär Glück? Vielleicht schlendert der Dämon gerade hier vorbei, dachte Lyra und sah stirnrunzelnd auf das Frettchen hinab. Sie hielt nicht allzu viel von PeePee, aber da die Regeln von MetaGames den Einsatz von Turbo-Vertrauten untersagten, war sie gezwungen, ihren Luchs zu Hause zu lassen, den sie viel lieber dabeigehabt hätte. Das Frettchen war das Maskottchen des Hauses Tesla, daher war nur diese Art von Vertrauten zum Ausleihen erhältlich. Normalerweise hätte sie die Zeit und Punkte aufgewandt, um etwas Modischeres zu buchen, aber die Einladung zum MetaGame war ganz plötzlich erfolgt, und sie hatte sich um viel wichtigere Dinge zur Vorbereitung kümmern müssen. Dass sie sich jedoch auf einen etwas primitiveren Vertrauten verlassen musste, war ein zusätzlicher Pluspunkt bei ihrem Gefühl von Abenteuer und Aufregung.

Das wird ein Spaß werden, dachte sie. Die erste Quest des Spiels – einen Dämon in einem dicht bevölkerten Spankerghetto aufzufinden – war interessant, herausfordernd und barg sogar einen Hauch von Gefahr.

Djoser hob die Brauen und legte den Kopf leicht schief, während er Zugriff auf sein eigenes, vom Haus geliehenes Frettchen nahm. »Es gibt vier Tore nach Anywhere«, verkündete er.

»Wohin?«, fragte Lyra, und etwas Gereiztheit sickerte in ihre Stimme.

Djoser kicherte. »Anywhere ist der Name dieses Ghettos. Anscheinend glaubte der Pöbel, der es getauft hat, er habe einen Sinn für Humor.«

»Da haben sie sich geirrt«, warf Brian ein. Als wäre ihm sein Irrtum aufgegangen, wandte sich der Leibwächter vom Gespräch ab und pflanzte sich wieder neben Lyra auf wie ein Wachhund, der einen Eindringling erwartete.

Lyra leckte sich ungeduldig die Lippen und sagte dann rasch: »Okay, also sind wir nicht genug, um sämtliche Eingänge abzudecken und dieses Ghetto effektiv zu durchsuchen, stimmt’s?«

»Meiner Rechnung nach nicht«, erwiderte Djoser. »Ich meine, sieh dir das da doch mal an!« Djoser winkte mit dem Arm, als wolle er sämtliche Spanker, Wohnhügel, Bäume und Blumen vor sich umschließen. »In diesem Ghetto sind 2.834 Einwohner registriert – 2.834!«, rief er aus.

Das ist’s, dachte D_Light. Das war seine erste Herausforderung im wichtigsten Spiel, das er je gespielt hatte. Ihm fielen Pastor A_Dudes Worte aus dem MetaGame-Segen vom heutigen Morgen ein. Der Pastor hatte jedes Mitglied des Teams zur Seite genommen und ihm einige Worte gewährt, bevor er sie auf ihren Kreuzzug ausgesandt hatte. »Du bist berufen!« D_Light war zusammengezuckt, als das Wort dröhnend von den steinernen Bögen und Mauern der Kathedrale zurückgeprallt war. »Das ist nicht deine übliche Maloche, Junge. Das … das ist ein Spiel, das der Himmlischen Seele sehr nahekommt. Keine Regel, verstehst du? Du musst dich im Geiste frei machen, damit deine Familie stolz auf dich sein kann!«

Es verwirrte D_Light, dass das Spiel wahrscheinlich den Aufenthaltsort eines Dämons kannte, oder zumindest die Gegend im Allgemeinen, wo man suchen konnte. Schließlich wurden Dämonen von der Göttlichen Autorität gesucht, und daher war es eine Sünde, den Aufenthaltsort eines Dämons zu wissen und ihn nicht zu melden. Aber wie der Pastor gesagt hatte: »Keine Regeln, verstehst du?« Jetzt ist alles möglich, rief er sich selbst ins Gedächtnis zurück.

Die beiden Adeligen starrten einander scheinbar eine Ewigkeit lang ausdruckslos an. Schließlich holte Djoser tief Luft und stieß sie mit einem gewaltigen Zischen wieder aus. »Hier zu stehen ist Zeitverschwendung und Punktevergeudung. Wir benötigen einen Plan, und der geht besser nicht daneben.«


KAPITEL 8

»Es ist völlig verschroben, bei der Medizin in Kategorien von ›beheben‹ oder ›reparieren‹ zu denken. Unseren Körper wie ein altmodisches Automobilzu behandeln, dessen Teile sich abnutzen, ist ein primitives Paradigma. Organe klonen, als seien es Ersatzteile, oder Nanobots injizieren, um Gewebe zu erneuern, waren Behelfsmaßnahmen früherer Generationen, aber auf lange Sicht gesehen ist das ein Kampf gegen Windmühlenflügel. Statt alt zu werden und zu versuchen, uns wieder zusammenzustückeln, wenn wir auseinanderfallen, ist es da nicht wünschenswerter, einfach jung zu bleiben? Durch die Anwendung der göttlichen Weisheit der OverSoul träufeln wir Jugend auf zellulärer Ebene ein und heilen uns jetzt selbst. Altern ist eine Krankheit, nichtmehr, nicht weniger, und sobald man sie heilen kann, ergibt sich alles andere von selbst.«

Auszug aus Dr. Arrest-Y-Harts »Super-Anweisungen« für Spieler des Medical Games

»Na ja, es gibt immer noch die Methode Brechstange«, sagte Djoser mit einer gewissen Resignation in der Stimme. »Wir teilen uns auf, erforschen das Gelände und hoffen, dass wir Glück haben.«

Das Team war vom Tor des Spankerghettos weggewandert. Sie besprachen jetzt, wie sie den Dämon finden könnten – das Ziel der Quest –, hatten sich jedoch noch nicht auf einen Plan verständigt. Die Luft wurde allmählich kühl, als der verschwommene orangefarbene Schein der Sommersonne verschwand. Trotz des bevorstehenden Einbruchs der Nacht ließen die Ernteinsekten nicht in ihrer summenden Geschäftigkeit nach; ihre knollenförmigen Leiber tauchten unter ihrer aufgeblähten Masse auf und nieder, und wenn sie so ihrem Geschäft nachgingen, erinnerten die von Bienen abstammenden Produkte an kleine Garnknäuel.

Lyra schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich glaube, wir sind nicht genug für die Methode Brechstange, Djoser. Den Karten zufolge ist das Gebiet ziemlich groß. Abgesehen davon wird’s dunkel. Ist es wahrscheinlich, dass der Dämon dann einfach umherstreift? Zu welchem Zweck?«

»Warum tun Dämonen etwas?«, fragte Djoser achselzuckend. »Wir haben keine Ahnung, mit wem oder was wir es hier zu tun haben, also würde ich es lieber mit einem Weitschuss probieren, statt bloß hier herumzustehen, während uns die Zeit davonläuft. Meine Seele, wenn jemand eine bessere Idee hat, dann raus damit!«

Djoser hatte D_Light die Tore so weit wie möglich aufgestoßen, und da er auf mehr nicht hoffen konnte, räusperte er sich und schluckte heftig in Vorbereitung, das Wort zu ergreifen. Dank eines Cocktails aus Konzentrationsmitteln und milden Sedativen, die ihm Smorgeous genau dosiert hatte zukommen lassen, verspürte D_Light nicht einmal einen Hauch von Nervosität, als er schließlich einwarf: »Wenn ich etwas sagen darf – ihr beide seid Adelige, also wisst ihr vielleicht nicht so viel davon, wie wir Gemeine in diesen Spankerzonen leben.«

Djosers Augenbrauen hoben sich, und er betrachtete D_Light leicht spöttisch. Er warf Lyra ein rasches höhnisches Grinsen zu und wandte sich dann wieder an D_Light. »Na gut, du Avatar-Künstler«, sagte er. »Verdiene dir deinen Lohn als Ratgeber!«

Bescheiden lächelnd nickte D_Light. »Spankerghettos ziehen einen bestimmten Typus von Personen an, und daher sollten wir diese Tatsache zu unserem Vorteil nutzen.«

D_Light hielt einen Moment inne. Er hatte aller Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, sogar Brians, der sich keine Mühe gab, den Ausdruck von Geringschätzung auf seinem Gesicht zu verbergen. D_Light tat so, als würde er die gemischte Aufnahme übersehen. »Vielleicht können wir nach einem Prozess des Aussonderns vorgehen. Ich will es euch vormachen. Ein Ghetto wie dieses ist begrenzt auf Spanker und Spankerspiele. Was also bedeutet, dass jeder, der in diesem Gebiet lebt, vermutlich knallharter Spieler ist – soll heißen, voll ins intensivste und süchtig machendste Unterhaltungsspiel da draußen eingetaucht.«

Lyra nickte bestätigend. »Allerdings, und ich glaube, wir können sicher davon ausgehen, dass unser kleiner Dämon kein Spanker ist. Ich meine, wie könnte er oder sie auch nur einen Account bekommen, um sich einzuloggen?«

D_Light wurde aufgeregt, als er sah, dass seine Idee an Boden gewinnen konnte. »Genau! Spanker haben ihre eigene Kultur. Meine Seele, sie haben sogar ihren eigenen Wortschatz – und das können wir ausnutzen, angefangen mit dem Wort ›ihm‹. Ich kann euch aus dem Stegreif sagen, dass die meisten Spankerspiele sich an Männer richten. Wir sprechen von Gewalt und Sex. All diese Typen, die ihr ringsumher seht, schwingen imaginäre Schwerter, halten unsichtbare Schusswaffen und rutschen auf dem Bauch über den Rasen – sie spielen solcherart Spiele.« D_Light schwang in einer großartigen Geste den Arm herum und drängte dadurch alle, sich umzuschauen, um seinen Standpunkt zu bekräftigen.

Besorgt, die Adeligen mit seinen groben Worten und der grellen Körpersprache beleidigt zu haben, musterte D_Light seine gegenwärtige Gesellschaft auf Anzeichen von Missbilligung. Zu seiner Freude waren keine zu erkennen.

Lyra klatschte einmal in die Hände und sagte autoritär: »Okay, also ist bei der Art von Spiel, die in diesem Ghetto gespielt wird, jede Frau, die wir sehen, einen zweiten Blick wert.«

»Betrachte es als erledigt«, erwiderte Djoser mit spitzbübischem Grinsen. Er legte Lyra in spöttischer Zärtlichkeit die Hand auf die Schulter.

»Entschuldigt, bitte«, stammelte D_Light, »was ich meine, ist dies: Da Dämonen wahrscheinlich ebenso gut männlich wie weiblich sein können, und wenige Spanker weiblich sind, so ist die Wahrscheinlichkeit, dass eine Frau, die wir sehen …«

»Ja, kapiert!« Lyra verdrehte die Augen. »Wir mögen Adelige sein, aber wir sind nicht inzüchtig.«

D_Light holte tief Luft und verneigte sich. »Entschuldige bitte, Mutter.« Er verneigte sich erneut. »Wenn du erlaubst, hätte ich einen weiteren Vorschlag.«

»Um der Seele willen, D_Light, wenn du nicht damit aufhörst, dich zu verneigen und mich um Entschuldigung zu bitten und unsere Zeit sonst wie noch mit deiner Pöbelsprache zu vergeuden, werde ich dir von Brian kräftig das Fell versohlen lassen!«, rief Lyra aus, die auf eine Weise lächelte, wie es D_Light noch nie zuvor gesehen hatte – ein hässliches Lächeln, angesichts dessen er sich ernsthaft überlegte, ob sie tatsächlich diesen Blödmann auf ihn loslassen würde. D_Light bemerkte einen übereifrigen Brian, der stolz hinter Lyra stand und von einem Ohr zum anderen grinste.

Ihr Lächeln verschwand sogleich, und ihre Stimme nahm eine gewisse stählerne Härte an. »Du wirst mich während des Spiels völlig formlos anreden. Formalität verlangsamt lediglich den Prozess der Kommunikation, und Schnelligkeit ist von äußerster Wichtigkeit. Ich wählte dich als meinen Berater, also erwarte ich von dir eine effektive Teilnahme. Ist das klar?«

D_Light wollte sich schon verneigen, um seine Anerkennung zu zeigen, nickte jedoch stattdessen. An Schwung gewinnend fuhr er fort: »Eine weitere Sache an Ghettos ist die, dass die meisten Privatwohnungen anderen Spankern offen stehen. Wenn man hier eine Wohnung verlässt, muss man sich entscheiden, ob man die Wohnräume der eigenen Wohnung für Spankerspiele offen lässt – soll heißen, offen für andere Spanker.«

Abrupt ging Djoser dazwischen. »Du meinst, jemand würde gestatten, dass durchgeknallter Pöbel in seinem eigenen privaten Wohnraum herumläuft? Warum sollte jemand das wollen?«

»Weil sich die Miete verringert, wenn man öffentlichen Zugang gewährt«, antwortete D_Light. »Und glaub mir, wenn man seine ganze Zeit mit Spanken verbringt, muss man seine Ausgaben niedrig halten.«

Lyra schnippte mit den Fingern. »Genau, aber ein Dämon würde sich anders entscheiden. Ein Dämon würde Privatheit wünschen.«

»Das würde ich erwarten«, bestätigte D_Light, »aber das wirft eine gute Frage auf: Wie ist ein Dämon imstande, überhaupt etwas zu bezahlen? Ihr Status ist illegal, also können sie nicht das Spiel des Lebens spielen, Punkte gewinnen oder ausgeben.«

Lyra zog scharf die Luft ein. »Oh, das habe ich recherchiert. Typische Dämonen verwenden etwas, das man ›Proxys‹ nennt. Ein Proxy ist ein Spieler mit einem Account, der Transaktionen zugunsten des Dämons durchführt. Dämonen bezahlen den Proxy gewöhnlich mit harter Währung – ihr wisst schon, Geld von Außenseitern.«

»Klingt nach gefährlichem Beruf«, gurrte Amanda und ließ bei diesen Worten die langen Reißzähne aufblitzen. Es war beunruhigend, Djosers Leibwächterin sprechen zu hören, und zwar hauptsächlich deswegen, weil D_Light sie bislang nur ein- oder zweimal zuvor hatte reden hören. In der Tat hatte er ihre Anwesenheit fast vergessen.

»Aber lukrativ, zweifelsohne«, fügte Djoser hinzu, der Amanda den Arm um die Taille gelegt hatte; sie bog untergründig den Rücken durch, um sich ihm anzupassen. Der Adelige sah zu D_Light hinüber und richtete das Wort direkt an ihn. »Okay, wenn wir also eine Frau finden, die in einer Privatwohnung lebt, besteht eine gute Chance, dass sie ein Dämon ist. Oder wir sollten vielleicht im Busch suchen. Warum sollte ein Dämon überhaupt Miete bezahlen wollen?«

Genau in diesem Moment trabte ein triefäugiger Mann in einem grasbefleckten Skinsuit den Hügel herauf auf Lyra zu.

»Du, Amber, du bist für den PartyMiiix hier?«, fragte er.

Blitzschnell stand Brian, ein Knurren auf dem Gesicht, zwischen Lyra und dem Mann.

»Äh, ja, wahrscheinlich nicht«, brummelte der Spanker und trabte dann wieder hinunter.

D_Light sah sich ein weiteres Mal um. Wie bei den meisten Wohnbereichen sah es so aus, als hätte dieses Ghetto die Landschaft perfekt gestaltet, ohne viel Unterholz. »Ich möchte bezweifeln, dass es hier ausreichend Deckung gibt, um sich sehr lange zu verbergen«, antwortete er. »Die meisten werden in diesen Hügeln leben.« Er zeigte auf einen der grasbewachsenen Hügel. »Ihr könnt jede Wette darauf eingehen, dass sämtliche Wohnungen da drunter bewohnt sind.«

»Wer sagt denn, dass der Dämon hier wohnt?«, fragte Lyra. »Vielleicht kommt er nur gerade durch. Mach keine Annahmen, bevor du nicht triftige Gründe dafür hast.«

D_Light nickte nachdenklich. »Könnte nur gerade durchkommen. Das wäre noch einfacher. Überprüft das! Da ein Dämon keinen Account hat, wird er nicht in ein Spiel eingeloggt sein. Seht euch um! So ziemlich jeder ist eingeloggt. Wenn wir jemanden sehen, der normal herumläuft …«

»Insbesondere eine Frau«, warf Djoser ein.

»Ja, insbesondere eine Frau«, sagte D_Light. »Aber ich wette, dass der Dämon hier lebt. Meine Seele, das wäre doch schlau, sich hier zu verstecken! Alle sind eingeloggt, wer würde dich also bemerken? Wer würde dich überhaupt nur sehen? Du könntest dich in aller Öffentlichkeit verstecken. Für jemanden, der nicht zu finden sein möchte, für jemanden, der kein Spanker ist, ist das Leben hier wie das Leben inmitten von nirgendwo.«

»Nirgendwo, offiziell bekannt als Anywhere und Überall«, witzelte Lyra. »Was habe ich euch gesagt? MetaGames sind die besten.«

Djoser seufzte. »Trotzdem – wenn dieser Dämon nur durchkommt, sollten wir uns besser rasch auf die Suche machen.«

Er zupfte an einem der zahlreichen Zöpfe, die aus Amandas Kopf sprossen. »Du, mein Liebe, bist die schnellste von uns. Warum siehst du dich nicht rasch um?«

Amanda nickte knapp und sprintete dann ohne weiteres Wort los. Das Produkt hatte keinen Vertrauten und würde sich daher auf den Chip an ihrer Bewusstseinsschnittstelle verlassen müssen, um alle zu grokken, die sie sah. Die zusätzliche Prozessorkapazität eines Vertrauten wäre effizienter, aber da Amanda jetzt das Profil der Verdächtigen kannte, könnte sie ihre Prozessorkapazität auf diejenigen konzentrieren, die von besonderem Interesse waren.

Während Lyra dem genetisch engineerten Produkt nachsah, wie es davonrannte, fragte sie: »Sollten wir uns darum Sorgen machen, dass sie den Dämon warnt?« Die Adelige wirkte merklich verärgert.

Djoser zuckte die Schultern. »Sieh dich um – viele Leute rennen irgendwohin oder von irgendwoher weg. Es ist, als hätten sie alle irgendwie falsche Infos bekommen. Nein, sie wird gut dazu passen.«

»Alle rennen um ihr virtuelles Leben, hm?« Lyra starrte D_Light einen Augenblick lang an, bis er begriff, dass sie mit ihm sprach, und dann lächelte er verlegen und nickte.

Lyra, die so viel Raum wie möglich in der kürzesten Zeit abdecken wollte, befahl daraufhin Brian, loszuziehen und Amanda bei der Suche nach möglichen Verdächtigen zu unterstützen. Brian war rasch dabei zu protestieren. Er beharrte darauf, dass es nicht sicher sei, die beiden Adeligen völlig ohne Schutz zurückzulassen, aber Lyra versicherte ihm, dass es ihnen in seiner Abwesenheit gut ginge. Zögernd begab sich der pflichtbewusste Leibwächter auf die Straßen, wobei er seinen vertrauten Knüppel, Tiffany, fest an seiner Seite hielt.

»Also. Was bleibt uns zu tun, während die angeheuerte Hilfe ihre eigene kleine Ad-hoc-Suche absolviert?«, fragte Djoser scheinbar gelangweilt.

»Ich zeig’s euch«, rief D_Light über die Schulter zurück, während er den Hügel hinuntertrabte. Die anderen folgten etwas widerstrebend in den Eingang des nächstgelegenen Wohnhügels.

»Ich wette, dass der Dämon sich irgendwo in diesen Hügeln verkriecht«, sagte D_Light.

»Was schlägst du also vor, Ratgeber?«, fragte Djoser. »An die Türen klopfen und ein Angebot machen? Es muss tausend Wohnungen in diesem Ghetto geben!«

»Mehr Wohnungen, als wir wissen«, sagte Lyra und drückte mit der Hand auf die weiche, pelzige Wand aus Hydroranken. »Diese Hügel sind lebendige Dinger. Die Wände, die Böden – alles lebt.«

»Ja, D, dieses ganze Ghetto verändert beständig seine Flure und Wohnungen. Meine Vermutung geht dahin, dass der ganze Komplex verwildert ist, also ist an einen rationalen Plan der Flure gar nicht zu denken«, sagte Djoser.

»Und ich kann nicht mal eine Nanosite-Karte aufrufen! Was für eine Provinz ist das denn?«, fragte Lyra, während sie auf ihre Vertraute hinabsah.

»Anywhere ist wie überall sonst – es gibt Nanosites, die alles und jedes bedecken, aber Spanker lassen gewöhnlich nicht zu, dass ihre Stadtpläne öffentlich angezeigt werden. Vergesst nicht, das ist nicht bloß ein Ort zum Leben, es ist ein großes Spielelabyrinth. Echtzeitpläne würden den Spaß verderben.«

»Klingt soweit prächtig«, sagte Djoser sarkastisch, während er ein paar Mal auf dem schwammartigen Boden auf und nieder hopste. »Also lassen wir den ganzen Plan doch gleich fallen!«

»Du hast davon gesprochen, mit einem falschen Angebot von Tür zu Tür zu gehen, nicht wahr? Ja, das könnte funktionieren, nur dass ich nicht an jede Tür klopfen wollte. Erinnert ihr euch daran, dass ich gesagt habe, ein Dämon möchte lieber eine private Wohnung haben? Ich empfehle, wir überprüfen nur die Türen, die sich nicht für die Spankerspiele öffnen. Das wird die Suche ganz schön einschränken … und im Hinblick auf eine Karte werden wir einfach manuell auf Erkundung gehen müssen und unsere Vertrauten darauf achten lassen, wo wir gewesen sind.«

Lyra wirkte nicht überzeugt. »Na ja, warum klärst du uns n00bies nicht darüber auf, wie wir diejenigen Wohnungen identifizieren, die nicht zugänglich sind? Haben sie ein Schild an der Tür, müssen wir uns in ein Spankerspiel einloggen oder was?«

»Genau!«, sagte D_Light. »Ja, wenn du an einem Spankerspiel teilnimmst, siehst du nicht mal die privaten Türen, aber natürlich sehen diejenigen außerhalb des Spiels sie.« D_Light ging zu einer silbernen Plexiwohnungstür hinüber. »Also existiert diese Tür offensichtlich, nicht wahr? Aber sagen wir mal, das ist eine Tür zu einer privaten Wohnung, und ich bin in ein Spankerspiel eingeloggt.«

»Du würdest sie nicht sehen. Sie wird sich als Wand oder so was maskiert haben«, sagte Lyra lächelnd.

D_Light tippte sich an die Nase, was zeigen sollte: »Nagel auf den Kopf getroffen.«

Herr, diese Geste ist veraltet und sollte mit 83,6%iger Wahrscheinlichkeit negative Rückmeldungen seitens deiner Gruppenmitglieder hervorrufen. Würdest du gern eine modernere Geste …

Jetzt nicht, Smorgeous.

»Wenn du meinst«, sagte Djoser sarkastisch. »Also was? Du müsstest gleichzeitig ein- und ausgeloggt sein, um die echte Tür zu erkennen, die in der Illusion nicht existiert?«

»Ja«, bekräftigte D_Light. »Ich werde mich in ein Spankerspiel einloggen, und Smorgeous, mein Vertrauter, wird diejenigen Türen pingen, die in der echten Welt erscheinen, jedoch im Spiel nicht existieren. Das sind die privaten Türen.«

Lyra nickte. »Und da klopfe ich an die Tür und frage, ob sie an einer einmaligen Gelegenheit interessiert sind, ihre Miete zu verringern, und sie müssten nicht mehr tun, als ihre Wohnung für die Spiele zu öffnen.«

»Ihr beide seid gemeinsam wunderschön«, sagte Djoser trocken.

D_Light lachte. »Hübsch. Dann grokken wir denjenigen an der Tür.« D_Light benötigte einen Moment, um auf Smorgeous Zugriff zu nehmen, und sagte dann: »Die Familie, die diese Zone betreibt, heißt Gallant Guild. Wir sagen einfach, wir sind Repräsentanten von G&G.«

»Ich soll also den Hausierer spielen?« Djoser drückte sich die Hand fest auf die Brust.

»Ich fürchte, das kann ich nicht tun, weil ich ins Spankerspiel eingeloggt bin«, erwiderte D_Light entschuldigend. »Es wird effektiver sein, wenn ich nicht ein- und ausloggen muss.«

Lyra runzelte die Stirn. »Hört sich nach einem Spaß an, D, aber Djoser und ich tragen nicht gerade die Kleidung eines Verkäufers.«

D_Light bemerkte, dass Lyra ihn gerade mit seinem Spitznamen angesprochen hatte. Es gefiel ihm. »Ich weiß nicht so genau, wie sich Verkäufer kleiden, aber ich meine, ihr solltet zumindest daran denken, eure königlichen Siegel zu verbergen. Und ich empfehle dir, das Reden zu übernehmen, Lyra. Sobald sie dich sehen, werden sie dir alles glauben, was du sagst. Vergiss nicht, Spanker sind meistens Männer.« Er zwinkerte Lyra flirthaft zu.

»Na, na, du bist ja einer, D!«, rief Lyra aus und lächelte ironisch. »Fühlst dich jetzt ziemlich wohl, wie ich sehe.« D_Light lächelte beschämt.

»Und ich tu was?«, fragte Djoser, den das Geplänkel zwischen D_Light und Lyra eindeutig verärgerte. »Oh, ich weiß, vielleicht kann ich den schwulen Spankern das Angebot unterbreiten«, sagte er sarkastisch.

Lyra lächelte süß. »Nein, Djoser, mein Lieber, so sehr ich es ja genießen würde, dir zuzusehen, wie du deinen Charme bei den Gentlemen dieses Ghettos versprühst, wir benötigen dich für die Sicherheit. Vergiss nicht, nicht um die Spanker müssen wir uns Sorgen machen, sondern um den Dämon, und wenn der Dämon meint, da ist was im Schwange, dann könnte es Ärger geben.« Lyras Gesicht wurde ernst. »Du musst auf der Hut bleiben und die Hand nahe am Griff halten.«

»Wie wahr, und ich bin eingeloggt, also bekomme ich nicht so genau mit, was abgeht«, fügte D_Light hinzu.

Djoser funkelte D_Light an, und langsam breitete sich auf seinem Gesicht ein Lächeln aus, als würde er denken: Als ob du überhaupt irgendwie von Nutzen wärest! »Komisch. Ich habe gedacht, genau für diesen Zweck hätten wir unsere Leibwächter mitgenommen«, sagte er.

Lyra verdrehte die Augen. »Sieh mal, wir alle haben schon jahrzehntelang unter Regel sieben gelebt, stimmt’s? Ich hoffe doch stark, dass wir drei mit einem Dämon zurechtkommen.«

D_Light dachte an seine Wurfscheiben, Djosers Krummsäbel und Lyras unvergleichliches Geschick im waffenlosen Kampfstil. Ja, seine Mutter hatte recht, dass sie alle im Zweikampf auf ihre jeweilige Art nützlich geworden waren. Seit dem Tag ihres Eintritts ins Haus Tesla hatte das oberste Priorität gehabt.

Djoser wirkte skeptisch. »Ja, schön und gut, Dämonen sind nicht vom göttlichen Gesetz beschränkt, also werden wir es wahrscheinlich mit modernen Waffen zu tun haben. Wir lassen uns besser nicht auf eine Konfrontation ein. Identifizieren wir den Scheißkerl einfach und sehen wir mal.«


KAPITEL 9

»Hydroranken sind Holz und Stahl der Gegenwart. Warum Ressourcen und Mühen zum Bau eines Hauses vergeuden, wenn man eines aus einem Samenkorn wachsen lassen kann? Wenn du dabei deine Fantasie spielen lassen willst, baue ein paar synthetische Treppen und ein grundlegendes Rahmenskelett ein. Die Hydroranken werden sich munter um dein Gerüst winden. Erwarte jedoch nicht, dass diese Pflanze genau das tut, was du geplant hast! Wegen ihrer Variabilität sind Hydroranken nichts für Kontrollfreaks, sondern eher etwas für jene, die einen billigen, aber bequemen Ort zum Leben haben möchten. Um ein Haus wachsen zu lassen, musst du dir bloß etwas Land suchen und eine Ranke anpflanzen – soll heißen, wenn dieser überall vorkommende Organismus nicht bereits von sich aus das Gebiet kolonisiert hat.

Dank der Hyper-Fotosynthese während der Wachstumsphase benötigt die Hydroranke vom Samenkorn bis zu einem kleinen Wohnkokon, in dem man schlafen kann, lediglich zwei Wochen. Innerhalb eines Monats hat man sich ein kleines Haus mit mehreren Zimmern errichtet. Was die Hydroranke so brillant macht, ist, wie sie auf natürliche Weise in sich selbst Höhlungen ausbildet, die sich gern miteinander verbinden.

Zur Herstellung einer Tür zwischen einer Höhle und einer anderen muss man einfach ein rechtwinkliges Loch in die Wand schneiden und eine Tür mit Angeln in die Öffnung setzen. Die Hydroranke wird im Versuch, das Loch zu füllen, die Angeln überwachsen, jedoch nicht die Tür selbst, da solche Türen mit wachstumsunterdrückenden Enzymen überzogen sind, einer Suspension in einem zähen Polymer. Wenn man jedoch wirklich faul ist, muss man sich nicht mal mit einer Türe abgeben. Man schneidet einfach ein umgekehrtes ›T‹ ein (sieht aus wie bei einem alten Campingzelt) und behandelt die Kanten mit dem Unterdrückungsenzym, damit sie nicht zuheilen können.

Fenster lassen sich sogar noch leichter einschneiden als Türen, aber warum sich die Mühe geben? In unseren Köpfen kann SkinWare die Zimmerwände und Fußböden mit jedem von uns gewünschten Ausblick schmücken – von weit entfernten Cañons über einen Regenwald bis hin zu einer Marslandschaft –, und zwar alles in Echtzeit (bei einer Marslandschaft mit etwas über drei Minuten Verzögerung) …

Alles in allem fürchte ich, dass diejenigen unter uns, die Spaß an Bauspielen haben, den Massenmarkt besser vergessen und ihr Spiel auf die unterschiedlichen, jedoch oft unvorhersagbaren Geschmäcke der Reichen konzentrieren.«

Auszug aus »Das Spiel des neuen Erbauers« von Might_E1

D_Light vernahm das vertraute Pfeifen, als er sich in NeverWorld einloggte. Der Flur, der die Wohnungen auf dieser Etage verband, war im realen Leben hell erleuchtet und zeigte gedämpfte Schattierungen von grünen und braunen Wirbeln im Van-Gogh-Stil an den Wänden sowie einen hellgrünen Moosboden, aber als sein Nervensystem in das Spiel hineinfiel, wurde das Licht schwächer, und der Flur bestand jetzt aus grob behauenem Stein. In regelmäßigen Abständen tauchten Fackeln auf, die den Weg erhellten. In der Ferne hörte er jemanden kreischen. Eine Frau, dachte er, unter der Folter. Oder es war vielleicht bloß die listige Täuschung eines schlauen Unholds, der geduldig auf einen Helden wartete, welcher auf die Kriegslist hereinfiel.

Es waren auch die Laute anderer Wesen zu hören – schwaches Ächzen, gelegentlich ein Knurren, das vertraute ferne Klirren von Metall gegen Metall, Anzeichen für einen Zweikampf. Und es gab die gewöhnlicheren Geräusche wie das untergründige Getöse tröpfelnden Wassers aus eintausend Quellen. Dieses Labyrinth, seine Flure und die Kammern, die bis zum Rand erfüllt von Schrecken und Schätzen waren, leckte an allen Ecken und Enden, war feucht und bedurfte dringend einer Reparatur.

Der Geruch verwesenden Fleischs – schwach, jedoch trotzdem unangenehm – durchdrang alles. Der olfaktorische Input von NeverWorld war nicht so ausgeklügelt wie der audiovisuelle, weil für das Spiel nicht so wichtig, aber das Spiel hatte einige wenige Gerüche im Inventar. Leider waren die meisten davon faulig. Verwesung war besonders vorherrschend. Der Verwesungsgestank des Todes, hinterlassen von den Leichnamen nach dem Kampf, der stechende Geruch verschimmelter Nahrung, im Stich gelassen von längst überfallenen Karawanen und der Atem des Ogers (die Seele mochte wissen, wovon er lebte).

D_Light hatte sich kaum an seine Umgebung akklimatisiert, da erregte das Geräusch schwerer Schritte seine Aufmerksamkeit. Sie waren sehr nahe und wurden lauter. Ohne zu zögern, beschwor er einen Unsichtbarkeitszauber herauf. Er winkte mit einer Hand, während er mit der anderen ein Symbol durch die Luft zog, und murmelte dazu einen geheimnisvollen Satz. Nachdem sein Spruch vollendet war, entdeckte D_Light zu seiner Erleichterung, dass er die eigene Hand nicht mehr sehen konnte. Das war gut, denn er beging manchmal Fehler, insbesondere in Eile.

Der Effekt des Zaubers trat keinen Moment zu früh ein, denn nur wenige Sekunden später trampelte ein gewaltiges Untier um die Ecke und kam auf ihn zu. Ein Maltoc, wie diese Kreatur genannt wurde, erinnerte im Großen und Ganzen äußerlich an einen Mann. Er hatte zwei Arme, zwei Beine, einen Rumpf und einen Kopf. Das war insofern nicht überraschend, da Maltocs Menschen gewesen waren, bevor Salem, der Sohn von Pheobah, der Dunklen Königin, sie verdorben hatte. Aber mit der allgemeinen Gestalt und Größe endete die Ähnlichkeit zwischen diesen Scheußlichkeiten und Männern auch schon. Borstiges, schmieriges Haar bedeckte Muskelberge und andere, eher unregelmäßigere und absonderlichere Schwellungen. Aus dem amorphen Gesicht spähten perlenhafte, rosige Augen, die leicht im Fackelschein des Korridors glänzten. Um diese Augen lagen purpurrote Höhlen, die dünne Fäden von Blut über das runzlige Gesicht schickten – ein Gesicht, das einem rohen Hamburger am ähnlichsten war. Das Wesen atmete nicht beim Umherschleichen, denn es hatte weder Nase noch Mund; nur seine Schritte verrieten es, wenn es vorüberkam. Maltocs waren übrigens bloß geringere Teufel, jedoch trotzdem nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte.

Da D_Light in der Vergangenheit zahllose Stunden NeverWorld gespielt hatte, waren ihm seine Spielgepflogenheiten sozusagen in Fleisch und Blut übergegangen. Er musste gegen den Drang ankämpfen, dieser Scheußlichkeit in den Rücken zu schießen, während sie an ihm vorüberkam. »Fieslinge« war der Ausdruck, den Spanker für computergenerierte Feinde im Spiel verwendeten, und sie zu vernichten, war eine Möglichkeit, in NeverWorld Punkte zu erringen und die Macht des Charakters zu vergrößern, den man spielte. Er musste sich den Zweck, zu dem er hier war, ins Gedächtnis zurückrufen – er war nicht wegen der Schätze oder des Kampfesruhms hier, sondern auf der Suche nach Türen oder deren Abwesenheit. Für D_Light war es eine Qual, ähnlich der, als würde man einen Spieler in ein Casino schicken, bloß damit er die Männer mit braunem Haar zählte. Es war eine todlangweilige, stumpfsinnige Aufgabe in einer aufregenden Welt.

Zwei Geister standen in der Nähe, einer links und einer knapp hinter ihm. Sie sahen aus wie Quallen in Menschengestalt, und nur die äußersten Umrisse ihrer Körper waren von hellen, dünnen, durchsichtigen Linien nachgezeichnet, während das Innere der Gestalt nahezu transparent war. D_Light vermutete in den Geistern Lyra und Djoser, aber er konnte sich nicht vergewissern, wer von beiden wer war, weil NeverWorld selten Objekte oder Menschen so abbildete, wie sie in der echten Welt aussahen. Tatsächlich konnte man nicht mal vorhersagen, wie die künstliche Intelligenz des Spiels Objekte und Wesen darstellte, die nicht zum Spiel gehörten. Aus der Perspektive des Spiels war es bloß wichtig zu verdeutlichen, wer ein Spanker war und wer nicht. Nicht-Spanker als wohlwollende Geister abzubilden, ermöglichte jenen, die im Spiel eingetaucht waren, Nicht-Spieler zu identifizieren, ohne den Fluss des Spiels zu hemmen.

Beide Geister hatten den Anschein von Männern. Einer war alt, lächelte unablässig verzerrt und hatte nur winzige Kleiderfetzen am Leib. Der andere war jünger, obwohl D_Light das kaum hätte sagen können, weil das Gesicht des Mannes – eigentlich sogar der gesamte Kopf – bis zur Mitte der Nasenwurzel zerteilt war, wie ein Holzscheit, den die Schneide einer Axt gespalten hatte. Dieser Geist war nackt, und einer seiner Arme zuckte.

Kaum hatte D_Light sich auf die Geister konzentriert, da poppte auch schon ein Schild über ihnen auf, das verkündete: »Nicht im Spiel. Inter-agiere nicht mit diesem Vertreter.« Wenn D_Light so darüber nachdachte, war es eigentlich unglaublich, wie der vorhandene Raum ausgenutzt wurde. Alle diese alternativen Dimensionen, die dasselbe physikalische Gebiet einnahmen, Dimensionen, erzeugt von Software. Als Konsequenz dessen war NeverWorld nicht das einzige in diesem Ghetto zugängliche Spiel. Es gab noch »Mission Flipp’n Ridiculous« (ein Spionagespiel), »Samurai on Top« (ein Samurai-Todesspiel), »Golden Age« (ein Kriegsspiel aus dem 21. Jahrhundert), »Grokstania« (ein Social-Networking-Spiel) sowie mehrere weitere, weniger beliebte Möglichkeiten. Man sollte glauben, dass es bei so vielen Menschen, die so viele verschiedene Spiele spielten, ein einziges Chaos gäbe, aber wenn zwei Spanker nicht im gleichen Spiel waren, wurden sie füreinander als »Außenseiter-Prop« dargestellt – ebenso wie die beiden Geister D_Light erschienen.

Obgleich Spanker es vermieden, mit Außenseiter-Props aneinanderzugeraten, ignorierten sie diese ansonsten, weil die Props normalerweise keine echte Bedeutung für das Spiel hatten, in dem sie selbst waren. D_Light fand sich jetzt in der einzigartigen Position wieder, sich mit den Props befassen zu müssen, zumindest mit denjenigen, die Lyra und Djoser darstellten. Wie sonst könnte er sich mit ihnen bei der Suche nach dem Dämon absprechen? Als Antwort hierauf verifizierte Smorgeous, dass der alte Mann tatsächlich Lyra und der Holzfäller-Unfall Djoser war.

D_Light wandte sich wieder NeverWorld zu und seufzte bedauernd, während er dem buschigen Rücken des Maltocs nachsah, der weiter den Korridor hinabging. Es war ungewöhnlich, einen dieser Teufel allein vor sich zu haben, und D_Light hatte den Vorteil einer völligen Überraschung. Er verspürte einen Stich der Enttäuschung, als seine Gelegenheit zum leichten Erzielen von Punkten um die Ecke verschwand, aber er rief sich ins Gedächtnis zurück, dass er an diesem Abend ein viel größeres und bedeutenderes Spiel spielte.

»Smorgeous, suche nach Türen, die in der materiellen Welt erscheinen, jedoch nicht im Spiel. Wenn du eine siehst, setze dich direkt daneben«, ordnete D_Light laut an, sodass Lyra und Djoser es hören konnten. Da D_Light jetzt ein Fantasyspiel in einer quasi-mittelalterlichen Umgebung spielte, sollte er seine Rolle einnehmen und Fantasysprech verwenden, wozu Worte wie Ihr, Euch, Herrin und so weiter gehörten. Allerdings würde er sich nicht dadurch blamieren, dass er die Adeligen so ansprach. Sein Punktestand flackerte rot, als NeverWorld eine kleinere Strafe verhängte.

Sein Vertrauter pingte und bestätigte dadurch den verbalen Befehl seines Herrn.

Obwohl Smorgeous nicht so intelligent wie die meisten Menschen oder menschenbasierten Produkte war, hatte er den Vorteil, dass er mehrere Inputs gleichzeitig verarbeiten konnte. Smorgeous konnte das Spiel überwachen, in das D_Light eingeloggt war, während er daneben die wirkliche Welt sah. D_Light musste jedoch persönlich mitspielen, damit er Smorgeous Zugang zum Spiel verschaffen konnte. Spankergames wie NeverWorld gestatteten Vertrauten oder anderer Software keinen Zugriff ohne einen eingeloggten menschlichen Träger. Ansonsten hätten Spanker mithilfe von Software das Spiel erkunden können, ohne eingeloggt zu sein, und das galt als Betrug.

Es dauerte eine Weile, bis sie eine verschlossene Tür fanden. D_Light sah zu, wie der Geist von Lyra daran klopfte. Genau wie von D_Light erwartet, erschien ihm die Tür wie eine feste Mauer. Es folgte ein wenig gedämpftes Gerede, aber D_Light konnte kaum etwas davon verstehen, denn echte Geräusche waren stets leicht gedämpft, solange man eingeloggt war. Außerstande, viel mitzubekommen, hörte er Lyra bloß die Floskeln »interessiert an« und »vielen Dank« sagen. Ihre Stimme, heiser, jedoch seidig feminin, klang surreal, während sie aus dem Mund des geisterhaften alten Mannes kam.

Im Lauf der Nacht entdeckten sie weitere Türen, und das Team verfiel bald in eine effiziente Routine. Zum Glück wurde es spät, und die meisten Bewohner hatten sich in ihre Wohnung zurückgezogen. Unbemerkt ließ Lyra Bilder dieser Bewohner durch ihre Vertraute anfertigen, wenn sie zur Tür kamen, die sie dann mit den Bildern in der Dämonen-Datenbank verglich. Nachdem sie eine Weile lang so verfahren war, ließ Lyra sogar die Täuschung fallen, Verkäuferin zu sein, und sagte den Bewohnern, die oftmals kleine Augen hatten, sie habe sich in der Wohnung geirrt. Ein derart knapper Wortwechsel reichte aus, da PeePee nur ein oder zwei Sekunden benötigte, den Verdächtigen zu grokken.

Inzwischen verwendete D_Light den größten Teil seiner Energie darauf, von den Fieslingen nicht gesehen zu werden. Als sein Unsichtbarkeitszauber sich allmählich abnutzte, musste er ihn erneuern, und sein Vorrat an Zaubermanna schwand. Noch schlimmer war, dass einige der Kreaturen, die hier lauerten, ihn trotz der Unsichtbarkeit sehen konnten. Er achtete besonders darauf, diese zu meiden, und zog sich oft in den Flur zurück, was Djoser und Lyra verwirrte, wenn sie an ihm dranbleiben wollten.

Was tust du da, verdammter Mist?, fragte Lyra über einen Blink.

Ähm, kann nicht reden. Da kommt ein Glibber. D_Light sandte seine mentale Botschaft, während er davonlief. Die gelatinöse Masse welligen Schleims, die ihn rutschend verfolgte, ließ sich von D_Lights Unsichtbarkeit nicht täuschen und hatte sowieso keine Augen.

Ein was? Lyras Gedankensignatur zeigte Gereiztheit. Um der Seele willen, ist das blöde! Ich kann’s nicht fassen, dass ich diesem … diesem … zugestimmt habe, was es auch sein mag.

D_Light sendete im Laufen: Sieh mal, ich möchte nicht gefraggt werden. Wenn ich sterbe, fliege ich raus, und dann kann ich eine halbe Stunde lang nicht wieder re-spawnen.

Was? Ablaichen?, fragte Lyra zurück. Wir haben dich nicht zum Ablaichen mitgenommen, okay? Wenn du das willst, besorg dir ′ne Konkubine und ein Zimmer!

D_Light raste eine Treppenflucht hinab und auf einen grasbewachsenen Innenhof hinaus. Den Glibber hatte er abgeschüttelt, aber jetzt jagten ihn Maltocs. Mindestens vier waren es – D_Light mithin weit überlegen –, und sie konnten seine Unsichtbarkeit ebenfalls durchschauen. Vielleicht hatte etwas, vielleicht der Glibber, einen Zauber über die Maltocs geworfen, sodass sie seine Illusion der Unsichtbarkeit durchdringen konnten. Wie dem auch sein mochte, er hörte sie die Treppen hinunterstürmen, und ihm blieb nur ein Augenblick, sich zu verstecken. Mit einem mächtigen Satz warf er sich auf den Boden und nahm Deckung hinter etwas virtuellem Geröll.

D_Light hätte ein friedliches Spiel wie Grokstania wählen können, wo virtueller Tod kein Problem darstellte; jedoch war D_Light kein Anhänger von Social-Networking-Spielen. Andere Spieler würden von ihm erwarten, sich unter sie zu mischen. Er hätte seine Zeit entweder mit Plaudern und Flirten mit diesen Ghettobewohnern vergeudet oder sie vor den Kopf gestoßen. Antisoziales Verhalten in einem Social-Networking-Spiel würde einen Spieler rasch hinauskomplimentieren, und das wäre nicht besser als ein Tod in NeverWorld. Noch schlimmer war, dass schlechte Manieren Aufmerksamkeit erregten. Selbst wenn der Dämon kein Spieler war, so konnte er oder sie Freunde haben, die spielten. Das Letzte, was D_Light wollte, war, dass sein Plan den Dämon tatsächlich warnte. Er würde nie mehr zu einem MetaGame eingeladen werden.

Lyra folgte, Djoser im Schlepptau. Sie warf einen flüchtigen Blick um sich, ob auch niemand zuschaute, und funkelte dann auf D_Light herab, der reglos dalag, völlig in sich zusammengerollt wie ein Opossum, das sich tot stellte. Lyra blinkte D_Light an, da sie wusste, dass er ihre akustische Stimme nicht richtig hören konnte. Bist du verrückt? Warum liegst du auf dem Boden?

Ich verstecke mich. Ich bin hinter Felsen und so Zeugs, blinkte D_Light zurück. Du würdest es verstehen, wenn du eingeloggt wärst. D_Lights Blink war schwach, wie im Versuch, gedanklich zu flüstern.

Nun gut, ich habe Verständnis, dass du spanken musst, aber wir kommen uns wie Idioten vor, wenn wir dir so folgen – ganz zu schweigen davon, dass es dem Dämon verdächtig erscheinen könnte, wenn er uns beobachtet. Von jetzt an werden Djoser und ich irgendwo chillen, während du uns auf der Karte pingst, wo die verschlossenen Türen liegen, und wir folgen dir dann.

Djoser kam heran und stellte sich neben Lyra. Er war leicht erschöpft. Ja, warum übernimmst nicht du die Fußarbeit? Weißt du, du bist der Muskel, und wir sind der Kopf.

Klingt vernünftig, blinkte D_Light zurück. Er überlegte, weshalb sie nicht von vorneherein so verfahren waren, sie der Kopf und so, aber er war darauf bedacht, den Gedanken nicht zu senden.

Sich selbst überlassen fuhr D_Light damit fort, nach geschlossenen Türen zu suchen. Sobald er und Smorgeous eine identifiziert hatten, leitete Smorgeous die Koordinaten an Djoser und Lyra weiter. Und dann machte sich D_Light wieder auf den Weg, ohne die Ergebnisse abzuwarten. Bislang hatte er noch nicht viele verschlossene Türen gefunden, sogar weniger, als er erwartet hatte – lediglich sechsunddreißig, verglichen mit über eintausend Wohnungen, die allen offen standen.

Die kleine Anzahl verschlossener Türen machte Djoser und Lyra die Arbeit leicht, aber D_Light hatte nichts davon, während er alle Anstrengungen unternahm, in dem gewaltigen Wohnhügel seine Rolle weiter zu spielen. Die Hügel befanden sich mehrere Stockwerke über dem Erdboden, und die Tunnel, die sie miteinander verbanden, waren wie fette, moosbedeckte Deiche mit schmalen, gepflasterten Straßen obenauf. Und schlimmer als das Ausmaß der Hügel war die Unvorhersagbarkeit der Anlage.

Weil Hydroranken-Wohngebäude keine echten Grundrisspläne hatten, existierten keine zuverlässigen Karten. Und in der Tat: Selbst wenn es welche gegeben hätte, so wären sie nie sehr lange exakt gewesen, da existierende Wände und Räume sich veränderten und neue bildeten. Als Konsequenz hieraus fand D_Light es extrem herausfordernd, sämtliche verborgenen Gänge und Zimmer zu entdecken, von denen sich viele als gefährlich erwiesen. Falltüren im Boden, zusammengeknotete Strickleitern, die nach oben führten, verborgene Kriechgänge, die benachbarte Kammern miteinander verbanden – die reinste Anarchie. Spanker waren gewöhnlich zu beschäftigt, um sehr viel Energie in schweißtreibende Einzelheiten eleganter Inneneinrichtung zu stecken. D_Light konnte sich tatsächlich vorstellen, dass sie eine Vorliebe für ihre Ad-hoc-Architektur hatten und der Ansicht waren, dadurch würden die hier gespielten Spiele wesentlich vielfältiger, und einen Hauch von Überraschung erhielten sie dazu auch noch.

Mehrere Stunden verstrichen, bevor D_Light schließlich gefraggt wurde. Er war in den Bau eines Erzteufels geraten. Goldmünzen, Edelsteine, ausgezeichnete Rüstungen und Waffen, Zauberbücher und magische Dinge verschiedener Art schmückten farbenprächtig Wände und Tische in dem glänzenden Raum. Der Teufelsprinz war nicht in seinem Bau, aber sein Hund. Und es war nicht bloß ein ganz gewöhnlicher Hund – es war ein Höllenhund, und noch schlimmer, er war durch irgendeine dunkle Magie super-aufgemotzt worden. Kaum hatte D_Light einen Blick auf die Schätze geworfen, da schoss der Hund auch schon aus dem Nichts herbei und zerfetzte ihm die Kehle.


KAPITEL 10

»Fotosynthese – vielleicht der wichtigste chemische Stoffwechselweg auf unserem Planeten. Und dennoch aus Sicht des Engineerings ein Fehlschlag. Ihr habt gehört, was ich gesagt habe: ein absoluter und völliger Fehlschlag! Vier Prozent Effizienz? Teufel, Mutter Natur hat vier Milliarden Jahre an dieser großartigen Schöpfung gearbeitet, und das ist ihr lahmes Angebot? Das können wir bestimmt besser!«

Edward Crumble, PhD (Monsa Corporation), 2018

Todgets rechtes Auge war fast zugeschwollen und der Schnitt in seinem Hals tief. Dennoch blieb er nicht dort, um die Verletzungen zu versorgen. Wie stets verweilte er nach dem Ende des Kampfs nur so lange, bis er sein Geld kassiert hatte, und dann war er auf und davon. Für den Kampf in der Grube heute Nacht hatte Todget mehr als fünfhunderttausend Dollars erhalten. Sein Gegner hatte mit dem Leben bezahlt. Todget umklammerte fest die Tasche mit schmutzigen, zerknitterten Tausend-Dollar-Noten. Das Geld mag gut sein, aber mein Ritual ist noch besser, dachte er, während er heim zu seiner Wohnung ging.

Es war seine wohlverdiente Zeit zum Entspannen, und er konnte sie kaum erwarten. Zunächst würde er die kleine weiße Schachtel unter seinem Bett hervorziehen, die entsprechenden Sanitätsartikel herausholen und sich dann den Körper sorgfältig und methodisch mit dem stechenden Heilöl einreiben und die Wunden mit antiseptischer weißer Gaze verbinden. Die Gaze besaß die geradezu magische Fähigkeit, aufzuschäumen, über seine Wunden zu gleiten und dem lokalen Schmerz willkommene Linderung zu bringen. Als Nächstes nähme er eine Dusche und würde sich den Schmutz sowohl der Wut des Menschen als auch seiner eigenen abwaschen. Die Dusche wäre extra heiß, und während er in dem Strom brühend heißen Wassers stünde, brächte er vielleicht sogar ein Lächeln zustande. Schließlich würde er, nackt und mit gekreuzten Beinen am Fuß des Bettes sitzend und umgeben von Dunkelheit, Muskeln und Geist entspannen.

Todget schwelgte gerne in solchen Vorstellungen, weswegen ihm wahrscheinlich die Frau nicht auffiel, die verdächtig nahe vor seiner Tür stand und hier in dieser Umgebung wie ein Fremdkörper wirkte. Er sah sie funkelnd unter seiner schweren Kapuze an und erkannte sie dann wieder. Es war diejenige, die vor Stunden an seiner Tür geklopft hatte, bevor er zu den Gruben aufgebrochen war. Für eine Umkehr war es zu spät, denn das wäre merkwürdig erschienen und hätte Aufmerksamkeit erregt. Stattdessen entschloss er sich, direkt an ihr und seiner Wohnung vorbeizugehen und später zurückzukehren, wenn sie nicht mehr herumlungerte.

»Sei gegrüßt!«, rief die Frau, als er an ihr vorüberging. Sie senkte leicht den Kopf und hielt das Gesicht nach oben gerichtet, sodass sie ihn mit ihren smaragdgrünen Augen weiterhin fixieren konnte. Sie zeigte ihm ein großes, strahlendes Lächeln. Was für weiße Zähne, und so gerade!, dachte Todget. Zähne erinnerten ihn stets daran, was diese Menschen in Wirklichkeit waren – bloß ein Schädel mit etwas Weichem drum herum. So dachte er jedes Mal von Menschen, wenn er mit einem die Grube betrat und ihn boxte, ihn trat und an ihm riss.

Etwas Haariges, wie eine Bisamratte, schlüpfte der mysteriösen Frau um die Waden. Es richtete den Blick zu ihm hoch, ohne zu blinzeln. Eine Maschine, dachte Todget. Er mochte diese Konstrukte nicht, denn es war schon schwer genug, den Lebenden zu trauen, die schließlich alle etwas gemeinsam hatten. Was trieb ein lebendiges Wesen dazu, solche Ungeheuer zu erschaffen?

Die Lippen der Frau teilten sich leicht, als ob sie etwas sagen wollte, aber sie tat es nicht. Sie lächelte einfach wieder und ging dann an ihm vorbei den Gang hinab. Todget erwiderte ihr Lächeln nicht. Stattdessen senkte er den Kopf und schaute bloß zu Boden, während er ohne Eile den Korridor in die entgegengesetzte Richtung hinabging.

Sie ist nicht in einem Spiel. Sie hat mich tatsächlich angesehen. Unter diesem Blick war er sich nackt vorgekommen. Obwohl bloß eine schwache menschliche Frau, war etwas Unerschütterliches, sogar Machtvolles an ihrer Haltung.

Gute fünfzehn Minuten verstrichen, bevor Todget das Gefühl hatte, er könne sicher zu seiner Tür zurückkehren. Er schaute sich um, übersah jedoch die winzigen, nadelspitzen Augen des Frettchens, das ihn hinter der Biegung eines weiteren Flurs hervor beobachtete, als er seine Karte durch den Chipkartenleser zog. Todget war einer der wenig in den Hügeln, die ein Schloss hatten, das sich mit einer echten Karte öffnen ließ. Ein Schloss dieses Typs war eine zusätzliche Ausgabe; stattdessen ließen sich die meisten Bewohner lieber einen Mikrochip einpflanzen, der ihre Identität klarstellte, wenn sie sich ihren Wohnungen näherten. Todget ertrug es nicht, dass ihm jemand Maschinen injizierte. Für ihn war das Kartenschloss das Geld sehr wohl wert.

Da ihn ein Höllenhund erwischt hatte und er zwangsweise aus NeverWorld hinausgeworfen worden war, hatte er keinerlei Zugang mehr zu einem Spiel. Es würde fast eine halbe Stunde dauern, bis D_Light sich wieder einloggen und seine Suche nach verschlossenen Türen im Spankerghetto wieder aufnehmen könnte. Daher seufzte er tief, nachdem er das übrige Team von diesem Rückschlag informiert hatte, und sprach ein stilles Gebet, dass die anderen den Dämon rasch finden mochten. Je eher sie ihn fanden, desto mehr Bonuspunkte würden sie erhalten. Vorausgesetzt, sie fanden ihn überhaupt.

Dann lehnte er sich gegen eine Pappel, deren papierdünne Blätter begeistert in der nächtlichen Brise raschelten. Es gab kein Licht, abgesehen vom Mond, der weiche Schatten auf die Szenerie unten warf. D_Light stand auf der Kuppe des Wohnhügels. Dickes, taubenetztes Gras bedeckte die Hydroranken unter ihm. Dass er sich auf die Kuppe dieses Hügels stellte, der höher als üblich war, verschaffte ihm einen besseren Überblick. Von diesem Aussichtspunkt aus hoffte er, eine Vorstellung davon zu erhalten, wie viel noch zum Durchsuchen verblieb.

Smorgeous informierte ihn, dass die Morgendämmerung nahte. Jede Minute würde der Himmel im Osten anfangen zu glühen, wenn die Sonne emporstieg. D_Lights Blick auf die Umgebung wurde ringsumher von anderen hohen Hügeln in der Ferne und durch hohe Blumen mit holzartigen Stängeln in der Nähe behindert. Er schob ein paar der ehrgeizigeren Blumenstängel beiseite, die es irgendwie fertiggebracht hatten, bis auf Augenhöhe zu wachsen. Die Stängel bogen sich sanft durch, brachen jedoch nicht – sie abzubrechen würde tatsächlich einige Mühe erfordern. Sie waren so engineert, dass sie biegsam, jedoch zäh waren, eine gute Voraussetzung für hauchdünne Pflanzen an einem Ort, wo Menschen wenig Wert auf angelegte Wege legten. Bald, wenn die Sonne voll am Himmel stünde, würden diese wunderschönen und geduldigen Wunder der Industrie sich an die Arbeit machen und die Sonnenstrahlen in Energie umwandeln – Energie für den Gebrauch im Hügel darunter. Die starken, faserigen Hydroranken des Hügels gaben gerade so viel nach, dass er das Gefühl hatte, über ein außergewöhnlich straff gespanntes Trampolin zu gehen.

Zu dieser Zeit des Morgens war es still. Hier und da sprenkelten ein paar hartgesottene Spanker die Straßen, aber der Ort hatte sich größtenteils geleert. Sobald die Sonne jedoch aufgegangen wäre, würde es gewiss mehr von ihnen hier geben – die Morgenspieler, die Verantwortlichen, die etwas spanken wollten, bevor sie sich für eine knappe Ration an Punkten widerstrebend an ein oder zwei Stunden Maloche begaben. Dann würden sie den restlichen Tag ebenso wie die Nacht dazu nutzen, noch etwas zu spanken. D_Light kannte das in- und auswendig.

Vor Jahren war er selbst hartgesotten gewesen, tatsächlich sogar der Hartgesottenste der Hartgesottenen. Er hatte sich einem Lebensstil verschrieben, den man »Ramboen« nannte, ein Ausdruck, der bedeutete, dass er sich völlig von der Natur ernährte. Nicht dass Ramboen eine so große Sache war, da viele Spanker es das eine oder andere Mal taten. Freie Unterkunft zu finden, war einfach. Es gab jede Menge wilde Bauten aus Hydroranken zwischen den offiziellen Wohntrakten. Das Zeug wuchs überall, und es breitete sich hartnäckig aus. Wenn man einen Flecken verlassenes Land fand, standen die Chancen gut, dass man dort bleiben konnte. Und Hydroranken taten mehr, als einen bloß vor Regen und dem morgendlichen Tau zu schützen. Sie regulierten tatsächlich die eigene innere Temperatur und Feuchtigkeit, sodass sich eine ziemlich gemütliche Behausung ergab. Trotzdem bedeutete das Leben in einem verlassenen Hydrorankenbau, dass man auf einige Dinge verzichten musste. Zum einen gab es keinen elektrischen Strom, keine Lichter, keine Vernetzung irgendwelcher Art. Das war jedoch weniger schlimm. Man konnte sich einfach in SkinWare einloggen, damit man etwas sah, und der Vertraute oder Bordcomputer konnte triviale Unterhaltung zur Verfügung stellen, wie Musik und Videos. D_Light benutzte daheim selten Elektrizität, außer zum Wiederaufladen von Smorgeous.

Was mehr Scherereien verursachte als die fehlende Elektrizität, war fehlendes Wasser. Zum Glück stand Baden beim Ramboen nicht gerade hoch im Kurs. Und wenn man sich erleichtern musste, konnte man das draußen tun, oder wenn man Glück und ein zusätzliches Hydrorankenzimmer in seiner Hütte hatte, auch dort; schließlich hatten Hydroranken, obwohl sie sehr effizient Stickstoff aus der Luft gewinnen konnten, nichts gegen etwas zusätzlichen Dünger.

Für einen Rambo war die Beschaffung von Nahrung in der Wildnis sogar noch leichter als die Beschaffung einer Unterkunft. Überall, wohin man ging, gab es Bäume und Blumen, die einzig und allein zu dem Zweck engineert waren, Nektar zu erzeugen, die allgegenwärtigste Energiequelle auf Erden. Menschen, Produkte, die meisten Maschinen und viele Pflanzen, darunter auch Hydroranken, konnten die klebrige, honigflüssige Substanz zu sich nehmen. Und Nektar gab es in vielen Geschmacksrichtungen, die allesamt schmackhaft genug waren, sogar einen verwöhnten Gaumen zu beeindrucken, zumindest eine Weile lang.

In der Tat mussten Rambos nicht ans Eingemachte gehen, und sie mussten auch nicht um etwas betteln. Was einen beim Leben auf dem Land richtig herunterzog, war der Verlust von Drogen, und nicht bloß der Leistungssteigerer, die einem halfen, des Spiels nicht überdrüssig zu werden. Schlimmer war letztlich die Aufhebung des Gesundheitsvertrags. Der Gesundheitsvertrag war einer der Hauptkostenpunkte für jeden Spieler – Spanker und Malocher gleichermaßen. Man konnte stets sagen, welche Spieler eine Weile lang gerambot hatten, weil es diejenigen waren, denen allmählich ihr Alter anzusehen war, nachdem sie ihren Vertrag aufgelöst hatten. Anfangs nicht sehr, vielleicht bloß ein paar Tränensäcke unter den Augen und ein paar Lachfältchen. Aber aus kleinen Falten wurden bald tiefe, permanente Furchen, und als Nächstes wusste man, dass man ganz allgemein wie ausgekotzt aussah. D_Light erinnerte sich daran, wie ein Typ, mit dem er mal gerambot hatte, sogar ein paar graue Stellen im Haar entwickelt hatte. Das war für D_Light ein Weckruf gewesen, dass er auf dem gleichen zerstörerischen Pfad nach unten unterwegs war, und da hatte er gewusst, es war an der Zeit, sich wieder der OverSoul zuzuwenden, auf die Straße zur Erlösung zurückzukehren; ein Unterfangen, das sowohl eine gewaltige Erleichterung als auch ein schmerzlicher Verlust war.

D_Light blickte die sanft gewellten Hügel hinab, auf die Bäume und Pfade unten. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn man auf künstliches Licht angewiesen wäre, um im Dunkeln zu sehen, wie vor einigen Generationen. Er hatte Spankergames gespielt, die im postindustriellen Zeitalter angesiedelt waren. Diese Spiele strebten nach Authentizität, daher hatte er das Gefühl, die nächtliche Stadt in den alten Zeiten ziemlich gut zu kennen – die zahllosen Augen von Autoscheinwerfern, die sich über die Straßen schlängelten, die gebogenen Straßenlampen, die erleuchteten Vorhänge unzähliger Fenster von synthetisch umhüllten Wohngebäuden und das ferne Lichtmuster teilweise erhellter Wolkenkratzer und Hochhäuser. Die meisten dieser unansehnlichen Artefakte der Vergangenheit waren inzwischen abgerissen oder von Hydroranken überwuchert worden.

D_Light war dankbar dafür, in Zeiten zu leben, in denen künstliche Beleuchtung unnötig war, in denen man sich einfach in eine SkinWare einloggen und im Dunkeln navigieren konnte, ohne überall Photonen zu verstreuen – sie zu vergeuden. Er war dankbar, im Zeitalter der Nanosites zu leben, der Technik, die das alles ermöglichte.

In der Tat waren Nanosites die einzigen Dinge, die auf Erden noch mehr verbreitet waren als Hydroranken. Sie waren viel zu klein, um sie mit dem bloßen Auge zu erkennen, aber sie waren überall. Obwohl diese simplen Bots nur über begrenzte Fähigkeiten verfügten, konnten sie das, was sie taten, extrem gut. Nanosites bedeckten alles auf dem Planeten – jede Pflanze, jeden Stein, jede Wand, jede Oberfläche. Sie stiegen auf Tiere und Menschen und betteten sich dann in das lebende Gewebe ein. Auf ihrer Suche nach einem Ort, wo sie sich einpflanzen konnten, hörten sie auf die winzigen Signale kurzer Reichweite, die ihre Brüder abstrahlten. Sobald sie eine Stelle gefunden hatten, die weder zu nahe an noch zu weit entfernt von anderen ihrer Art war, fielen sie herab und blieben an der Oberfläche des Objekts haften, das sie sich ausgesucht hatten. Hatten sie dann eine dauerhafte Heimat gefunden, würden sie ihr eigenes »Ich bin hier«-Signal immer wieder aussenden, bis ihre Energiequelle sich schließlich erschöpft hatte.

Nanosites bildeten spontan ein regelmäßiges Muster, wobei jede Nanosite exakt 0,694 Millimeter Abstand zur nächsten hielt. Obwohl einer Person dieser Zwischenraum winzig erscheinen mochte, war das für Nanosites eine Entfernung, als läge zwischen ihnen ein Ozean. Schließlich bestanden Nanosites selbst bloß aus ein paar tausend Molekülen. Gemeinsam formten sie durch ihre intensive allgemeine Verbreitung und ihre Fähigkeit, ihre Existenz zu verkünden, eine dreidimensionale Karte der Welt, die Software leicht verstehen konnte. Und sie taten es mit größerer Präzision als jeder Satellit. Wichtiger noch, sie markierten sich bewegende Objekte in Echtzeit, ob drinnen oder draußen.

Daher war nächtliche künstliche Beleuchtung in dieser gegenwärtigen Welt unnötig. Die winzigen, unsichtbaren Chips, die in D_Lights Augen eingepflanzt waren, als ihm seine Bewusstseinsschnittstelle implantiert worden war, konnten die Nanosites »sehen« und erzeugten für D_Light eine absolut genaue Darstellung seiner Welt in völliger Dunkelheit.

Und es war nicht bloß die Fähigkeit zu sehen, sondern auch diejenige zu hören. Wenn er seine Aufmerksamkeit auf eine Stelle richtete, die von Nanosites bedeckt war, gab es wahrscheinlich ebenso einen akustischen wie einen visuellen Output. Selbst jetzt, als D_Light die Gegend unter sich musterte, hörte er eine männliche Stimme rufen: »Kämpfer gebraucht! Geh zu den Orc Slayers. Panzer bevorzugt.« Unmittelbar neben dem Hotspot der Nachricht war ein Symbol zu sehen, das besagte, man solle im Innern nachfragen. Als D_Lights Blick rechts neben die Nachricht fiel, poppte das Video einer Gesellschaft von Helden in Rüstung hoch, die gegen eine kleine Armee von Fieslingen kämpfte, was seinen Blick eine Weile fesselte. Dieses Innehalten ermutigte das Pop-up, das Bild heranzuzoomen, sodass D_Light Gelegenheit erhielt, die Schlacht aus der Nähe zu betrachten. Diese Nachricht war lediglich eine Übertreibung, ein Spanker, der ein paar dürftige Punkte auszugeben gewillt war und seine stolzesten Augenblicke über seiner Türschwelle zur Schau stellte.

Botschaften wie diese, deren Ziel andere Spanker waren, hatten ihn jedes Mal bombardiert, wenn er skinte, und da er nicht zum Spanken hier war, wurden sie allmählich etwas lästig. Tatsächlich waren sie richtiggehend ausufernd geworden, und er spürte einen leichten Kopfschmerz nahen. Er loggte sich aus der SkinWare aus und ließ die Welt wieder dunkel werden, von dem schwachen Schein des Mondes und der Sterne einmal abgesehen. Daraufhin hob er Smorgeous auf und hielt die Katze über die Blumen hinweg, damit er einen guten Rundumblick erhielt. Smorgeous hatte bessere sensorische Hardware bei sich als D_Light, und der Vertraute würde nicht bloß jeden in der Nähe erkennen, sondern auch in der Lage sein, ein gutes Abbild der Person zu erhalten, damit er sie grokken konnte.

Weil D_Light momentan keine SkinWare mehr benutzte, »realte« er, was bedeutete, dass er jetzt nur das sah, was seine natürlichen Augen sahen, eine magere Aussicht auf silbrige Schatten, die Mond und Sterne ermöglichten. Das war etwas beunruhigend, aber er kämpfte seinen Drang nieder, sich sofort wieder einzuloggen. Sieht der Dämon so diesen Ort?, überlegte er. Dämonen hatten normalerweise keine Bewusstseinsschnittstelle und wären daher außerstande, sich in SkinWare einzuloggen. Vielleicht ergäbe sich ein Hinweis, wenn er die Welt so sähe wie der Dämon.

Nachdem er eine Minute den Hügel hinab auf die düstere Landschaft gestarrt hatte, schüttelte er seufzend den Kopf. Wie deprimierend, dachte er. Er fragte sich, wie die Menschen vor Jahren eine so langweilige und farblose Monotonie hatten aushalten können. Lediglich Pflanzen, Felsen und Erde. Kann sogar diese Dinge nachts nicht deutlich erkennen. Worüber haben sie bloß nachdenken können?

Herr, ich habe die Emotion entdeckt, die du in der Vergangenheit mit ›traurig und sinnloses Grübeln‹ etikettiert hast. Soll ich Gegenmaßnahmen ergreifen?

Nein, gab D_Light zur Antwort, als er sich in die Basisskin einloggte. Ruckartig wurde der Ausblick wieder lebendig, und er spürte, wie sich das Loch, das sich in seinem Magen gebildet hatte, verkleinerte.

D_Light war müde. Er hatte die ganze Nacht lang schwer malocht, und die Wirkung der Peps, die er genommen hatte, ließ allmählich nach. Sofort, als ihm dieser Gedanke kam, bot Smorgeous ihm eine weitere Dosis an, aber D_Light lehnte ab. Er verspürte einen überwältigenden Drang zu schlafen. Nur ein winziges Nickerchen, sagte er sich. Jetzt ins Unterbewusstsein zu gehen, war ebenso gut wie später, da er sowieso einige Zeit totschlagen musste, bevor er sich wieder nach NeverWorld begeben konnte. Er wies Smorgeous an, ihn in zwanzig Minuten zu wecken. Das war gerade ausreichend lange, um sich wieder frisch zu fühlen, jedoch nicht so lange, dass er tief und fest eingeschlafen wäre. Er lehnte sich an die Pappel und sackte in sich zusammen. Er hatte die Augen geschlossen, noch bevor er den Boden erreicht hatte.

Herr, wach auf! Du hast genau zwanzig Minuten geschlafen. Die Stimme war beschwichtigend, und es hörte sich an, als käme sie tatsächlich aus einem Mund. Ein scharfes, jedoch nicht richtig schmerzhaftes Ping! hallte durch seinen Kopf und ließ ihn völlig wach werden. Vor sich sah er ein weiches Rosa, und so öffnete er die Augen ein wenig. Die Sonne kam gerade hinter den Bergen am Horizont hervorgekrochen, ein feuriges Scheibchen, das die fernen Felshänge überspannte, als wolle es sie verzehren. Der Schein wärmte ihm ganz leicht das Gesicht.

Er hatte geträumt, wie stets, dass er an einem strahlend hellen Sonnentag – der Wind einfach perfekt – mit der Terralova gesegelt war. D_Light freute sich auf den Schlaf, weil seine Träume immer so entspannend waren – ein willkommener Rückzug von der Intensität des Spiels. Er wollte so sehr die Augen wieder schließen und sich von der Wärme der Sonne an jenen Ort zurücktragen lassen. Vielleicht nur für ein paar weitere Minuten.

Herr, du musst immer noch eine Quest beenden. Lass deine Teamgefährten nicht im Stich! Als sein Vertrauter diese Worte in D_Lights Kopf übermittelte, hasste er die Maschine und ihre Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen. Der Hass ließ jedoch nach und wich bloßer Gereiztheit, als die Pep-Pille, die Smorgeous ihm gerade verabreicht hatte, ihren chemischen Zauber entfaltete. D_Light hatte nicht um die Droge gebeten. Es war etwas, das Smorgeous all die Punkte wert machte, die D_Light der Erwerb und die Wartung seines herabgesetzten Hochleistungsvertrauten gekostet hatte. Smorgeous wusste, was sein Herr brauchte, auch wenn es dem entgegenstand, was er wollte.

D_Light erhob sich langsam, ging jedoch nicht los, sondern wartete eine Minute ab, bis der Nebel und die Schlaftrunkenheit sich gehoben hatten. Die Schatten, geworfen von der Vielzahl der Blumen ringsumher, waren lang und wurden tiefer, als die Sonne ihren Aufstieg fortsetzte. Ein paar weitere Spanker hatten sich herausgeschält, während D_Light geschlafen hatte. Es kam selten vor, dass D_Light sich unter Spankern befand und nicht selbst eingeloggt war. Wie er die Faulenzer so herumtorkeln sah, lediglich auf ihr Spiel konzentriert, wurde er an ein Horror-Spankergame erinnert, das er einmal gespielt hatte, ein Spiel mit Zombies. Die Ähnlichkeit war unheimlich und etwas beunruhigend. Er ertappte sich dabei, so flach zu atmen wie möglich, um nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dann rief er sich ins Gedächtnis zurück, dass sie eigentlich keine Zombies waren, holte ein paar Mal tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen. Sein Unbehagen schwand jedoch nicht, und daher stieß er sich von dem Baum ab, an dem er gelehnt hatte, und ging einmal im Kreis, um das Gebiet mit einer heftigen Dosis Paranoia zu mustern.

Nur einen Baum entfernt entdeckte er eine Frau. Ihr Gesicht hielt sie der Sonne entgegen, und die Augen hatte sie geschlossen – nicht konzentriert zusammengepresst wie jemand, der mit seinem Vertrauten kommunizierte, sondern lediglich, damit ihr die Sonne nicht direkt hineinschien. D_Light hatte sie zuvor nicht gesehen, weil ihm der Baumstamm, an dem er gelehnt hatte, die Sicht versperrt hatte. Er ging davon aus, dass sie ihn durch die geschlossenen Lider nicht sehen konnte, daher zögerte er nicht, sie anzustarren. Sie war schön, liebreizend, und an ihr war eine Unschuld, die er verlockend fand. Ihre langen, blonden Locken, erleuchtet vom frühen Sonnenlicht, schimmerten wie maisfarbene Seide und tanzten mit den Blumen und den Pappelzweigen in der sanften morgendlichen Brise. Bezaubert konnte D_Light den Blick einfach nicht von diesem Wesen abwenden.

Herr, wie du schon bemerkt hast, ist eine Frau in dieser von Männern dominierten Region ungewöhnlich, und so habe ich mir die Freiheit genommen, sie einem Individuum in der Datenbank der Dämonen zuzuordnen. Ergebnis: keine Übereinstimmung.

D_Light, der die rätselhafte Frau nach wie vor musterte, wollte Smorgeous schon anweisen, seine Suche auszudehnen, da informierte ihn der pflichtbewusste Vertraute, dass er die Aufgabe bereits erledigt und keine Überstimmung mit irgendeiner Person in der Cloud entdeckt hatte.

D_Light war verwirrt. Es war selten, einem »Niemand« über den Weg zu laufen, dem es gelungen war, sogar für die Cloud völlig anonym zu bleiben. Tatsächlich war jeder x-beliebige Außenseiter gewöhnlich irgendwo in der Cloud aufzufinden. Wiederum musterte er die Frau und kam rasch zum Schluss, dass sie keine Außenseiterin war, da ihr Gesicht zu vollkommen war, um von einer »eingeborenen« Ahnenreihe abzustammen. Ein naher Vorfahre musste engineert worden sein – vielleicht die letzte Generation, bevor genetisches Engineering beim Menschen verboten worden war.

Sogleich kam ihm der Gedanke, dass sie vielleicht eine Konkubine war, was erklären würde, weswegen sie nicht in der Cloud zu finden war. In den meisten Fällen würden die Besitzer von Turbo-Konkubinen weder Kosten noch Mühen scheuen, ihr Eigentum in der Cloud zu löschen oder ihm eine falsche Identität zu geben. Das steigerte ihre Rätselhaftigkeit. Aber etwas in seinen Eingeweiden sagte ihm, dass diese Theorie nicht zutraf, also verwarf er sie rasch. D_Light hatte so einige Konkubinen gemietet, und diese Frau passte einfach nicht ins Raster. Zunächst einmal waren die Linien ihres Gesichts einfach einen Tick weicher, als sie sein sollten. So hatten zum Beispiel Abkömmlinge der Familie Thesies (eine gut eingeführte Konkubinen-Familie, die D_Light mit seiner Kundschaft beglückte), obwohl absolut erstaunlich, härtere, beinahe grausame Züge, die etwas Raubtierhaftes abstrahlten, das verkündete: »Ich werde deine Welt in den Grundfesten erschüttern, mein Kleiner.« Natürlich gab es eine Vielzahl unterschiedlicher Konkubinen, sodass selbst der abgebrühteste Kunde das Interesse nicht verlor, und darunter waren solche von einem eher unschuldigen Aussehen wie dieses Mädchen. Jedoch hatte D_Light über die Jahre hinweg viele Stunde mit dem Durchblättern von Katalogen verbracht, und so eine wie diese hier war ihm dabei nie begegnet. Sie muss eine Spezialanfertigung sein, dachte er. Sie zeigte keine sichtbaren Produkttäts, aber das war auch nicht anders zu erwarten. Nur die Produkte der billigsten Sorte trugen Täts.

D_Light neigte den Kopf und beugte sich weiter zu einer Seite, in der Hoffnung, einen Hinweis auf die Identität des Mädchens zu erhalten. Er kam zum Schluss, dass ihr Aussehen eine Konkubine nicht völlig ausschloss, ihre Körpersprache hingegen wohl. Ein Turbo-Callgirl würde sich nicht in einer solchen Haltung ertappen lassen wie dieses Mädchen. Den Rücken hatte sie wie einen Bogen durchgedrückt, die Arme hingen locker herab, als würden sie von der Schwerkraft stärker angezogen als der Rest, und ihr Gesicht war dem Licht zugewandt. Im Gegensatz hierzu hatten Konkubinen immer eine stocksteife Haltung, die sie auch achtsam beibehielten – hoch und gerade aufgerichtet, Brust leicht gehoben, das Gesicht nur ein paar Grad aufwärts sowie einen leeren Blick, der stets stur geradeaus gerichtet war. Das war nicht so sehr eine Sache der Ausbildung als vielmehr des Instinkts. Training kostete Ressourcen und konnte verpfuscht oder vergessen werden, wohingegen DNS eine weitaus bessere Qualitätskontrolle ermöglichte.

Sie könnte eine menschliche Konkubine sein, überlegte D_Light. Solche waren weitaus seltener als ihre engineerten Gegenstücke, boten jedoch eine Einzigartigkeit und einen Geist, wie ihn ihre geklonten Mitstreiterinnen nicht bieten konnten. Aber was zum Teufel hatte sie an? Sie trug einen langen, schwarzen Umhang, der vorn offen stand, und eine billige synthetische Bluse, die weitaus zu viele aufgedruckte Blumen zeigte, um geschmackvoll genannt zu werden. Keine Konkubine, ob menschlich oder Produkt, würde so eine Scheußlichkeit tragen. Punkt. Nach wie vor diese grässliche Bluse-Umhang-Kombination angaffend, konnte D_Light einen schlanken, jedoch athletischen Rumpf mit etwas größeren als angemessenen Brüsten ausmachen. Von der Kleidung einmal abgesehen war diese Frau verblüffend – so verblüffend, dass er viel zu lange benötigt hatte, bis ihm die Bluse aufgefallen war.

Ein Mitglied der Familie Bergstrom? Obwohl normalerweise keine Konkubinen, waren sie durch die Bank attraktiv, und die meisten waren – aus Gründen der Familien-Marke – in ihrer Heimat in Nordeuropa geblieben. Zufällig hatten sie auch ein großes Haus keine fünfzehn Kilometer von hier entfernt. D_Light runzelte die Stirn. Allerdings erschien das eher unwahrscheinlich. Wiederum, diese Kleidung! Die Bergstroms legten viel Wert auf ihren sozialen Status, und jedes Familienmitglied, das sich so kleidete, wäre auf der Stelle enterbt worden. Es sei denn, es ist eine Art erniedrigendes Einführungsritual, dachte D_Light. Alle Familien hatten ihre eigenen Zugangserfordernisse für neu eingezogene Spieler. Ein interessanter Gedanke, jedoch nach wie vor nicht wahrscheinlich. Die Bergstroms waren fromm und daher selten müßig; diese Frau stand jedoch einfach dort herum. Zudem hatte D_Light noch nie einen Bergstrom ohne ein Familienmitglied in der Nähe erlebt.

Es war alles sehr mysteriös, und D_Light spürte Enttäuschung bei der Erkenntnis, dass er trotz seiner gründlichen Musterung und Aufstellung von Hypothesen der Identität dieses Mädchens immer noch nicht nähergekommen war als in dem Moment, da sein Blick zum ersten Mal auf sie gefallen war.

Er kam zum Schluss, dass es an der Zeit für eine andere Annäherung war. Er hielt es für nützlich, ein Gespräch in Gang zu setzen, um einige zusätzliche Hinweise zu erhalten. Daraufhin wollte er schon ein paar dümmliche Bemerkungen über das Wetter vom Stapel lassen, hielt sich jedoch zurück. Er hatte eine bessere Idee. Smorgeous, gib eine neue Herausforderung zum Spiel an meine üblichen Kontakte durch. Die Herausforderung besteht darin, die Familie dieses Mädchens korrekt zu bestimmen. Wenn es niemand vor mir herausfindet, gewinne ich. Einsatz sind eintausend Punkte. Gib ihnen eine Echtzeitübertragung von mir, beschränke sie jedoch auf akustisch und visuell.

Smorgeous pingte zur Bestätigung, und D_Light lehnte sich wieder an den Baum und wartete schweigend. Das Mädchen blieb still.

Yo, Dee, ich bin dabei!, vernahm D_Light eine vertraute Stimme im Kopf.

Der generische Spielmediator folgte mit: K_Slice nimmt am Spiel teil.

Leichte Punkte, Dee, säuselte K_Slice mit einem Taunticon™. Ich sage, es gibt keine Familie. Sie ist bestimmt eine Außenseiterin. Ich meine, was zum Teufel trägt sie da?

Ich bin bei diesem Luder dabei, übertrug eine andere vertraute Stimme.

TermaMix nimmt am Spiel teil, intonierte der künstliche Spielmediator.

Komm schon, K, du hast keine Ahnung von einem Charakter, verkündete ein dreister TermaMix. Außenseiterin? Dieses Luder ist viel zu grob für eine dieser beknackten Hippies! Sie muss dieses ganze üppige Zeug an die Spanker verkaufen. Dieser Umhang, den sie da trägt, boah! Das törnt die an, da kannst du Gift drauf nehmen, blinkte TermaMix, gefolgt von einer Mikro-Archivaufzeichnung, die ihn zeigte, wie er einen dämlichen, höhnischen Tanz aufführte, der aussah, als würde er rückwärts durch die Luft rennen.

Für die nächsten paar Minuten setzte sich die Debatte fort, während D_Light um den Baum herum zu der besagten Frau hinüberspähte. Weitere Spieler schlossen sich an – C, Flava_God, Boo-Girl, Blitz und Sugar-Papa. Spieler setzten, und weitere Wetten wurden abgeschlossen. Als D_Light der Ansicht war, dass sich genügend Einsätze angesammelt hatten und der Pot ausreichend gefüllt war, entschied er, es sei an der Zeit, das Eis zu brechen. Er stieß sich vom Baum ab und trat ins Freie.

»Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«, fragte sie. Das Mädchen rührte sich nicht, öffnete auch nicht die Augen.

D_Light wurde völlig unvorbereitet getroffen, war völlig schockiert und sprachlos. Die Seele mochte wissen, wie lange sie sich schon bewusst gewesen war, dass er sie beobachtete. Sie musste einen Vertrauten in der Nähe haben. Vielleicht war sie doch eine Bergstrom. In diesem Fall, entschied D_Light, wäre es am besten, direkt, logisch und ehrlich vorzugehen.

»Äh, weil du schön bist, sehe ich dich lieber an als alles andere, was hier gegenwärtig verfügbar ist. Ich entschuldige mich, dass ich dich angestarrt habe. Ich wollte nicht respektlos erscheinen. Ich, äh, ich war davon ausgegangen, dass du es nicht bemerkt hast.« D_Light legte das Gesicht in Falten und schlug sich leicht an die Stirn, weil er wie ein Idiot herumstotterte.

Als er schwieg, riss das Mädchen die Augen auf und wandte ihm den Kopf zu. Nur ihr Kopf bewegte sich. Ihr Körper blieb in sich zusammengesunken stehen, als wäre er so zufrieden mit seiner gegenwärtigen Position, dass er seiner Herrin nicht gehorchen wollte. Sie wirkte überrascht, sogar verwirrt.

Wow, unheimlich und wie ein Stalker, Dee. So hast du bestimmt Erfolg, sagte K_Slice über den Chat des Spiels und beendete die Bemerkung mit einem n00bicon™. D_Light stellte den Chat auf stumm ein.

Es folgte ein verlegenes Schweigen. Dann, ganz plötzlich, verschwand ihr Stirnrunzeln, und ihre Lippen entspannten sich, obwohl sie nicht lächelte. Ihr Körper richtete sich auf, und sie trat langsam einen Schritt auf D_Light zu. Das Licht der Morgendämmerung färbte ihr Gesicht rosig, und ihre Haut glühte. Da sie ihm jetzt voll zugewandt und einen Hauch näher war, sah er sie mit größerer Klarheit. Ja, ihre Züge waren in der Tat weich. Weich, jedoch nicht schwach, wie die Flamme einer Fackel, die sanft flackerte, um einen Zuschauer zu bezaubern – und ihn gleich darauf verbrannte.

»Aha, also bin ich sozusagen das Beste hier in der Gegend, hm?« Die Frau streckte beiläufig ihre geschmeidigen Arme aus und schwenkte sie, wobei sie sich betont mit großen, blauen Augen zu ihm umschaute.

D_Light kam sich jetzt blöde vor. Das habe ich vom Gaffen, dachte er. Oh ja, von Zeit zu Zeit macht sich jeder zum Narren. Da er nicht hier lebte, standen die Chancen sowieso sehr gut, dass er diese Frau nie mehr wiedersehen würde. Warum also nicht den Idioten spielen? Er hatte nichts zu verlieren und alles zu gewinnen, insbesondere all die Punkte, die in dem Ratespiel umherschwirrten, dessen Initiator er war. Er bemerkte, dass weitere Einsätze getätigt wurden. Anscheinend fanden die Spieler diesen ersten Wortwechsel aufregend.

D_Light holte tief Luft und schrie fast: »Ja, allerdings! Ich meine, versteh’ mich nicht falsch, die hier sind prächtig!« Er winkte zu einem der leeräugigen Zombies mehrere Meter den Hügel hinab. Der Spanker, den er meinte, war ein Mann, der sich hinkauerte und offensichtlich intensiv eine unsichtbare Bedrohung ausspähte.

Plötzlich brach ein seidiges Gelächter aus dem belustigen Mädchen hervor. »Also schön, du siehst auch nicht so schlecht aus, zumindest für einen …« Ihre Stimme war zuversichtlich und geschmeidig gewesen, aber dann hielt sie jäh inne wie ein Sprinter, der in seinem besten Augenblick voll in eine Steinmauer hineinrannte. Da verschwand auch ihr Lächeln, ein Nebenprodukt des Gelächters, und sie rümpfte die Nase. Ihre Augen blitzten.

Ein Moment verstrich, und dann war es D_Light, der verwirrt war. »Für einen was?« Er beugte sich fragend vor und erkannte etwas auf ihrem Gesicht, das ein angewiderter Ausdruck sein mochte. Er wiederholte die Frage. »Lass mich nicht so hängen! Nicht schlecht für was?«

»Na ja, für einen Mann, wollte ich sagen. Deine Art ist nicht so genau das, was irgendwer schön nennen würde.« Sie schüttelte den Kopf, wie in spöttischer Traurigkeit.

D_Light lächelte. »Ja, wir Männer sind ganz Ecken und Kanten und bieten wenig fürs Auge.« Er winkte über seinen ganzen Leib, wie um zu sagen: »Sieh gut hin!«

Das Mädchen nickte und stülpte die Lippen in spöttischer Bewunderung vor. »Ästhetik einmal außer Acht gelassen, darf ich fragen, was du hier draußen tust? Ich habe gesehen, wie du dich an diesen Baum da gelehnt hast, und das hat mich inspiriert. Ich habe mir gedacht, warum nicht einfach hier stehen und die neue Sonne in mich aufnehmen?«

»Oh, ich warte bloß auf ein paar Freunde«, erwiderte er.

»Ich bin sowohl wegen der Geräusche als auch der Aussicht hier«, sagte das Mädchen und sah zum Horizont hinüber. »Ein paar Morgen ist es her, da hat es hier mächtig gestürmt. Es gibt nichts Besseres als Wind auf deinem Gesicht und das Rauschen der Blätter und der Äste und des Grases.« Die Pappelblätter raschelten, wie um zuzustimmen.

Verdammt, dachte D_Light. K_Slice hat Recht gehabt. Sie muss eine Hippie-Außenseiterin sein.

Obwohl nicht glücklich über die Aussicht, K_Slice den Pot zu überlassen, verursachte es ihm einen Nervenkitzel, dass er vielleicht mit einer Außenseiterin sprach. Ihm waren in seinem Leben nur wenige begegnet.

»Ja, ist hübsch – für ein Ghetto«, gab D_Light zurück. Meine Seele, bin ich wieder blöde! Sie lebt vielleicht hier, dachte er in dem Augenblick, als ihm die Worte aus dem Mund entflohen.

Das Mädchen schien seinen Fauxpas nicht zu bemerken. »Die Blumen sind besonders anziehend«, sagte sie. »Ich hasse es, wenn diese Trampel die Wege verlassen und völlig gedankenlos herumstampfen und sie zertreten, als wären sie nichts.«

D_Light nickte in vorgetäuschtem Mitgefühl. »Diese Trampel, hm? Du spielst also keine Spankergames, wenn ich es recht verstehe?« D_Light grinste sie an. Er entschied, es sei jetzt an der Zeit, nach Hinweisen auf die Identität des Mädchens zu fischen. Ein Spiel lief, und er musste das Interesse der Spieler aufrechterhalten.

Sie schüttelte den Kopf.

»Äh, du weißt doch, dass diese Trampel, wenn sie eingeloggt sind, die Blumen nicht richtig erkennen, hm?«

Sie nickte, aber D_Light entdeckte, dass ihr ein Hauch von Überraschung übers Gesicht glitt. »Diese Typen können dich nicht sehen, oder überhaupt etwas so wahrnehmen, wie es ist«, sagte D_Light wie nebenbei, damit es nicht nach Besserwisserei klang.

Die Frau schien zu zögern und wühlte mit den Zehen in der Erde. »Nein, ich … äh, so was tu’ ich nicht. Wie sind die so?«

Trotz Stummeinstellung sah D_Light aus dem Augenwinkel einen Text von K_Slice. Er lautete: Sie ›tut so was‹ nicht? Ist das so was wie ’ne altmodische Hipster-Sprache?

D_Light räusperte sich. »Na ja, ein Spankgame funktioniert im Wesentlichen wie jede SkinWare. Die Game-Software verfolgt alles: die Ereignisse im Spiel, wie alles sich verhält und, ebenso wichtig, wo alles ist. Wenn ich also eingeloggt wäre, würde dieser Baum anders aussehen. Vielleicht wäre er die Säule einer altertümlichen Ruine oder, ich weiß nicht, ein großer alter Laternenpfahl. Der Baum ist nach wie vor da, er hat bloß eine andere Umhüllung.«

»Und die Blumen?«, fragte sie. »Wie sehen sie die?«

Da D_Light die letzten acht Stunden genau hier zwischen den Hügeln in NeverWorld gespielt hatte, wusste er tatsächlich die Antwort. »Oh, sie sehen ganz und gar nicht wie Blumen aus. Das Spiel ist bloß verpflichtet, dir die Sachen zu zeigen, die dir wehtun können, wenn du dagegen rennst.«

»Also schaffen’s die Blumen nicht ganz«, bemerkte sie enttäuscht. »Sie schaffen’s nicht ganz, und daher existieren sie nicht.«

»Du hast die grundlegende Idee verstanden, ja«, entgegnete D_Light leicht ermutigend. »Spanker spüren sie ein wenig, stolpern vielleicht sogar darüber, wenn sie schnell rennen, aber im Allgemeinen verschwenden sie keine Gedanken daran. Spanker sind regelrecht blind gegenüber dieser Welt.«

Es reicht mit der Belehrung für eine n00b. Wann fragst du sie, wie viel?, schrieb TermaMix.

Das Mädchen verschränkte die Arme und zog ihren Umhang fester um sich. Sie nahm einen nachdenklichen Ausdruck an, als würde sie Spanker von einer ganz neuen Warte des Verständnisses aus betrachten.

»Gestatte mir, es zu demonstrieren«, sagte D_Light. Begeistert machte er sich auf den Weg den Hang hinab, während er ihr winkte, ihm zu folgen. Sie runzelte misstrauisch die Stirn, lächelte jedoch schwach, während sie zögernd hinterherschlenderte.

Keinen halben Meter von dem hockenden Spanker entfernt, auf den er zuvor hingewiesen hatte, kauerte sich D_Light hin. Daraufhin sprach er den Mann laut an, und zwar in einem seltsamen, unidentifizierbaren Akzent. »Ich habe Euch gefragt, werter Herr, ob Ihr eine frische Schüssel Haferbrei habt?« Der Spanker rührte sich nicht, sondern starrte weiterhin gerade vor sich hin. Sein Körper spannte sich jedoch an.

D_Light stand auf. »Siehst du? Sie können dich kaum hören. Für ihn hat das wahrscheinlich wie ein schwaches Echo geklungen.«

Das Mädchen kicherte leise. »Interessant«, sagte sie ruhig. Daraufhin kam sie zu D_Light und dem hockenden Mann, etwas zögernd, als würde sie sich einem wilden Tier in einer Falle nähern. Sie wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht. Der Mann folgte der Bewegung mit finsterem Ausdruck, gab jedoch seine kauernde Stellung nicht auf. Ihre Augen wurden überrascht groß. »Ich dachte, sie wären der äußeren Welt gegenüber blind.«

»Nicht ganz blind«, flüsterte D_Light. »Sie sehen dich als etwas, wahrscheinlich als Geist, aber nicht als fiesen oder gefährlichen Geist. Wenn dich das Spiel völlig abschneiden könnte, täte es das, aber …« D_Light unterbrach sich kichernd. »Ich meine, nur weil du und er hier in verschiedenen akustischen und visuellen Welten seid, änderte das nichts an dem harten Fakt, dass ihr dieselbe physikalische Welt teilt. Das muss das Spiel berücksichtigen.«

Das Mädchen schien bezaubert und zeigte die Neugier eines Kleinkinds. »Was ist mit Berühren?«, fragte sie.

»Oh, gewiss. Ich empfehle nicht …« D_Light wollte jeglichen körperlichen Kontakt verhindern, aber es war zu spät. Die Frau stach dem Spanker mit dem Zeigefinger in die Rippen. Der Mann stieß ein Grunzen aus, und dann verzog er die Lippen zu einem Knurren, als er den Arm heftig herumschwang. Die junge Frau wich so weit zurück, dass er sie nicht erwischte. Gute Reflexe, dachte D_Light.

»Lass mich lieber nicht hier rauskommen und dich zusammenschlagen, du verdammter Blödmann!« Seine Augen waren auf die Frau fixiert, und er kauerte sich wie zum Sprung hin. Das Mädchen hatte bereits eine Position eingenommen; D_Light vermutete eine defensive. Sie hatte die Knie leicht gebeugt, und ihr Körper stand schief, sodass sie ihm nicht direkt gegenüberstand. Stattdessen hielt sie ihm die linke Flanke entgegen, während sie den linken Arm wie einen Schild hochhielt. Er trat vor und hieb fest und gerade auf sie ein. Rasch wich sie zur Seite aus, während sie mit dem linken Arm seinen Hieb wegfegte. Er traf nichts. Obwohl sein Hieb seine Deckung weit geöffnete hatte, schlug sie nicht zu; stattdessen trat sie einen Schritt zurück und nahm ihre Verteidigungsposition wieder ein. Sie wirkte nicht wütend oder ärgerlich, eher neugierig.

Der Spanker sah so aus, als ob er sie erneut anschreien wollte, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen. Einen Moment lang schaute er über seine Schulter, und dann rannte er davon – jagte los, als wäre ihm der Teufel persönlich auf den Fersen.

D_Light begegnete dem Blick des verwirrten Mädchens und biss sich grinsend auf die Lippen. »Wie ich dir zu sagen versuchte – ja, sie können dich im Spankergame ebenso spüren wie außerhalb des Spiels. Oh, und ich könnte mir vorstellen, dass du jetzt weißt, dass sie sich nicht gern stören lassen. Das gilt als ziemlich unhöflich.«

Die Frau lockerte ihre Haltung, während sie dem Spanker nachschaute. »Verrückt, das alles!« Sie stieß ein kurzes, nervöses Lachen aus. Sie hielt inne und schob die Unterlippe zu einer Schnute vor. »Er tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich ihn belästigt habe. Trotzdem, wie interessant, wie traurig.«

»Traurig? Wie meinst du das?«, wollte D_Light wissen.

»Ich meine, warum sollte sich jemand dieser Welt gegenüber blind machen wollen? Sich umherbewegen wie jemand – ich weiß nicht, wie jemand, der …«

»Völlig verrückt ist?«, unterbrach D_Light mit einem Gelächter. »Bemitleide sie nicht! Spankergames sollen fantastisch sein! Ich spiele sie selbst. Anders als dieser Pöbel, der diesen Ort hier heimsucht, versuche ich jedoch, meinen Appetit zu zügeln.«

Sie sah zu ihm hinüber. D_Light hoffte, dass es ein Blick der Zuneigung, des Vertrauens, der Wärme oder eines anderen positiven Gefühls wäre, aber ihr Ausdruck zeigte nichts davon. Vielmehr wirkte sie so, wie sie bei der Beobachtung des Spankers ausgesehen hatte. Sie wirkte wie ein Erwachsener, der etwas Neues mit kindlichen Augen entdeckte, oder vielleicht wie ein junger Wissenschaftler, der einer neuen und aufregenden Entdeckung dicht auf der Spur war.

D_Light senkte den Blick und trat einen Stein neben seinem Schuh weg. »Na ja«, murmelte er beschämt, »wenn du unter Spankern herumhängen willst, ziehst du vielleicht so oder so in Betracht, ein Spiel auszuprobieren.«

»Hmm, ja, vermutlich wäre die Erfahrung lohnend, aber ich weiß nicht … Herumlaufen im Vertrauen auf diese, diese Software? Ich würde nicht wollen, dass jemand mit mir herummacht.« Sie kicherte unbehaglich.

»Ja, leider werden Spanklets – äh, Spanklets, das ist die Bezeichnung für Mädchen, ich meine, Frauen – die ganze Zeit über angegrapscht. Die Typen kommen gewöhnlich damit durch, weil die Spanklets die Typen nicht identifizieren können, bevor sie sich aus dem Spiel ausloggen, und bis dahin ist der Typ über alle Berge.«

»Angegrapscht?« Die Frau sah ihn mit einem amüsierten Lächeln an.

»Schon gut«, erwiderte D_Light. »Okay, also bist du offensichtlich kein Spanker. Wie verbringt ein hübsches Wesen wie du dann seine Zeit?«

Ein Text von Spieler Blitz tauchte in D_Lights Augenwinkel auf. Wird auch Zeit! Brauche mehr Info über dieses Mädchen, um sie zu packen. Diesem Text folgte einer von K_Slice, der lautete: Ja, Dee, du überstrapazierst das hier. Bring’s in trockene Tücher, n00b!

Das Mädchen lächelte weich und warm und antwortete: »Die meisten Nächte arbeite ich an der Universität, aber nicht heute. Ich gehe bloß spazieren.«

D_Light wollte schon fragen, was »spazieren gehen« bedeutete, da drängelte sich ein Prioritäts-Blink von Mutter Lyra in seinen Kopf. Wir wissen, wo seine Wohnung liegt.

Djoser warf ein: Kapiert. Das ist’s wohl. Ich schau mal vorbei!

Nicht nötig. Ich habe vor ein paar Minuten vorbeigeschaut, erwiderte Lyra.

Sagst du ein bisschen spät, meinst du nicht?, wollte Djoser wissen. Verbirgst es vor uns?

Hielt es für vernünftig, gab Lyra zurück. Ich wollte nicht, dass ihr alle vor Freude Luftsprünge macht und unserem Freund alles verratet. Wie es so schön heißt: Man soll das Fell des Bären nicht verteilen, bevor er erlegt ist.

Während die beiden Adeligen sich ein Wortgefecht lieferten, dachte D_Light: Der Dämon lokalisiert? Erste Quest festgenagelt!

Lyra hatte die Koordinaten der Wohnung des Dämons geschickt, und sie war offenbar im Hügel direkt gegenüber von D_Light lokalisiert, keine hundert Meter entfernt. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Ein Engel würde rasch ausgeschickt werden. Er hatte nie einen Engel in Aktion gesehen. Natürlich würde er trotzdem sichere Distanz wahren.

Wegen der vielen Blinks, die in seinem Kopf losgingen, hatte D_Light eine Weile lang geschwiegen und das Mädchen völlig vergessen. Anscheinend nahm sie das Schweigen als Hinweis. »Na ja, ist spät geworden. Ich sollte mal los.«

Sogleich richtete D_Light seine Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen und sagte: »Oh, bleib ruhig hier. Du wirst etwas zu sehen bekommen, das du nicht alle Tage siehst.«

Sie sah ihn fragend an.

»Je einen Engel gesehen?«, fragte er.

»Äh, nein. Ich … ich verstehe nicht, was du meinst. Geht das um diese Spiele-Sache? Ich glaube nicht …«

D_Light ging dazwischen. »Nein, kein Spiel. Engel sind die höchsten Agenten der Göttlichen Autorität.«

Die Frau nickte lächelnd und tat einige schlurfende Schritte rückwärts. Anscheinend war ihr etwas unwohl. »Klingt interessant, aber ich, hm, ja, ich bin spät dran.«

D_Light blieb dran. »Weißt du, die Göttliche Autorität, die Over-Soul?« Woher kommt diese Frau?, überlegte D_Light. Spankergames erklären zu müssen, war schon seltsam genug, aber die OverSoul? Es war, als wüsste man nichts von der Schwerkraft.

In der Tat sagte das Mädchen nicht direkt, dass sie nicht verstand, wovon er sprach, aber D_Light wusste, wann jemand versuchte, so zu tun als ob – wenn jemand versuchte, wissend zu erscheinen, jedoch keine Ahnung hatte. Ein Faker hatte immer einen wegwerfenden Ausdruck, durchmischt mit etwas Furcht, der herausschrie: »Ja, ja, wechseln wir doch das Thema, ja?« In seinem Beruf begegnete er diesem Ausdruck ziemlich häufig (wer nicht?) – Menschen, die versuchten zu improvisieren. Kennt die OverSoul nicht? Stammte sie aus den äußeren Kolonien?

»Sieh mal, in dem Gebäude da ist ein Dämon«, platzte D_Light heraus und zeigte auf den Hügel unten.

Die Augen des Mädchens wurden groß, und sogleich wich jegliche Farbe aus ihrem Gesicht. Ihrer Reaktion nach zu urteilen vermutete D_Light, dass sie die Definition für einen Dämon kannte.

Rasch fügte er hinzu: »Keine Sorge! Die Engel sind unterwegs. Sie werden sich um ihn kümmern.«

Das Mädchen wandte den Blick von D_Light ab, den Körper angespannt. »Todget! Todget! Lauf!«, kreischte sie.


KAPITEL 11

»Aus, kleines Licht! Leben ist nur ein wandelnd Schattenbild, Ein armer Komödiant, der spreizt und knirscht

Sein Stündchen auf der Bühn und dann nicht mehr Vernommen wird; ein Märchen ists, erzählt Von einem Blödling, voller Klang und Wut, Das nichts bedeutet.

Das schrieb Shakespeare zum Thema des menschlichen Daseins. Deprimierend, hm? Unzählige vergangene Generationen von Menschen auf der ganzen Erde haben sich gegen ein so unvorstellbares Gefühl mit dem Glauben gewappnet – dem Glauben, dass das Leben tatsächlich einen Sinn hat. Aber Glaube – der Akt, sich selbst zu belügen, weil es so bequem ist –, die Grundlage vergangener Generationen, ist heutzutage bloß noch eine historische Fußnote.

Wir müssen uns nicht mehr rituell gegenseitig in Tempeln oder Kirchen trösten, die bis zum Überquellen gefüllt sind mit Symbolen und Idolen. Gott ist kein Geist mehr. Gott ist nicht mehr reduziert auf einen imaginären Führer durch den unergründlichen und gleichgültigen Dschungel unseres Lebens. Wer kann die Göttlichkeit der OverSoul in einer Welt hinterfragen, wo niemand hungert? In einer Welt, wo Krankheit eher eine Wahl als vom Schicksal zugedacht ist? In einer Welt, wo Unsterbliche unter uns wandeln?«

Pastor A_Dude, Archiv: »Von der Kanzel«

Der Engel näherte sich langsam und ruhig. Es bestand eine Wahrscheinlichkeit von mindestens 94 % dafür, dass sich der Dämon in seiner Wohnung aufhielt, also gab es keinen Grund zur Eile. Für die gegenwärtige Mission war der Engel ein »Er«, und wenn es je dazu gekommen wäre, so hätte er sich den Namen »Jakob« gegeben. Natürlich passten menschliche Etiketten wie »Geschlecht« nicht zu einer Wesenheit wie Jakob. Sein Name und Geschlecht waren eher ein Widerhall dessen, wie er geruhte, zum gegenwärtigen Zeitpunkt anderen zu erscheinen, und basierten nicht auf irgendwelchen physiologischen oder psychologischen Charakteristika.

Nachdem er in der Nähe seines Ziels gelandet war, ging Jakob flotten Schritts auf den Wohnhügel zu. Er hatte einen wirren Schopf schwarzen Haars und dichte Augenbrauen. Seine großen braunen Augen sahen sich flüchtig um und nahmen die Welt ringsumher in sich auf. Aber Jakob benutzte nicht diese Augen, die waren nur Show. Jakobs wahre Augen konnten so viel mehr erkennen, und nicht bloß alles vor sich, sondern im gesamten Umkreis. Jakobs Sinne strahlten wie eine große Glühbirne, erhellten sogar die dunkelsten Schatten.

Der Engel scannte alles und jedes, lebend oder nicht, das in Reichweite seiner Scanner geriet. Menschen, Produkte, Vegetation, unbelebte Materie – alles wurde inspiziert und kategorisiert. Der größte Teil dieser Daten wurde weggesteckt und nicht weiter verarbeitet. Er war nicht wichtig, zumindest nicht gegenwärtig.

Jakob ging die Treppenflucht hinauf, die sich in die Eingeweide des Gebäudes hineinschnitt. Er musste entscheiden, ob er die Stufen hinauffliegen oder sie zu Fuß ersteigen wollte. Mit geringer Geschwindigkeit fliegen war um 434 % schneller als Ersteigen zu Fuß und kostete lediglich 115,45 % mehr Energie; seine »heimliche Annäherung« sah Fliegen jedoch nicht vor, also entschied er sich, die Treppe zu Fuß hinaufzugehen.

»Todget! Todget! Lauf!«, rief eine Stimme aus der Ferne. Basierend auf dem Wellenmuster der Stimme, bestand eine 93,6%ige Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie zu einem weiblichen Menschen oder Produkt gehört. Zusätzlich legte das Muster nahe (86,45 %), dass die Ruferin emotional angespannt war. Jakob schloss sogleich, dass dieser Ruf als Warnung an sein Ziel gedacht war, vorausgesetzt, dass »Todget« der gesellschaftliche Name des Ziels war.

Es war jetzt höchst wahrscheinlich (annähernd 78 %), dass das Ziel gerade vor einer bevorstehenden Gefahr gewarnt worden war. Der Plan, nach dem sich Jakob bis zu diesem Zeitpunkt gerichtet hatte, basierte auf der Annahme, dass das Ziel unvorbereitet ertappt würde. Das Szenario hatte sich geändert, rechtfertigte mit anderen Worten eine Veränderung des Plans. Extremere Maßnahmen waren jetzt einer Untersuchung wert.

Der erste Plan, den er in Betracht zog, war die direkte Annäherung. Wie Jakob durch das unermüdliche Scannen wusste, bestanden die Wände des Hügels, in dem sein Ziel wohnte, aus einem gewöhnlichen Abkömmling von Hydroranken, und daher kannte er die Fasernstärke. Solche Wände konnte er wie Papier zerreißen, aber das wäre nicht optimal. Obwohl die Wände nachwachsen würden, wäre es unnötig, sie zu beschädigen. Unter den gegenwärtigen Bedingungen wäre es Verschwendung, und seine Kräfte unter arglosen Menschen offen anzuwenden, wäre für ihre Produktivität suboptimal und könnte sogar (auf lange Sicht gesehen) emotionale Schäden verursachen.

Nicht dass Jakob unfähig gewesen wäre, sich direkt in einen der verschiedenen Agenten ringsumher einzufühlen. Er agierte schlicht in Übereinstimmung mit der Mathematik; was heißen soll, dass er den größtmöglich logischen Plan anwendete, der auf Basis einer Nutzen-Risiko-Analyse verfügbar war. So hatte zum Beispiel das Risiko einer »emotionalen Schädigung« eine negative Bewertung. Der zusätzliche Vorteil, das Ziel mittels »zerstörerischer Maßnahmen« zu fassen, wie zum Beispiel Wände zu zerreißen, führte zu einer positiven Bewertung. Diese Bewertungen wurden neben vielen anderen gegen den relativen Wert berücksichtigt, das Ziel zu ergreifen. War das Ziel zum Beispiel gefährlich für andere Menschen, Produkte oder anderes Eigentum? Wenn das Ziel bei dieser Gelegenheit irgendwie der Gefangennahme entging, wie groß wäre die Wahrscheinlichkeit, es später zu fassen? Für ein Wesen wie Jakob konnte jede Entscheidung auf den Rückgabewert einer mathematischen Formel eingedampft werden.

Unter den gegebenen Daten besaß der Plan einer »direkten Annäherung« den Wert »falsch«. Er ging eine Reihe anderer Pläne durch, und innerhalb einer Milliardstel Sekunde kam er zum Schluss, einfach zur Wohnung des Ziels zu fliegen, sich jedoch die Zeit zu nehmen und die existierenden Gänge dafür zu verwenden.

Bevor er sich jedoch zur Wohnung des Ziels aufmachte, überlegte Jakob kurz, ob er die Frau festsetzen sollte, die das Ziel warnte. Es war eine Sünde, wissentlich einem Dämon zu helfen, was Jakob die Autorität verlieh, sie einzusperren. Sie war nicht weit entfernt. Richtung und Intensität ihres Rufs nach zu urteilen, gepaart mit der Anlage der Hindernisse in diesem Gebiet, schätzte Jakob ihre Position auf etwa hundert Meter Entfernung ein. Allerdings würde es Zeit kosten, das Objekt zu überwältigen, und da der Alarm jetzt ausgelöst war, hatte Zeit größere Bedeutung. Darüber hinaus war sie nicht sein Ziel. Noch schlimmer, sie konnte lediglich eine Ablenkung sein. Vielleicht stammte die Warnung ja auch gar nicht von einem Menschen, sondern war bloß eine Stimmsimulation. So etwas hatte Jakob früher schon erlebt, und er wollte denselben Fehler nicht ein zweites Mal begehen. Nein, Jakob würde weiter auf das erste Ziel losgehen und sich anschließend um sie kümmern.

Jakob setzte sich in Bewegung, und ein donnernder Lärm ertönte, als er die Schallmauer durchbrach. Sein Flug übte Druck auf die umgebenden Wände aus, aber sie rissen nicht. Fast sofort entdeckten seine Sensoren eine humanoide Gestalt um die Ecke voraus, direkt auf seinem Weg. Das zwang den Engel vor dieser Ecke zur Landung und zum Rennen. Jakob war schwer, und die Abdrücke seiner Füße relativ klein, was das Risiko erhöhte, großen Lärm zu erzeugen und den Boden zu beschädigen. Das war nicht optimal. Jedoch konnte Jakob nicht an dem Einwohner vorbeifliegen. Der Druck, den der Engel ausübte, wenn er in diesen engen Quartieren an einem Menschen vorbeiflog, würde eine Verletzung hervorrufen.

Als er an dem Menschen vorüberkam, scannte Jakob den Bürger, um zu bestätigen, dass er nicht das Ziel war. Er war es nicht. Nachdem er den Mann als verwischten Fleck passiert hatte, nahm Jakob seinen Flug wieder auf, was einen weiteren Überschallknall erzeugte. Sofort musste er die Geschwindigkeit herabsetzen, damit er um die Ecken des Gangs kam, woraufhin er wiederum beschleunigte und einen weiteren Knall hervorrief. Bis er die Tür erreichte, hatte er vier Mal einen Überschallknall erzeugt, obwohl sie so dicht aufeinandergefolgt waren, dass es für ein menschliches Ohr wie ein einziger ohrenbetäubender Knall geklungen hatte.

Jetzt war Jakob innerhalb der Scannerreichweite der Behausung seines Ziels. Seine Scanner durchdrangen die Wände und zeigten an, dass nichts im Innern war, was der Gewebedichte eines Säugetiers entsprochen hätte. Er stellte eine rasche Berechnung an, basierend auf seinem Verfolgungsalgorithmus. Der Warnruf der Frau war vor erst 0,8 Sekunden erfolgt. Vorausgesetzt, das Ziel war zu dieser Zeit in der gemeldeten Wohnung gewesen, konnte es nicht allzu weit gekommen sein.

Obwohl allein in seinem Heim, seinem Heiligtum, fühlte Todget sich nicht sicher. Das war diesem weiblichen Menschen zu verdanken, den er im Flur gesehen hatte, als er gerade seine Wohnung betreten wollte. Es war etwas an der Art und Weise, wie sie ihn betrachtet hatte, etwas daran, wie sie von ihm weggegangen war, was ihm Unbehagen bereitete. Der einzige Grund, weswegen er überhaupt in seine Wohnung zurückgekehrt war und jetzt dort herumlungerte, war der, dass er Lilys Rückkehr erwartete. Sie weiß, dass sie nach Sonnenaufgang nicht herumwandern soll, dachte Todget. Er hatte sie wegen ihrer Sorglosigkeit zuvor schon gescholten. »Geh nur umher, wenn die Menschen schlafen«, darin waren sie einer Meinung. Dennoch, wo war sie? Todget gab seinen schrecklichsten Befürchtungen wegen ihrer Abwesenheit nicht nach. Er versicherte sich selbst, dass Sternenschwestern aufgrund ihrer ureigensten Natur launisch und absolut unabhängig waren. Sie hatte so etwas zuvor schon getan.

Dennoch wäre er nicht dem Reservat entkommen oder hätte so lange in der Welt draußen überlebt, wie er es getan hatte, wenn er nicht gelernt hätte, seinen Instinkten zu vertrauen. Seit der Rückkehr in seine Wohnung hatte er sich auf das Schlimmste gefasst gemacht.

Rasch zog er sein Messer aus dem Hosenbein und schlitzte die Matratze auf. Dieser Missbrauch von Mobiliar hatte keinerlei Folgen, denn das lebendige Material würde sich innerhalb etwa einer Woche wieder schließen. Er griff tief in den Fußbereich der Matratze und zog die Waffe heraus. Sie hatte die Form eines Gewehrs und war fast einen Meter lang. Unterhalb der Waffe waren nebeneinander drei Behälter angebracht; der erste direkt vor dem Abzugbügel, der letzte ganz vorn am Lauf. Die Waffe hatte keinen Schaft; sie brauchte keinen. Ihr Rückstoß war minimal, und sie war nur auf kurze Entfernung effektiv, daher hätte Anlegen und sorgfältiges Zielen nur wenig Nutzen. Mit über vierzig Kilo war die Waffe schwer – sogar ohne Schaft –, was jedoch für Todget, der stärker als jeder männliche Mensch war, kaum Konsequenzen hatte.

Die Waffe verdankte ihr Gewicht hauptsächlich ihrer Munition. Im mittleren Zylinder befand sich eine Metalllegierung, die einen Siedepunkt von über dreitausend Grad Celsius hatte. Die beiden flankierenden Zylinder bargen hochwirksame Chemikalien, die, wenn zusammengebracht, so viel Hitze erzeugten, dass das daraus resultierende Gemisch jedes den Menschen bekannte Material zum Schmelzen bringen würde. Beim Abfeuern der Waffe wurde der Inhalt aus allen drei Kammern in die Zündkammer gespritzt. Obwohl voneinander getrennt ziemlich stabil, würde die Kombination der beiden Zündchemikalien eine gewaltige exotherme Reaktion hervorrufen. Diese Masse von sich rasend schnell erhitzender Flüssigkeit würde mit dem metallischen Schlamm aus dem mittleren Zylinder verschmelzen, und lange, bevor die chemische Reaktion ihren Höhepunkt erreichte, würde der Inhalt der Zündkammer aus dem Lauf geschleudert. Dann, während der nächsten paar Nanosekunden, nachdem die Superlegierung aus der Mündung geschossen war, würde die Temperatur ihren Höhepunkt erreichen. Die superheiße Masse würde an allem kleben bleiben, was sie traf, würde es schmelzen und durch die eigene unirdische Hitze zum Kochen bringen.

Die Waffe wurde ein BK-Gewehr genannt. »BK« stand für »Bombardierkäfer«, der diesem Design Pate gestanden hatte. Vor Millionen von Jahren hatte der Bombardierkäfer einen einzigartigen und genialen Verteidigungsmechanismus entwickelt. Die Käfer bewahrten zwei Chemikalien getrennt voneinander auf, Hydrochinon und Wasserstoffperoxid. Wenn die Kreaturen eine Bedrohung wahrnahmen, schossen die beiden Chemikalien aus zwei Röhren. Sie mischten sich zusammen mit einigen Katalysatorenzymen und durchliefen dann eine extrem starke exothermische chemische Reaktion. Die kochende, übel riechende Flüssigkeit verdampfte blitzartig, und wenn das Gas ausgestoßen wurde, erzeugte es einen lauten Knall.

Das BK-Gewehr hatte Todget ein kleines Vermögen gekostet. Da es eine Sünde war, eine moderne Waffe jeglicher Art zu kaufen, zu verkaufen oder zu besitzen, war der exzessive Preis nur gerechtfertigt. Ihr Status als illegale moderne Waffe war nur ein Teil der Geschichte, denn die BK-Waffe stellte ganz allein eine Klasse der Blasphemie dar. Abgesehen davon, eine moderne Waffe zu sein, war sie speziell dafür ausgelegt, Agenten der Göttlichen Autorität zu bekämpfen. Es war wohlbekannt, dass Ausübende der Göttlichen Autorität allein durch Kernwaffen verwundbar waren, und auch das nur, wenn die Explosionsquelle unmittelbar in der Nähe war.

Aber alle feste Materie, ungeachtet ihrer »göttlichen« Eigenschaften, besaß ihren Schmelzpunkt, und daher sollte das BK-Gewehr den Schmelzpunkt aller bekannten Dinge übertreffen, soll heißen, alles vernichten, was es traf. Selbst das nanotechnisch kristallisierte Metall, das für die Munition der Waffe verwendet wurde, konnte der eigenen Hitze nicht lange widerstehen, bevor es ebenfalls verdampfte. Dem letzten Punkt war es zu verdanken, dass ein BK-Gewehr nur auf kurze Entfernung effektiv war – maximal fünfzig Meter –, und obwohl die Waffe einen gepanzerten Menschen auf wesentlich größere Entfernung töten konnte, würde es einem Agenten der Göttlichen Autorität nur wenig antun. Todget wusste, dass er seinem Feind nahe kommen müsste, um effektiv zu sein; er wusste jedoch auch, dass die Chancen gut standen, bereits tot zu sein, wenn ein Engel so nahe käme.

Sein Finger streichelte den Abzug. Die Waffe ruhte auf einem Bein, verborgen unter seinem schweren Mantel, während er der Wand seines Schlafzimmers gegenüberstand.

Wie für Wohnungen in dieser Umgebung typisch, waren die Räume direkt miteinander verbunden, und obwohl Todget und Lily die Türen stets verschlossen hielten, ließ Todget jetzt die Tür zum Wohnzimmer seines Nachbarn offen – eine Vorbereitung zur Flucht. Er wusste nicht genau, wie ihm die offene Tür helfen sollte; vielleicht würde sie als Ausgang oder Täuschmanöver dienen. Sicher wusste er lediglich, dass ihm nicht wohl dabei war, eingeschlossen zu sein.

Der Mann nebenan blickte neugierig durch die offene Tür. Er und sein Nachbar waren sich nie begegnet, und Todget überlegte kurz, dass der hohläugige Spanker sich wahrscheinlich fragte, warum sein einsiedlerischer Nachbar ihre Verbindungstür offen ließ. Aber die Wahrheit lautete, dass der Nachbar wenig Interesse an Todget selbst oder seinem noch nie dagewesenen Exhibitionismus hatte; stattdessen versuchte er, einen Blick auf Todgets schöne Wohnungsgenossin zu erhaschen – das Mädchen, von dem alle Typen im Hügel sprachen, das sie jedoch nur selten zu Gesicht bekamen und mit dem sie niemals ein Wort wechselten.

Sein Nachbar wäre verblüfft gewesen, hätte er tatsächlich Todgets Gesicht erkennen können, denn es war mit einem Gel beschmiert, das sowohl feuerabweisend als auch hitzeschützend war. Nach der Rückkehr in seine Wohnung hatte er rasch seinen gesamten nackten Körper mit diesem Gel eingeschmiert und daraufhin seine feuerabweisende Kleidung übergestreift, sodass sich darunter eine klebrige Masse bildete. Eine derartige Unbequemlichkeit war für ihn jedoch von untergeordneter Bedeutung. Wenn er das BK-Gewehr benutzen musste, würde er sehr wahrscheinlich Schutz vor dessen schrecklicher Macht benötigen. Wenn er sie nicht brauchte, na ja, dann konnte er sich später leicht wieder säubern.

Todget wartete nervös, aber sein Warten war nur von kurzer Dauer. Gerade hörte er Lily seinen Namen kreischen, und ihre Stimme strahlte eine derartige Furcht und Intensität ab, dass er wusste, es gab keine Zeit zum Überlegen mehr. Er musste sowieso nicht überlegen, da er diese Flucht viele Male schon in Gedanken durchexerziert hatte. Er erwartete, dass sie ihn einkesseln und von allen Seiten kommen würden, also benötigte er einen alternativen Ausgang. Er zog den Hahn. Das BK-Gewehr war so eingestellt, dass es rasiermesserdünne Fächer geschmolzenen Feuers versprühte, das sogleich ein beträchtlich großes feuriges Loch in seinen Fußboden dampfte. Dann sprang er, ebenso leicht wie ein Schwimmer, der ins tiefe Ende eines Beckens springt, durch das, was aussah wie ein Schacht in die Hölle. Er fiel mit den Füßen voran durch die Wohnung des Nachbarn unter ihm und bereitete sich vor, die Knie bei der Landung zu beugen, um den Schock des Aufpralls zu absorbieren. Er wusste bereits, wohin er von dort laufen würde. Er und Lily hatten den gesamten Wohnhügel schon vor Wochen kartografiert, und mit etwas Glück hatte sich die Anlage des Hügels seitdem nicht allzu sehr verändert.

Als Todget jedoch auf die Wohnebene unter sich aufschlug, zerriss er unglücklicherweise den Fußboden wie das dicke, verrottete Netz einer gewaltigen, längst toten Spinne. Wie sich herausstellte, hörte die Wirkung der dichten, heißen, geschmolzenen Legierung nicht auf, sobald sie einmal den Boden seiner Wohnung durchgebrannt hatte, sondern sie fiel ihm weiter voraus und verbrannte dabei auf der Stelle alles, womit sie in Berührung kam. Immer tiefer ging es hinab. Todget hatte die Macht dieser zerstörerischen Waffe eindeutig unterschätzt. Stattdessen würde man später entdecken, dass einige der größeren Metalltröpfchen am Ende sechs Stockwerke durchgebrannt, dabei zwei Menschen getötet und sechs verletzt hatten, bis sie sich schließlich tief im Boden unterhalb des Hügels eingegraben hatten.

Todget fiel weiterhin durch ein Stockwerk nach dem anderen, durch den lichterloh brennenden Schacht, den das BK-Gewehrfeuer geschaffen hatte, bis schließlich eines der Löcher im Boden widerstrebend seine breitschultrige Gestalt auffing. Zum Glück waren Hydroranken überraschend elastisch, insbesondere unter starkem Druck. Dennoch verlor Todget fast die Besinnung, als er auf den letzten Fußboden schlug und wieder abprallte.

Er verspürte heftige Qualen. Nicht so sehr von dem Sturz, denn sein Gerippe war für grobe Behandlung gebaut, sondern von den Verbrennungen. Sie waren heftig und hatten sein Fleisch weggefressen, trotz des feuerabweisenden Gels und der Kleidung. Und zu allem Unglück war es so, dass er an den Stellen, wo er am wenigsten verbrannt worden war, den größten Schmerz verspürte. Seine Verbrennungen dritten Grades – die schlimmsten – schmerzten nicht, weil dort, wo die Haut völlig weggesengt war, keine Nerven lagen – nichts, was ihm hätte sagen können, dass er Schmerzen hatte. Er stand vom Boden auf, riss sich den brennenden Umhang herunter und rannte daraufhin los, blutig und rauchend.

Jakob benötigte ziemlich lange, bevor er Todget gefunden hatte, fast sechs Sekunden. Bis dahin hatte es Todget fast bis zum Ende des Flurs geschafft. Gerade als er nach der Tür griff, spürte er, wie seine Beine taub wurden und sich sein Blick einen Moment verdunkelte. Als er wieder zu sich kam, nur einen Augenblick später, lag er auf dem Boden, außerstande, sich zu rühren, die Augen wie erstarrt nach oben gerichtet, und seine Blase entleerte sich.

Obwohl mehrere Wände aus Hydroranken zwischen Jakob und Todget lagen, bestätigten Jakobs Nah-Sensoren, dass die Kreatur, die sich rasch durch den Flur bewegte, mit einer Wahrscheinlichkeit von über 98,6 % sein Ziel war. Jakob konnte dies nicht visuell bestätigen, aber die Geschwindigkeit des Verdächtigen (der sich schneller als jeder Mensch bewegte) boten Jakob zusammen mit dem massigen Körpertypus und der Form des Objekts, das er bei sich hatte (wahrscheinlich eine moderne Waffe) genügend Veranlassung, die Betäubungswaffe abzufeuern. Der Impuls, stark genug für eine vorübergehende Lähmung, jedoch nicht stark genug zum Töten, durchdrang die dazwischenliegenden Wände und warf den Verdächtigen nieder. Jakob wollte absolut sicher sein, dass er ihn befragen konnte. Die Waffe, die er trug, und seine ungewöhnliche Fluchtmethode waren ein weiteres Studium wert.

Wenn die Festnahme eines gefährlichen Verdächtigen anstand, ging der Engel üblicherweise so vor, dass er ihn zunächst lähmte, einige Zeit lang aus der Ferne überwachte und dann langsam herantrat. Jakob folgte jedoch nicht dieser Vorgehensweise, da er zu viel zu tun hatte. Zunächst musste er den Dämon absichern. Dann musste er die Reihe verheerender Brände löschen, die den gesamten Hügel zu verzehren drohten. Schließlich stand noch die Aufgabe an, die Frau festzunehmen, die diesem Dämon eine Warnung zugerufen hatte.

Jakob nahm an, dass die erste Aufgabe, den Gefangenen zu sichern, fast erledigt war, als er rasch die Wände zu dem gelähmten Verdächtigen durchtrennte. Was der Engel nicht wusste, war, dass das BK-Gewehr auf ihn wartete. Das Gewehr, ein neues Modell, besaß eigene Sensoren, Sensoren, die andere Sensoren entdeckten, insbesondere die ultrakurzen elektromagnetischen Impulse, mit denen Engel ihre Welt wahrnahmen. Und als die Waffe ihren Feind herannahen »sah«, spritzte sie den gesamten Inhalt aller drei Kanister in die Feuerkammer, um die Reaktion in Gang zu setzen, schloss daraufhin sämtliche Ventile, sodass der Druck anstieg, bis sie – in einer schrecklichen Explosion feuriger, superheißer Teilchen – sich selbst, Todget und alles ringsumher vernichtete. Wäre der Engel zu Furcht und Überraschung imstande gewesen, er hätte beides verspürt.


KAPITEL 12

»Warum dürfen Produkte eine DNS-Ähnlichkeit mit Menschen von 96,3 % nicht überschreiten? Weil alles oberhalb dieser Schwelle nicht mehr als Produkt angesehen wird; vielmehr ist es menschlich. Der Prozentsatz von 96,3 % ist nicht zufällig gewählt. Er stellt die annähernde Ähnlichkeit zu den engsten natürlichen Verwandten des Menschen dar – den Schimpansen. Die Argumentation ist vermutlich die: Wenn, historisch gesehen, Schimpansen nicht als menschlich betrachtet werden, dann sollte die DNS-Abweichung eines Produkts mindestens so groß sein wie die eines Schimpansen. Behalten Sie diese Zahl im Gedächtnis. Ich persönlich gehe bei den Produkten, die ich entwerfe, nicht weiter als 95 % Ähnlichkeit. Sie wissen schon, damit mir etwas Luft zum Atmen bleibt.«

Auszug aus »Gedanken eines Unsterblichen« von Dr. Stoleff Monsa

Nachdem Lily Todget ihre Warnung zugerufen hatte, blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als zu laufen. Wie sie und Todget zuvor besprochen hatten, waren ihre Jäger zahllos und schrecklich. Der Kampf gegen sie war ein Himmelfahrtskommando, ein letzter Ausweg. Als sie gerade losrannte, ertönte ein lauter Knall, gefolgt von einem tiefen dröhnenden Brüllen, wie wenn ein Blitz gefährlich nahe eingeschlagen wäre.

Der Mensch, den sie gerade getroffen hatte – derjenige, der über Spanker, Engel und Dämonen geredet hatte –, schrie ihr zu: »Stopp! Stopp! Wo willst du hin?«

Sie warf einen Blick zurück über die Schulter und war erschrocken, dass der Mensch und seine Katzenmaschine ihr nachrannten. Es spielte keine Rolle. Wie jeder Mensch war er langsam, und sie würde ihn bald abgeschüttelt haben. Dennoch missfiel ihr die Aufmerksamkeit. Er rief vielleicht nach anderen, effektiveren Verfolgern.

»Bleib stehen! Ich möchte dir helfen!«, hörte sie ihn flehentlich schreien.

Zunächst hatte sie vor, sich etwas zu zügeln. Sie wusste, dass sie eine Weile lang rennen müsste, und wollte ihre langen, kraftvollen Beine nicht bis an ihre Grenzen beanspruchen. Diesen Menschen musste sie jedoch sofort abschütteln, und sie fühlte sich gedrängt, in vollem Lauf davonzujagen. Kurz nachdem sie die Geschwindigkeit gesteigert hatte, wurde die Katze des Menschen zu einem Problem. Die pelzige schwarze vierbeinige Maschine war weitaus schneller als ihr Herr und holte sie rasch ein, und das verfluchte Ding machte sich daran, ihr zwischen den Beinen herumzulaufen, wie um sie zu Fall zu bringen.

Lily begriff bald, dass sie nicht effektiv entkommen konnte, wenn dieser Automat weiterhin an ihr klebte, also wurde sie langsamer und wartete auf ihre Gelegenheit. Die Maschine war schnell, aber nicht schlau genug, Lilys wohlplatzierten Tritt vorauszuahnen. Trotz der Angst davor, sich den Fuß zu brechen, setzte Lily ihre ganze beträchtliche Kraft hinter den Tritt. Sie war erleichtert, dass der Aufprall weich war, als würde sie elastisches Fleisch treten. Die Gewalt ihres Tritts ließ die Katze durch die Luft sausen, aber Lily wartete nicht ab, wo sie landete. Stattdessen rannte sie weiter. Die Katze würde sich jedoch bestimmt erholen und ihr blitzartig wieder auf den Fersen sein, oder der Mann würde um Hilfe rufen. Sie entschied, dass sie in die Offensive gehen müsse. Und daher umrundete sie einen kleinen Hügel, der, obgleich klein, dicht mit Blumen und Knollensträuchern bestanden war, versteckte sich und wartete ein paar lange Sekunden auf die Ankunft des Mannes.

Verflucht, legt dieses Mädchen ein Tempo vor!, dachte D_Light. Er selbst hielt sich schon für schnell. Er hatte hart trainiert und besaß seinen Anteil an Engineering in seiner Ahnenreihe, der ihm bei einem Wettlauf einen Vorteil verschaffte. Schnelligkeit konnte einem bei Regel sieben schließlich mit größerer Wahrscheinlichkeit das Leben retten als die Fähigkeit zu kämpfen. Aber dieses Mädchen war jenseits von Gut und Böse! Bei jedem Schritt schleuderte sie Grasklumpen und weiche Erde davon.

Als D_Light den Hügel umrundete, war er überrascht zu entdecken, dass das Mädchen nirgendwo zu sehen war, denn der Weg vor ihm war gerade und erstreckte sich über eine ziemliche Distanz dahin. Ihm blieb kaum Zeit zu überlegen, wo sie sein konnte, da hörte er jäh hinter sich ein Geräusch, aber es war zu spät. Er erhielt einen harten Tritt, ein Bein flog unter ihm weg, und er fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Das Mädchen hockte sich auf seinem Rücken, und er spürte ein kaltes, spitzes Ding, das ihm in den Nacken gedrückt wurde. Den Kopf hatte er zur Seite gedreht, die Wange fest ins Gras gepresst. Aus dem Augenwinkel konnte er so gerade eben das Glitzern einer Klinge ausmachen.

Ownage™! D wird gerade von dem Hippie gespankt!, simste TermaMix.

Ohne zu überlegen, schaltete D_Light die Sendung völlig ab. Sie wären stinksauer, aber er wollte nicht zulassen, dass seine Familie den Vorfall in Echtzeit mitverfolgte. Er könnte die Wette später einlösen … das hieß, wenn er überlebte.

Er spuckte seine Worte so rasch hervor, wie er konnte. »Nicht! Du schaffst es nicht! Ich helfe dir! Hör mir zu!« Nach Atem ringend, saugte er einen Mundvoll des üppigen Grases ein.

Smorgeous, der sich inzwischen von dem Tritt erholt hatte, trabte unsicheren Schritts heran. Lilys Gesicht war gerötet, und ihre Augen waren groß. Sie schoss der Maschine von unten einen Blick zu, woraufhin sie stehen blieb und sich hinhockte, als verfiele sie in eine katzenhafte Meditation. Lily setzte sich breitbeinig auf D_Light und beugte sich über ihn, wobei sie ihn fest umklammert hielt – fester, als es mit ihren gebräunten, jedoch femininen Beinen möglich schien.

Von seinem Standpunkt aus konnte er nicht sagen, ob jemand sie sah. Selbst wenn einer der Spanker in der Umgebung nicht eingeloggt wäre, würde er oder sie wahrscheinlich einfach annehmen, dass sie beide aktiv in ein Spankergame verwickelt waren – vielleicht ein Social Networking Game mit einer sadomasochistischen Note.

Er könnte seine Begleiter rufen, Lyra, Djoser, Amanda, vielleicht sogar Brian, aber sie würden gewiss nicht rechtzeitig eintreffen. Er verfluchte sich dafür, dass er sich so leicht von diesem Mädchen hatte übertölpeln lassen, das nur Augenblicke zuvor so unbedarft erschienen war. Er entspannte sich, so gut er konnte, um ihr zu zeigen, dass er ihr nichts antun wollte. Sie war eine Dämonin – dessen war er sich sicher – und hatte als solche wahrscheinlich nichts zu verlieren, wenn sie ihm diese Klinge in den Hals jagte. Er musste sie anders überzeugen, und er musste es rasch tun.

»Ich werde dir helfen, das schwöre ich.« Seine Stimme war jetzt weicher und gedämpfter, verzerrt durch die Tatsache, dass seine Wange in das weiche Hydroranken-Gras gedrückt war.

Lily verstärkte ihren Zugriff mit den Beinen, drückte die Lippen fest gegen D_Lights Ohr und knurrte: »Du hast Todget nicht geholfen.« Das Mädchen atmete schwer, vielleicht am Rand der Panik, dachte D_Light. Aber in ihrem Tonfall lag eine stählerne Schärfe, die ihm sagte, er müsse so offen und wahrheitsgemäß reden wie möglich.

»Ich bin hergeschickt worden, ihn zu suchen. Ich hatte keine andere Wahl«, stotterte er. »Aber dich nicht. Ich weiß, wie du hier rauskommst, wenn du dir von mir helfen lässt.«

»Mir helfen? Du musst mich wirklich für eine Vollidiotin halten. Jetzt bist du derjenige, der Hilfe benötigt.« Sie biss sich hart auf die Lippe und drückte ihm die Messerspitze heftiger an den Hals. Ihre Hände zitterten.

»Warte!«, bettelte D_Light. »Du musst mir vertrauen.«

»Dir vertrauen? Ich habe keinen Grund, dir zu vertrauen«, rief sie. D_Light spürte, dass sie ihn schnitt.

Er sammelte sich, so gut es gehen wollte, und spuckte seine Worte ins Gras wie einen Strom Wasser. »Ich möchte nicht sterben! Machen wir doch einen Deal! Ich helfe dir bei der Flucht, und du lässt mich los. Ohne mich kriegen sie dich auf alle Fälle!«

Es folgte ein langes Schweigen, das D_Light nicht interpretieren konnte, eine unheimliche Stille, sodass er sich gedrängt fühlte, sie mit weiteren eiligen Bitten auszufüllen. »Hör mal, du musst dich unter die Menge mischen. Du kannst nicht wegrennen. Sie werden nach Läufern Ausschau halten, und du kannst einem Engel nicht davonlaufen. Sie haben Satelliten. Sie könnten dich gerade im Augenblick beobachten! Ich weiß, wie sie das tun. Ich schwöre, ich kann dir helfen!«

Plötzlich spürte D_Light, wie sich ihr Gewicht von ihm hob, und dann stand das Mädchen auf den Beinen. »Belästige mich nicht mit deiner Maschine, oder ich bring dich um«, sagte sie schlicht, wobei sie auf seinen Vertrauten zeigte. D_Light setzte sich rasch auf und schlug sich instinktiv auf den Hals, wo sich nur einen Augenblick zuvor die Klinge befunden hatte. Er spürte die Nässe des Bluts, aber die Wunde schien nicht tief zu sein.

Die Frau schaute sich rasch um, sah sogar nach oben, und wandte sich dann ab, als ob sie wieder losrennen wolle. D_Light stand rasch auf und sagte laut, jedoch ruhig: »Nicht! Du musst mir folgen.«

Bei diesen Worten hielt sie jäh inne und sah ihn an. Ihr Blick schloss sich mit dem seinen, als würde sie ihn abschätzen. »Beim Hirschen, ich lasse dich gehen, und du bestehst trotzdem darauf?«

»Ein hübsches Mädchen belüge ich nie«, erwiderte D_Light und lächelte, so gut er konnte. »Ich habe gesagt, ich helfe dir, wenn du mich am Leben lässt. Und ich helfe dir.«

Er dachte an seine Wurfscheiben. Sie war bloß etwa fünf Meter entfernt, gut in Wurfweite. Sie trug keine Rüstung, daher wusste er, dass er zwei Scheiben in sie hineinbekäme, bevor sie ihn mit diesem Messer erwischen könnte. Er wusste es, rührte sich jedoch nicht. Hier bietet sich eine viel bessere Gelegenheit – sich mit der Göttlichen Autorität selbst messen! Das wäre ein Wettkampf, an den würde man sich erinnern … Natürlich war es Wahnsinn, aber in der Vergangenheit waren es stets die verrücktesten Ideen gewesen, die sich am meisten bezahlt gemacht hatten.

Lily starrte dem merkwürdigen Menschen in die Augen. Sie war verwirrt. Sekunden zuvor war sie eine Regung davon entfernt gewesen, ihn zu töten, und dennoch wollte er ihre Beziehung verlängern, ihr sogar bei der Flucht helfen? Und wozu? Wegen einer Bitte, die er gerade unter Stress an sie gerichtet hatte? Ihr war nicht bekannt, dass Menschen sich besonders an Versprechen gebunden fühlten. Und wenn er Ehre im Leib hatte, war er dann nicht seiner eigenen Art verpflichtet?

Andererseits waren ihr die Technologien derjenigen bekannt, die sie jagten, oder zumindest hatte Todget viele Male von diesen Dingen geflüstert. Er sprach von ihrer Schnelligkeit, ihrer Unverwundbarkeit und ihrer Gewitztheit. Und er sprach von ihren Augen – Augen überall, sogar in der Dunkelheit des Raums oben. Sie wäre eine Närrin, irgendeinem Menschen zu vertrauen, und dennoch war dies ihre Welt. Dieser Mann log höchstwahrscheinlich, aber welche Chancen hätte sie auf sich allein gestellt?

»Der Engel hat bestimmt gehört, wie du deinen Freund gerufen hast. Er wird dich suchen. Folg mir jetzt!«

Mit jäher Wildheit rannte sie auf ihn zu. Seine Augen wurden ganz groß vor Überraschung, und er trat einen Schritt zurück und hielt die Hände hoch, als wolle er sie beruhigen, als wolle er ihr ein Friedensangebot machen.

Das Messer nach wie vor gezogen, blieb Lily einen knappen Meter vor ihm stehen. Er ist entweder sehr tapfer oder wahnsinnig, dachte sie. Aber vermutlich hätte er sie einfach losrennen lassen und dann einen dieser »Engel« rufen können, der sich um sie kümmern sollte, wenn er gewollt hätte, dass man sie erwischte. Alles schien völlig sinnlos. Sie steckte das Messer in die Falte ihres Mantels.

D_Light lächelte aufrichtig und verneigte sich. »Gehen wir rasch hinein! Sie können dich sehen, solange du draußen bist.« Darauf trabte er davon und winkte ihr zu folgen.

Er führte sie zum ersten Hügeleingang, den er finden konnte. Wie üblich konnte er keinen Plan des Hügelgebiets bekommen, in dem er sich befand. Nanosites bedeckten sämtliche Oberflächen innerhalb des Hügels, also könnte man technisch gesehen einen Plan über Software erhalten. Weil die hiesigen Spanker im Hinblick auf Pläne einige Beschränkungen eingeführt hatten, bestand diese Möglichkeit hier jedoch nicht.

Sobald sie sich in einem Flurtunnel befanden, fragte D_Light: »Okay, hast du einen Chip?«

Sie sah ihn fragend an.

»Einen MIC – du weißt schon, einen Mind-Interface-Chip? Eine Bewusstseinsschnittstelle? Hier hinten?« D_Light tippte sich auf den Hinterkopf.

Lily nickte langsam.

Ein Dämon mit einem Chip? Interessant, dachte D_Light. Das war ein Glückstreffer. D_Light wollte sie in ein Spankergame einloggen, aber ohne einen MIC hätte er Smorgeous dazu veranlassen müssen, ihr sensorischen Input direkt in die Augen und Ohren zu strahlen, wodurch er den Vertrauten im Wesentlichen in eine primitive Hardware für virtuelle Realität verwandelt hätte. Für einen Computer wie Smorgeous war es viel besser, über ein MIC zu arbeiten, einen Chip, der richtig ins Nervensystem des Subjekts verhakt war.

»Großartig! Öffne mir jetzt einen Blink-Kanal!«, sagte er.

Herr, Subjekt Cave-Girl_123432 hat einen Port geöffnet, informierte ihn Smorgeous.

Verbinde dich mit ihr!, ordnete D_Light an.

D_Light hörte einen Ping, als er sich mit ihrem Profil verband. Er übersprang die Einführung. Vielleicht hätte er später Zeit, sie sich anzusehen.

»Okay, CaveGirl«, sagte er und unterdrückte ein Lächeln. »Ich werde uns beide in ein Spankgame einloggen. Folg mir einfach und versuche, am Leben zu bleiben.« D_Light wäre es lieber gewesen, telepathisch mit ihr zu kommunizieren, aber er wusste nichts Genaues über die Kapazität ihres Chips.

»Bitte, nenne mich Lily«, sagte sie. Es war sowieso nicht ihr richtiger Name, und obwohl sie den Namen »CaveGirl« lustig gefunden hatte, als sie ihr Profil erstellt hatte, sollte dieser Mensch sie nicht bei diesem Namen nennen.

»Ich bin Deelight«, sagte er mit schelmischem Grinsen. Lily sah ihn merkwürdig an, erwiderte jedoch nichts darauf.

Ein weiteres in die Länge gezogenes Klingeln hallte durch D_Lights Kopf, während er sanft nach NeverWorld hinüberglitt. Wie gewöhnlich wurde ihm kurz schwarz vor den Augen. Dann wurde die Dunkelheit durch verschwommene Objekte ersetzt, die rasch schärfer wurden. Das Klingeln wich dem Audio des Spiels.

Da sie jetzt innerhalb des Spiels waren, hatte sich der Korridortunnel verändert. Die Wände waren nicht mehr mit dem Wirbelmuster des Exoskeletts aus Hydroranken bedeckt. Stattdessen befanden sie sich in einem Felsengang. Es wäre stockdunkel hier gewesen, wenn nicht Ascara – der Name des Hexencharakters, den D_Light für das Spiel ausgesucht hatte – einen Zauberstab dabeigehabt hätte, dessen Spitze ein magisches Licht abstrahlte. Die einzigen Geräusche waren die von Wasser, das auf Felsen tröpfelte.

Lily stand einige Meter entfernt. Sie trug einen blank polierten Panzer, der sich perfekt den Rundungen ihres Körpers anpasste. Wie typisch bei diesen Spielen waren ihre Brüste übertrieben groß, noch stärker hervorgehoben durch die Rüstung. Es war ein unausgesprochenes Gesetz des visuellen Spieldesigns, dass die Frauen so aussahen, wie die Männer sie sehen wollten.

Die Kriegerin, die Lily spielte, war ein zufällig erzeugter Gästecharakter namens Boobooma von Sandas, die, aus welchem Grund auch immer, das Erste war, was D_Light in den Sinn gekommen war, als er den Gästeaccount initiiert hatte. D_Light erzeugte einen Gästeaccount für Lily, weil sie keinen eigenen Spielaccount hatte. Zufällig erzeugte Gästeaccounts waren in NeverWorld zugelassen, weil es eine gute Methode war, neue Kunden an das Spiel heranzuführen und, aus Sicht der Familie Seriah, den Besitzern von NeverWorld, neue Abonnenten zu verführen.

Lily blinzelte im Licht, das aus D_Lights Zauberstab strahlte. Er flüsterte dem Stab einen knappen Befehl zu, das Licht abzudimmen. Er wollte nicht gerade jetzt unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich lenken. Nachdem das Licht schwächer geworden war, sodass sie deutlich sehen konnte, konzentrierte sie sich auf D_Lights Gesicht, und ihre Augen wurden groß.

»Wer bist du?« Sie sah ihn aufgeschreckt an und drehte sich dann einmal um die eigene Achse, verzweifelt suchend.

Wenn D_Light nicht dermaßen in Eile gewesen wäre, hätte er diesen Moment mit der n00b in NeverWorld genossen, sich vielleicht in ihr Bewusstsein eingeklinkt oder sie zumindest etwas geneckt. Leider war dafür keine Zeit. Meine Seele, sie ist ein so bewundernswerter n00bling, musste er einfach kichernd denken.

»Mylady, ich bin es, der Mann, den Ihr vor Kurzem zum Narren gemacht habt. Ihr seid eine Dame in Nöten, aber fürchtet Euch nicht, denn ich …«

Lilys starrer Blick ließ keinen Zweifel daran, dass es genau den gegenteiligen Effekt hatte, ihr in Fantasysprech zu sagen, sie solle keine Angst haben. D_Light entschloss sich, für den Augenblick diesen Teil des NeverWorld-Rollenspiels sausen zu lassen. Er würde den Punktabzug einfach hinnehmen müssen.

»Sieh mal, ich bin’s, okay? Ich bin D_Light, der Typ, der dir hilft«, flüsterte D_Light drängend.

»Du siehst wie eine Frau aus … und klingst wie eine.« Sie sah ihn hart an und biss die Zähne zusammen.

D_Light hätte sich seinen männlichen Zauberercharakter ausgesucht, Hygelac, um die Dinge zu vereinfachen, aber diesem Charakter hatte vor Kurzem ein Höllenhund die Kehle herausgerissen.

»Du bist im Spiel, schon vergessen?«, fragte D_Light. »Alles sieht anders aus. Alles wird sich auch anders anhören. Meine Seele, du könntest sogar Dinge riechen, die nicht vorhanden sind. Sieh mal, ich bin der Typ, der dir hinterher gerannt ist, und dann hast du mir ein Messer halb in die Kehle geschoben.« Er zeigte auf seinen jetzt langen, sexy Hals. »Ich bin nicht wirklich eine Frau; das ist bloß eine Illusion.«

Lily atmete schwer, fast keuchend. Ihr Kopf fuhr in alle Richtungen. Sie sah aus, als ob sie gleich losjagen wollte.

D_Light streckte die Hand aus, eine jetzt kleinere, weiblichere Variante seiner eigenen, und zwar in einer Geste, die sie hoffentlich besänftigen würde. Verdammt, ich hätte sie warnen sollen, dass ich anders aussehen würde. D_Light überlegte selten, wie er im Spiel aussah, da es beim typischen Spiel normalerweise nicht so darauf ankam. Er versuchte, sie zu beruhigen. »Alles ist in Ordnung. Du machst das großartig. Nimm dir einfach einen Augenblick zum Umschauen.« Er klang weibischer, als ihm lieb war, und das war D_Light peinlich. Er dachte daran, dass er bei der Erschaffung dieser Hexe Stunden für die Auswahl der Stimme gebraucht hatte. Üblicherweise spielte er Frauencharaktere, weil die anderen Spieler dann hilfreicher und mehr zur Zusammenarbeit geneigt waren. Zumindest in NeverWorld waren es schließlich im Allgemeinen Männer. Als zusätzlicher Bonus war die Aussicht sehr hübsch, wenn er zufällig einen Blick in einen Spiegel oder einen spiegelnden Teich erhielt.

Lily beobachtete ihn beim Sprechen. Ihr Gesicht ähnelte ihrem echten Gesicht. Das war ein Fehler. Einen Moment lang schloss sie die Augen und öffnete sie dann wieder. Sie grinste schwach und sagte: »Ich glaube, hier siehst du besser aus.«

D_Light erwiderte das Lächeln, erleichtert darüber, dass sie sich allmählich der Situation anpasste. »Ja, das ist bei den meisten Leuten so. Okay, ich werde jetzt einige Zaubersprüche sagen müssen. Sie sind nicht echt, bloß Teil des Spiels. Sie werden uns dabei helfen, uns zu schützen.«

»Uns vor was zu schützen?« Lily blickte über ihre Schulter zurück.

»Einfach vor allem hier im Spiel. Weißt du, Monster und so was. Sie können dir im echten Leben nichts anhaben, aber wenn du im Spiel stirbst, wirst du für eine Weile hinausgeworfen, und das wollen wir doch nicht. Wir möchten uns unters Volk mischen, schon vergessen? Und die beste Möglichkeit hierfür besteht darin, im Spiel zu bleiben.«

Er überlegte, ob er sie vielleicht in ein Spiel mit weniger Gewalt und Horrorelementen hätte einloggen sollen als NeverWorld. Vielleicht wäre ein Social Networking Game wie Grokstania eine bessere Einführung in Spankergames gewesen. In einem solchen Spiel konnten sie herumgehen, sich verneigen, Komplimente machen, flirten oder sonst wie versuchen, Freunde zu gewinnen und Leute in einem Palast, Garten oder einer anderen visuell reichen und romantischen Umgebung zu beeinflussen. Aber D_Light war sich sicher, dass Grokstania in diesem Spankerghetto nicht populär war, und sie mussten mit den Wölfen heulen. Hinzu kam, dass er für ihre Flucht viel laufen wollte. Grokstania war ein Spiel der Untergründigkeit und des gewitzten Geplauders, kein Spiel des höllischen Losjagens.

D_Light verbrauchte etwa ein Drittel seines Mannas für Schutzsprüche. Er hätte unsichtbar werden können, wie zuvor schon, entschied sich jedoch dagegen. Um sich unters Volk zu mischen, mussten sie erscheinen wie alle anderen Spanker, und die meisten Spanker kämpften gegen Monster – sie mieden sie nicht. Auf diese Weise erhielt man mehr Punkte und Schätze. Abgesehen davon konnte er nicht sehr gut mit diesem n00b in seiner klirrenden Rüstung herumschleichen.

D_Light begann mit seinen Anrufungen. Lily blieb still wie ein Grab. Er war dankbar darum, dass das Mädchen anscheinend wusste, wann es den Mund zu halten hatte. Während er die Zauber warf, sah sie ihn allerdings seltsam an, aber das konnte er ihr kaum verdenken.

Nach dem letzten Spruch wandte sich D_Light an Lily und gab ihr Anweisungen. »Okay, versuche, so gut wie möglich an mir dranzubleiben, aber lauf nicht los, bevor ich nicht loslaufe. Oh, und wenn es sein muss, geh voran und schwinge das Ding da.« D_Light zeigte auf das lange Schwert, das ihr in einer Scheide am Gürtel hing. Lily zog es heraus und schwang es kräftig.

D_Light zuckte zurück. »Äh, ja, so ähnlich. Aber schwing es nicht allzu sehr in meiner Nähe, ja?« Lily reagierte, indem sie ihm den Rücken zukehrte und es weiterhin schwang.

»Äh, ja, du kannst mir den Rücken freihalten, okay?« D_Light war leicht überrascht, dass sie den Umgang mit dem virtuellen Schwert so rasch beherrschte, denn der sensorische Berührungsinput bei Spankgames war nicht sehr fortgeschritten. Zweifelsohne spürte sie nur ein ganz geringes Gewicht und wenig Druck auf ihrer Hand, als sie die Waffe ergriff.

»Du kannst im Gehen üben«, sagte D_Light. Daraufhin holte er tief Luft und trabte davon, den dunklen, feuchten Gang hinab.


KAPITEL 13

Jakobs Sensoren erfassten die ungewöhnliche Hitzesignatur, kurz bevor das BK-Gewehr explodierte. Durch diese Warnung, obwohl sie nur den Bruchteil einer Sekunde vor dem Ereignis erfolgte, blieb ihm ausreichend Zeit, einem Gutteil der Explosion auszuweichen. Dennoch war er von superheißen Flammen eingehüllt und bespritzt mit einem feinen Schleier geschmolzenen Metalls, der sich in seine Nanofiber-Hülle einfraß.

Dabei ging der größte Teil seines Systems in die Knie. Natürlich waren die meisten wichtigen Teile mehrfach vorhanden, insbesondere die sensorischen und kommunikativen Systeme. Jakob sammelte seine verfügbare Energie in seinen Scannern, um einen guten »Blick« auf die Szenerie zu erhalten und lud nach diesem letzten Schnappschuss die Daten an einen sicheren Ort in der Cloud hinauf.

Nachdem er diese Aufgaben erledigt hatte, schaltete er ab. Irgendwo fest verdrahtet auf einem Chip im Zentrum seines Körpers, geschützt von zusätzlichen Schichten Panzerung, lag seine primitivste Programmierung. Hier war die Notabschaltungs-Routine beherbergt. Ein Engel, der massive Verletzungen aushalten musste, jedoch nach wie vor funktionsfähig war, bedeutete eine mögliche Belastung, eine unbekannte Größe. Eine derart komplizierte Maschine war schon voll funktionsfähig schwer in Schach zu halten, geschweige denn beschädigt. Ein gefährdeter Engel, der Input nicht korrekt verarbeitete, konnte ein tödliches Instrument sein, und daher hatten seine Designer genügend Voraussicht besessen, ihrer Schöpfung weniger als eine Sekunde Lebenszeit zu lassen – ausreichend Zeit, »nach Hause zu telefonieren« –, bevor sie in den Schlafmodus überging.

Verdammt, wir wären so gut dabei gewesen, wenn wir mit passenden Moon Booties™ bei Rudy’s reingestapft wären! Katria schickte den Blink mit so viel Begeisterung, wie sie nur aufbringen konnte.

Weiß nicht. Meiner Meinung nach könnten wir wie zwei n00bies-Angeber aussehen. Beispiel: Ich hab mir dieses Archiv von dem Blödmann angeguckt, der diese Booties getragen und sich für den King gehalten hat. Am Ende hat er jedoch seinen Bruder in den Kopf getreten, als er über ihn weggesprungen ist, erwiderte OffDaLeash.

Katria gab sich nicht die Mühe, das Archiv in sich aufzunehmen. Sie war sich der Gefahren wohl bewusst, die der Gebrauch von Antigrav-Stiefeln mit sich brachte. Sie selbst hatte entsprechende Erfahrungen gemacht: Mehrmals hatte sie sich schon den Knöchel verstaucht und sich fast den Kopf eingeschlagen, wenn sie in ihrer Wohnung gegen die Decke geknallt war. Aber das gehörte nicht zur Sache. Wenn sie OffDaLeash, ihre Schwester und langjährige Freundin, davon überzeugen konnte, ein Paar zu kaufen, würde sie dafür einige nette Punkte von OwnYoAss™ bekommen.

Katria entschloss sich, die Sache fallen zu lassen. OffDaLeash verabscheute es, wenn sie angezapft werden sollte. In dieser Hinsicht war sie altmodisch. Jeder Szenespieler wusste, dass ein Gespräch über einen bloßen Spaß hinausgehen konnte; es konnte sich als profitabel erweisen. Ja, vermutlich können Moon Booties™ manche Spieler völlig aus dem Häuschen bringen, entgegnete sie. Wenn du das nächste Mal in meiner Bude bist, kannst du sie trotzdem ausprobieren. Apropos, ist schon ’ne Weile her, dass wir herumgehangen haben. Was spielst du heute Abend?

Oh, ich muss ein paar Missverständnisse mit ein paar Leuten von hier ausbügeln, aber dann dachte ich an was Richtiges, sagte OffDaLeash.

Wer?, fragte Katria.

Wer was?

Wer muss sich alles einschleimen? Jemand Interessantes?, fragte Katria.

Weißt du, mir steht es nicht frei, das zu sagen. OffDaLeashs Gedankensignatur zeigte Erheiterung, aber Katria wusste, dass ihre Schwester keine Witze machte.

OffDaLeash war praktisch auf Mediatorgames spezialisiert, was eine gute Wahl in einer Familie war, die so wetteifernd und dennoch ineinander verflochten war wie ihre. So ziemlich jede Familie, sogar die Hippiefamilien, legte stets einen gewissen Vorrat an Wutanfällen und lang andauernden Unstimmigkeiten an.

Computeragenten konnten mit solchen Themen oft nicht besonders gut umgehen; da war vielmehr ein Hauch menschlicher Touch gefordert. OffDaLeash hatte das gut im Griff, da sie ebenso praktisch und objektiv wie KI war, aber sie brachte ebenfalls das Einfühlungsvermögen und den sozialen Anstand mit, die für ein gutes, lange anhaltendes Ergebnis erforderlich waren. Und die Punkte! Wenn es Zeit für eine Verlängerung war, überschütteten ihre Klienten sie damit. Selbst wenn sie weiter stinksauer aufeinander waren, was meistens der Fall war, ließen sie es nicht an ihr aus.

Daher nahm Katria es ihrer langjährigen Freundin nicht übel, dass sie sich weigerte, ihre Klienten zu verraten. Schließlich war ihr Ruf ein wesentlicher Bestandteil dessen, wie sie ihren Lebensunterhalt verdiente.

Du musst wenigstens was spielen, worüber wir tratschen können, sagte Katria, gefolgt von einem Whinicon™, das ein schreiendes Baby in einer altmodischen Windel zeigte.

Du solltest reden, Schwesterherz!, schoss OffDaLeash zurück. Du mit deinem Hochsicherheits-Blödsinn. Wann hast du denn das letzte Mal über deine Maloche gesprochen?

Stimmt, gab Katria zu. Schätze mal, keiner von uns beiden liegt viel an einem Gespräch. Weißt du, da wir nicht über unsere Tätigkeit reden können, sollten wir uns vielleicht einfach was ausdenken.

Natürlich! Warum fängst du nicht damit an und sagst mir, ob ihr, du und Jerkle, mächtig auf die Tube drückt oder was? OffDaLeash schickte die Worte mit einem Emoticon, das einen jaulenden, buckelnden Welpen zeigte.

Er heißt Dirk! Und über unseren intimen Status werde ich … Katria brach den Blink mit ihrer Freundin mitten im Satz ab. In ihrem Spiel war ein ernsthafter Scheiß im Gang.

Der Engel, den sie überwacht hatte, derjenige, den sie einfach »das Werkzeug« nannte, hatte da vielleicht einen Typen erwischt! Einen verrückten Dämon, der mit einer Art Flammenwerfer einen Wohnhügel niederbrannte! Und kaum hatte sie das begriffen, da jagte sich der Dämon selbst in die Luft und nahm dabei den Engel mit sich. Was für ’ne abgefuckte Scheiße!, dachte sie. Die Wucht der Explosion war nichts Besonderes, aber die Hitzesignatur, die hereinkam, bevor der Engel die Schotten dicht machte, war höher als bei typischen Dämonen-Waffen.

Rhemus schickte ihr einen Blink. Schiet! Das Werkzeug ist gerade zerschmolzen! Rhemus war einer von Katrias Spielerverbündeten. Beide hatten was für Law Enforcement Games übrig und spielten normalerweise eng zusammen.

Katria konnte kaum Antwort geben. Trotz dessen, was die Daten ihr zutrugen, konnte sie es nicht fassen. Es war unvorstellbar. Kein Engel, den sie jemals überwacht hatte, hatte das Zeitliche gesegnet. Es war Zeit, dass sie beide sich an die Arbeit machten.

Sieht aus, als wäre der Dämon völlig verschwunden, sendete Katria.

Von dem ist unmöglich noch was übrig. Nicht genug Hirn, um irgendeinen Bericht zu bekommen, entgegnete Rhemus.

Das Mädchen – das ihm die Warnung zugeschrien hat –, sie ist unser Bericht! Katria schickte die Nachricht zusammen mit einem zweisekündigen Clip aus einem Tanzsong, um ihrer Ansicht Nachdruck zu verleihen.

Genau. Das Werkzeug wollte sie hopps nehmen, aber das wird es jetzt mit absoluter Sicherheit nicht mehr tun. Ich schick ein Himmelsauge in das Gebiet, sagte Rhemus.

Es war das Standardprotokoll, wenn man jemanden im Freien jagte, dass man sofort einen Satelliten in das Gebiet schickte.

Katria verfluchte sich dafür, während ihrer Überwachung nicht besser aufgepasst zu haben. Es war scheinbar eine Routinemission gewesen. Das Ziel war ziemlich weit unten angesiedelt, und die ID-Bestätigung war positiv verlaufen, als es seine Wohnung betreten hatte. Ein Engel war für einen solchen Job eigentlich viel zu gewaltig, aber da er zufällig in der Nähe war, kam er zum Einsatz.

Missionen wie diese erforderten eigentlich nie menschliche Hilfe. Die KI an Bord des Engels war oberstes Level und dementsprechend rascher und zuverlässiger als ein Mensch, wenn es um solche Routineaufgaben ging. Menschen waren hin und wieder für zusätzliche Unterstützung hier und da nützlich, aber zum größten Teil waren sie schlicht Zuschauer. Selbst bei komplizierteren Missionen fiel es schwer, für einen voll ausgerüsteten Engel eine große Hilfe zu sein. Dennoch konnte Katria, wenn sie obenauf war, einen oder auch zwei Beiträge leisten. Und die Arbeit mit Premiumagenten der Autorität wie Engeln war Arbeit, bei der viel auf dem Spiel stand. Alle Hilfe, die man leistete, gab jede Menge Punkte, weshalb sie eingeloggt blieb. Abgesehen davon hatte sie lange gebraucht, bis sie die erforderliche Sicherheitseinstufung erhalten hatte, um diesen Typ von Games zu spielen, also fühlte sie sich verpflichtet.

Aber die Sache hier war wie ein Kinderspiel erschienen, und daher hatte sie kein Hindernis darin gesehen, mit OffDaLeash zu quatschen und nur gelegentlich hinzusehen. Selbst als dieses Luder mit ihrem »Todget, lauf!« Alarm geschlagen hatte, beendete Katria den Blink mit ihrer Freundin nicht. Ein Dutzend Ghettodämonen hätten nicht den Hauch einer Chance gegen einen Engel. Zumindest hatte sie das bis vor sechs Sekunden noch geglaubt.

Nun war das Undenkbare geschehen, und Katria war freudig erregt – ein Dämon ausgeschaltet und ein kleines Luder nach wie vor auf der Flucht, aber ohne Engel, der sie einfangen konnte. Da blieben nur noch sie selbst, Rhemus und jedermann sonst, der gewillt und imstande war, sich ins Spiel einzuloggen und den Job zu beenden – etwas, das sie sonst nie tun durften. DNS-Proben, die das Werkzeug kurz vor seiner Abschaltung in der Wohnung entdeckt hatte, bestätigten die Identität des Flüchtlings. Wie es das Protokoll erfordert, schickte Katria eine Anfrage an die Autorität, in der sie darum bat, die Priorität des Dämonenmädchens hochzustufen. Innerhalb einer Sekunde schickte die Autorität die Bestätigung zurück, dass sie von unterer zu mittlerer Priorität hochgestuft worden war; die Statusveränderung erfolgte nur deshalb, weil im Licht der kürzlichen Ereignisse das Mädchen vielleicht etwas Nützliches wissen mochte, nicht, weil sie als gefährlich eingeschätzt wurde.

Die Einstufung war gut für Katria. Sie bedeutete, dass die Einsätze für das Spiel gerade in die Höhe gegangen waren und damit möglicherweise auch die Belohnung. Jedoch war die Priorität nicht so hoch, dass ein weiterer Engel auf dem Feld erscheinen und sie zurück an die Außenlinie schicken würde. Zum Glück für Katria war die Autorität sehr zurückhaltend bei der Verbreitung ihrer Topressourcen.

Okay, Rhemus, du kümmerst dich um die Luftüberwachung. Ich seh mal nach, ob irgendwelche Schnüffler in der Nähe sind, die ich mir schnappen kann, ordnete Katria an.

Katrias Vertrauter, ein schwarzer Labradorwelpe, den sie Snazz nannte, suchte nach den nächsten verfügbaren Schnüfflerbots. Schnüffler waren Frisbee-große Roboter, die zur Bestätigung der IDs Verdächtiger eingesetzt wurden und sie, falls nötig, festnahmen. Snazz entdeckte zwei Bots innerhalb eines Umkreises von fünfzig Kilometern und sechs weitere innerhalb von zweihundert Kilometern.

Katria entschloss sich, sämtliche verfügbaren Bots zu leihen. Es würde sie zehntausend Punkte pro Stunde kosten, aber sie glaubte, die Bots zu benötigen. Diese Dämonin hatte einen Vorsprung, und sie rannte durch ein stark bevölkertes Feld. Sie müssten kiloweise Verdächtige durchsieben.

Frisch gewagt ist halb gewonnen, sagte sie sich.

Es würde einige Minuten dauern, bis ihre Schnüffler den Schauplatz erreichten, daher wollte sie etwas Zeit für eine Analyse nutzen. Sie überlegte, für diese Aufgabe eine richtige KI zu leasen, kam jedoch zum Entschluss, dass sie zu teuer wäre. Die Ausgaben jeden Spielers waren gedeckelt (je nach Spiel), damit kein einzelner reicher Spieler immerzu dominant wäre. Durch diese Deckelung wurden die Teilnehmer ermutigt, den überlegten Einsatz von Mitteln gegenüber Brutalmethoden zur Problemlösung zu bevorzugen. Letzteres würde die Infrastruktur stark beanspruchen. Katria hatte ihre Höchstgrenze durch das Ausleihen von acht Schnüfflern schon fast erreicht.

Sie sandte ihrem Vertrauten eine Nachricht. Es bleiben nur du und ich, Snazz. Der Hund legte bewundernd den Kopf schief und machte sich an die Analyse der Daten, die das Werkzeug hochgeladen hatte, bevor es die Schotten dicht gemacht hatte.

Rhemus schickte einen weiteren Blink. Ich habe ein Auge auf das Gebiet. Kaum überraschend ist unser Mädchen nicht mehr an ihrem letzten vermuteten Ort. Übrigens, da gibt’s ne dichte Wolkendecke. Verdächtige abgrasen wird etwas langsamer ablaufen.

Satelliten waren bei dichter Bewölkung durchaus einsetzbar, aber ihr effektiver Sichtradius schrumpfte wegen der Notwendigkeit, sich stärker auf besseres Durchdringen zu konzentrieren.

Dann hol einen weiteren Satelliten, gab Katria zurück.

Meine Seele, das wird aber teuer, jaulte Rhemus über Blink.

Wir werden bezahlt. Wir haben den ersten Dämon unterschätzt. Machen wir bei diesem Luder nicht denselben Fehler noch mal, schoss Katria zurück.

Okay, ich kümmere mich drum. Rhemus hatte inzwischen gelernt, Katrias Instinkten zu vertrauen, was der Hauptgrund dafür war, dass sie weiterhin mit ihm spielte, wie schon seit Jahren.

Snazz kehrte mit der Analyse der Daten zurück. Katria überflog sie und markierte ein paar Punkte, die ihr Interesse erweckten:

Spankerghetto (aus der Cloud-Statistik)

Die beiden Dämonen haben zusammengelebt (DNS-Spuren am Schauplatz gefunden)

Stimme des Dämons war wahrscheinlich weiblich und besorgt (Stimmanalyse vom Engel durchgeführt)

Trotz der Tatsache, dass Satelliten und Schnüffler bald eintreffen würden, gab es Tausende möglicher Verdächtiger im Suchumfeld, also war Katria klar, dass sie ihre Liste von Verdächtigen einschränken musste. Natürlich würde sie mit dem Offensichtlichsten anfangen, einem direkten Vergleich. Danach würden die Satelliten zuerst suchen, aber es war schwierig, eine positive ID von oben zu erhalten. Wenn das nicht funktionierte, würden sie nach weiblichen Läufern in der Zone suchen, in welcher sich die Dämonin theoretisch aufhalten konnte. Sie hatte bereits über eine Minute Vorsprung und war, ihrem Profil zufolge, eine rasche Läuferin. Daraus ergäbe sich ein ziemlich großer Suchradius.

Ich habe einen weiteren Sat online, berichtete Rhemus. Was ist mit diesen Schnüfflern?

Der erste wird in etwa zwanzig Sekunden hier sein, erwiderte Katria. Deine Sats haben irgendwelche Kandidaten aufgefangen?

Ein paar rennende Mädchen, aber nichts Bestimmtes. Der Körpertypus von allen weicht anscheinend ziemlich ab.

Wahrscheinlich bloß Spanker, gab Katria zurück. Aber wir sollten sie trotzdem überprüfen. Unser Mädchen könnte sich angepasst haben.

Der Ausdruck »angepasst« bezog sich auf die übliche Praxis von Dämonen, ihr Aussehen durch verschiedene illegale Mittel zu verändern, wie zum Beispiel Gentherapie oder altmodische plastische Chirurgie.

Der erste Schnüffler, der eintraf, benötigte keine Minute, um die Kandidaten zu sichten, und das Ergebnis war bei allen negativ. Katria sah finster drein und blinkte Rhemus eine Nachricht zu. Die Satelliten sollen meinen Schnüfflern sämtliche Frauen im Gebiet senden, angefangen mit denjenigen, die am weitesten draußen in der Suchzone sind. Vielleicht rennt sie nicht; vielleicht ist sie schlauer.

Rhemus pingte Bestätigung.

Als der erste Schnüffler seine Suche auf alle Frauen ausweitete, traf der nächste Schnüffler ein, dem sie die Aufgabe übertrug, die Spur des Mädchens von ihrem geschätzten letzten Aufenthaltsort an zu verfolgen.

Du kannst entweder weglaufen oder dich verstecken, dachte Katria. Wenn du wegläufst, werden wir dich rennen sehen und dich rascher erwischen. Wenn du dich versteckst, werden wir dich ausschnüffeln und dich später finden.

Aber es gab eine dritte Möglichkeit, eine, welche die gerisseneren Dämonen benutzten, die sie gejagt hatte. Der Dämon konnte versuchen, sich unters Volk zu mischen. Vielleicht glaubt die hier, sie könne einfach davongehen, überlegte Katria.

Nur Minuten später kamen Katria erste Zweifel, als sie entdeckte, dass sämtliche Frauen negativ waren.

Verdammt, vielleicht ist unser Dämon keine Frau. Vielleicht ist er ein Mann, der einen Stimmverzerrer verwendet hat. Katria spürte, wie sich ihr Magen bei diesem Gedanken verknotete. Nein, die DNS in der Wohnung konnte nicht lügen. Der Dämon ist weiblich. Aber vielleicht ist sie verkleidet, verwendet einen illusionären Schleier oder so was.

Ja, daran habe ich auch schon gedacht, warf Rhemus ein. Katria war überrascht, da sie nicht bemerkt hatte, dass sie ihre Gedanken über den Blink gesendet hatte. Die Sats suchen nicht einfach bloß nach Mädchen. Ich markiere jeden, der seinen Arsch aus dem Gebiet rausbewegt.

Was ist, wenn sie verkleidet ist und einfach hinausgeht?, gab Katria zurück.

Ja, das wäre echt Scheiße, entgegnet Rhemus. Wir müssen jeden ausschnüffeln, der geht. Hast du dazu die Bots?

Katria inspizierte die Fußgängerverkehrsmuster. Die meisten Leute, die das Gebiet verließen, taten dies auf den dafür vorgesehenen Wegen, aber einige wichen auch von ihnen ab.

Sieht aus, als hätte ich genug, die sich darum kümmern können, sendete Katria. Du musst sie bloß von den Sats markieren lassen, und die Schnüffler überprüfen sie.

Es folgte eine kurze Pause, und dann fuhr Katria fort: Wie dem auch sei, ich gehe jede Wette ein, dass das Luder nicht an der Oberfläche ist. Wahrscheinlich hat sie sich in einem dieser Hügel versteckt – so was tun Ratten.

Ratten haben Tunnel, sendete Rhemus.

Siehst du das auf der Karte?

Rhemus zeigte die unterirdische Karte des Ghettos. Diese spezielle Karte war aus irgendeinem Grund nicht öffentlich, aber Law Enforcement Spanker wie Rhemus und Katria hatten Zugriff darauf. Überall, wo es Nanosites gab, konnte Software Oberflächen darstellen. Sämtliche Karten von SkinWare waren für Gesetzeshüter mit Erlaubnis zugänglich, eine elektronische Erlaubnis, die Rhemus innerhalb weniger Sekunden anfordern konnte und erhielt.

Ich sehe drei unterirdische Tunnel, die aus dem Ghetto hinausführen, sagte Katria. Da uns dort unten Sats nicht weiterhelfen können, muss ich einen Bot als Bewacher vor jeden Tunnel stellen. Verdammt!

Ja, das wird dich einige Ressourcen kosten, aber die Sicherung des Umkreises hat oberste Priorität, konstatierte Rhemus das Offensichtliche.

Genau in diesem Moment erhielt Katria einen Ping, dass die Duftspur gefunden worden war. Endlich mal gute Nachrichten, dachte sie.

Da der Pfad jetzt entdeckt und die Ausgänge gesichert waren, wusste Katria, dass die Schlinge sich enger zusammenzog. In weniger als einer Minute erfuhr sie, dass der Dämon tatsächlich einen der Hügel verlassen hatte. Das erklärte, warum die Satelliten sie nicht gefunden hatten. Kein Problem, dachte sie. Die Untergrundausgänge sind gedeckt.

Dennoch war Katria nicht wohl dabei, sich einfach zurückzulehnen und zuzuschauen, wie sich die Ereignisse vor ihr entfalteten. Weil es immer noch früh am Morgen war, gab es nicht viel Verkehr an der Oberfläche, und daher waren nur drei Bots oben beschäftigt. Drei weitere Bots deckten die Untergrundausgänge ab, sodass noch zwei weitere unbeschäftigt waren. Diese ganze Hardware kostete sie jede Sekunde Punkte, und es brachte nichts ein, die Nichtstuer nach Hause zu schicken, da sie bereits die Minimalgebühr bezahlt hatte und ihr immer noch über fünfzehn Minuten Mietzeit blieben. Sie musste den Dämon eher früher als später finden, wenn sie bei diesem Spiel die Nase vorn behalten wollte.

Wie finde ich die Dämonin rasch, wenn sie sich verbirgt?, fragte sich Katria.

Ein Dämon innerhalb eines Hügels ließ sich nicht so leicht beobachten wie einer draußen. Regeln zur Wahrung des Privatlebens verboten, dass Nanosites – die unsichtbaren kleinen Chips, die SkinWare verwendete – mit Observationsinstrumenten wie Kameras ausgestattet wurden; vielmehr waren sie so angelegt, dass sie sich einfach selbst ankündigten und dass sie beobachtet wurden, jedoch nicht selbst beobachteten. Draußen vor der eigenen Wohnung lag der öffentliche Bereich, also konnten Satelliten auf Bösewichte angesetzt werden, aber die Bereiche im Innern waren eine ganz andere Sache.

Katria hatte eine Sucherlaubnis für die Hügel erworben und durfte daher ihre zusätzlichen Schnüffler jedermann systematisch überprüfen lassen, aber das war leider ausgesprochen ineffizient, selbst mit Maschinen, die so schnell wie diese hier waren. Die Tunnel und Kammern der Wohnhügel von Anywhere waren ausgedehnt, gelinde gesagt. Noch schlimmer: Viele der Kammern und Tunnel waren durch Türen, Luken oder weitere exotische Teile versperrt, wodurch die Suchgeschwindigkeit der Schnüffler beträchtlich herabgesetzt wurde. Wenn ein fliegender Schnüffler von der Form einer Frisbeescheibe auf ein solches Portal traf, bestand die zweckmäßigste Vorgehensweise darin, einen kleinen Schlitz in die umgebenden Hydroranken zu schneiden und hindurchzuschlüpfen. War das nicht möglich (zum Beispiel in klassischen Gebäuden, die keine Hydroranken verwendeten), würde der Schnüffler ein Paar mechanische Arme und Picken aus seiner glatten, glänzenden Hülle ausstrecken, aber Schnüffler waren nicht dazu gedacht, mit Knaufen, Griffen und Schlössern für den menschlichen Gebrauch umzugehen.

Alle diese Faktoren kamen zu der Tatsache hinzu, dass die naive Taktik, systematisch jeden Bewohner in Anywhere auszuschnüffeln, katastrophal langsam wäre und daher kostspielig. Katria kam zum Schluss, dass sie die Kandidaten irgendwie ausfiltern müsse.

Sie wusste, dass der Komplex des Wohnhügels überwiegend von Spielern bevölkert war. Gewiss war der Dämon kein Spieler, da Katria von so etwas noch nie gehört hatte. Allein diese Tatsache unterschied ihren Dämon von fast allen anderen in dem Gebiet.

Rhemus hatte bereits die Erlaubnis erhalten, sich in die SkinWare einzuloggen, daher entschloss sich Katria, eine Anfrage bei sämtlichen aktiven Spielern von Anywhere durchzuführen und jemanden zu suchen, der in allen Spielen ein Geist war – soll heißen, eine Person, die in kein Spiel eingeloggt war. Unsere Dämonin wird bestimmt in diese Kategorie fallen, überlegte Katria.

Ihr Vertrauter verband sich mit den Spielen MyLife, Grokstania, Samurai on Top, Lust Bunnies, NeverWorld, Golden Age, Treasure Island, Mission Fligg’n Ridiculous und Covert Ops V. Nur 23,6 % der Bevölkerung waren Treffer, aber das hieß immer noch 668 Leute! Wenn sie die Suche jedoch auf das Gebiet beschränkte, wohin die Schnüffler dem Dämon gefolgt waren, blieben keine zweihundert. Katria beauftragte sofort ihre beiden unbeschäftigten Schnüffler mit der Überprüfung.


KAPITEL 14

»Eine optimierte Ökonomie beruht auf adäquaten Anreizen – Impulse zur Innovation, Impulse gegen Korruption, Impulse, Wissen zu teilen statt zu horten, Impulse für harte Arbeit, Impulse, herauszufinden, was man liebt, und das jeden Tag! Das Spiel, die göttlich inspirierte Struktur, unter der Spieler leben und durch welche die Freigiebigkeit des Universums erkennbar ist, vererbt uns diese Impulse.«

Auszug aus »Einführung in das Spiel«, erschienen in der »Hilfe zum Spiel«

Tief unter den verrottenden Stämmen des Meredith-Waldes, in den schleimbedeckten Tunneln der Nardar-Katakomben, eilte D_Light dahin, und Lily folgte ihm wie ein Kätzchen, das einem Faden nachjagte. D_Light erledigte so viele Aufgaben wie möglich gleichzeitig. Es war nicht leicht, die Richtung in den Katakomben beizubehalten, während man gleichzeitig die Fieslinge in Schach halten musste. Er hatte zwei korrupte Elfen gebraten, auf die sie im Spiel gestoßen waren, und dabei schon mehr Manna verbraucht, als ihm lieb war.

Ein Abzocker öffnete einen Blink zu D_Light. Die Nardar-Katakomben, ja, ich bin schon früher da gewesen … äh, vor einer Weile.

D_Light war vom Gedankentonfall des Abzockers nicht weiter beeindruckt. Angesichts der großzügigen Menge an Punkten, die er für einen Führer durch die Wohnhügel aussetzte, erwartete er Top-Qualität. Ganz unzeremoniell gab er zur Antwort: Okay, schön, ich möchte rasch hier raus, also gibt’s einen Bonus, wenn du flott bist.

Der Abzocker, der sich schlicht »Bone« nannte, fragte: Gut, wo bist du also?

Ich weiß es nicht. Deswegen brauche ich dich, erwiderte ein gereizter D_Light.

Auf einmal blieb er wie angewurzelt stehen und versuchte, sich zu sammeln. Lily, die bislang ein ausgezeichneter Schatten gewesen war, wäre fast gegen ihn gestoßen, und sah ihn jetzt durchbohrend an. Sie war nicht in das Gespräch eingeweiht, das in seinem Kopf ablief, weswegen sie seine gedankenlosen Bewegungen nicht nachvollziehen konnte – was D_Light daran erinnerte, seinem Gast ein Wort oder auch zwei des Lobes und der Ermutigung zukommen zu lassen. Er hielt es für richtig, war sich dann wiederum nicht so sicher. »He, übrigens, gut gemacht«, flüsterte er über die Schulter. »Ich weiß, das ist ziemlich verrückt und äh …« D_Light überlegte, ihr beruhigend den Arm zu tätscheln; er hob die Hand dazu, entschied sich dann jedoch dagegen. Sein Arm fiel an seine Seite zurück. Er wusste wirklich nicht, was er von einer flachsblonden Dämonin zu erwarten hatte. Allerdings erinnerte er sich an ihr Messer, und statt daher körperlich seine Zuneigung zu zeigen, lächelte er blöde, nickte und wandte sich dann prompt wieder nach vorn.

Die Hexe und die Kriegerin standen in einem großen Gang, zu beiden Seiten gesäumt von Statuen. Die blasse Kalksteinhaut der Statuen zeigte dunkle Flecken. D_Light glitt mit dem Blick langsam darüber und lud das Video zu dem Abzocker hoch. Er ließ sich Zeit und sendete es lieber in HD, obwohl das Hochladen dadurch etwas länger dauern würde. Bone sollte einen wirklich guten Blick erhalten.

Oh, ja, ich weiß, wo du bist, glaube ich, blinkte Bone. He, geh mal ′n Stück nach links zurück. Nimm dieses Mädel am Ende des Gangs unter die Lupe, die mit den großen Titten. Ja, die kenne ich.

Der Abzocker meinte offenbar die Statue eines mystischen weiblichen Wesens. Sie hatte die Rehläufe gebeugt wie zum Sprung. Ihr Oberkörper war der einer nackten menschlichen Frau. Überreste dessen, was einmal lange Vogelflügel gewesen waren, ragten ihr als abgerissene steinerne Stummel aus dem Rücken.

Es folgte ein Augenblick des Schweigens, dann kam ein weiterer Blink von Bone. Also gut, ich hab’s. Ich muss bloß einige meiner alten Karten heraufholen.

Bone hörte sich jetzt etwas zuversichtlicher an, aber D_Light war nicht überzeugt. Leider blieb ihm kaum eine andere Wahl, als diesem Führer zu vertrauen. Keine dieser Katakomben hatte automatische Karten; das nähme dem Spiel viel von seinem Reiz. D_Light war stundenlang in diesen Wohnhügeln herumgelaufen und hatte eine eigene, ziemlich beeindruckende Karte angefertigt, aber da er dieses Viertel des Ghettos noch nicht kartografiert hatte, war er ziemlich orientierungslos. Er wagte auch nicht, nach draußen zu gehen, um auf vertrautes Gebiet zu gelangen. Dort wäre er den Satelliten völlig ausgeliefert.

»Bleib wachsam«, flüsterte er Lily zu.

Er sah, dass seine Bemerkung völlig unnötig war. Sie wirkte wie ein erschrockenes kleines Kaninchen. Natürlich war das keine Überraschung. Die Katakomben sollten schließlich absolut schreckenerregend wirken. Die verdorbenen lebenden Mauern waberten und sonderten einen dicken, langsam fließenden blutigen Schleim ab. Selbst die Statuen bluteten. Der Frauenstatue vor ihm rannen blutige Tränen die fleckigen, schmutzigen Wangen hinab und über ihre Brustwarzen weiter zum Geschlechtsteil. Das waren übliche thematische Tricks, die einem das Gefühl einhämmern sollten, man befände sich wirklich an einem Ort des Bösen und in unmittelbarer Gefahr. D_Light wünschte, er könnte sie beide eine kurze Zeit ausloggen – nur lange genug, um die n00b zu beruhigen –, aber das wäre keine gute Idee. Zum einen würde es kostbare Zeit vergeuden, zum anderen sorgte ihre echte Furcht dafür, dass sie realistischer reagierte. Wenn sie sich unter die Leute mischen wollte, konnte sie nicht gemütlich wie ein Nicht-Spieler umherschlendern.

Bone blinkte erneut. Okay, jetzt weiß ich, wo du bist. Ich werde eine Karte hochladen, die hilft dir weiter.

Sogleich erschien in D_Lights Kopf eine Karte, die einen Weg nach draußen anzeigte. Die Route fing in dem Gang mit den Statuen an, wo er sich gegenwärtig befand, und führte einen der Tunnel hinaus, die dieses Spankerghetto verließen. Wegen der bienenkorbähnlichen Verbindungen zwischen den Wohnhügeln gab es offensichtlich viele andere Routen zum Ausgang. Spanker hüteten jedoch eifersüchtig ihre Karten und gaben selten mehr Informationen als nötig preis.

Mithilfe der Karte und Smorgeous’ eingebautem Kompass war D_Light imstande, der Richtung ziemlich gut zu folgen. Er jagte diesen und jenen Gang hinab. Zumeist versuchte er, Schwierigkeiten zu meiden, griff jedoch hin und wieder einen Fiesling an, wenn dieser eine leichte Beute zu sein schien. Schließlich würde es dazu beitragen, den Schein zu wahren, dass er richtig spielte. An einem Punkt kamen sie an einer großen Gesellschaft Mit-Spanker vorbei, vielleicht zehn oder so – mehrere Kämpfer, ein paar Priester, sogar zwei Zauberer. Sie beäugten D_Light und Lily vorsichtig, bis D_Light das Handsignal für seine Gilde gab. Es war eine gut angepasste Gilde, was sie anscheinend zufriedenstellte. Sie sahen aus, als würden sie in das Dickicht der Katakomben wollen, was schade war, da D_Light gern mit ihnen gegangen wäre.

Herr, du hast einen Anruf von Mutter Lyra, sendete Smorgeous an D_Light.

D_Light, völlig unvorbereitet, fluchte. Er hatte Lyra und die anderen vergessen, da er dermaßen auf die gegenwärtige Aufgabe fixiert gewesen war.

Hallo, D, wo bist du? Lyras mentale Signatur klang eher neugierig als verärgert.

Unten in den Katakomben, äh, ich meine, unten in einem der Wohnhügel. D_Light sendete seine Gedanken ohne große Pufferung. Dadurch war die Kommunikation rascher, aber letztlich stolperte man oft über seine Worte.

Warum bist du da unten?, fragte Lyra. Schließt du neue Freundschaften?

Von dieser Bemerkung war D_Light überrascht, und er fragte sich, ob Lyra die Wahrheit kannte. Er schob diesen Gedanken rasch beiseite. Er musste vorsichtig sein, wenn er blinkte, da er etwas senden mochte, was er den anderen nicht enthüllen wollte. Er entschloss sich, eine Antwort zu senden, die nahe an der Wahrheit lag. Ich habe eine andere Dämonin gesehen, oder glaube zumindest, dass es eine ist. Ich überprüfe das mal.

Vergiss das, erwiderte Lyra. Der Engel hat den von uns Gesuchten gekillt. Wir müssen bloß die Aufgabe erfüllen, weißt du. Du musst hier raufkommen, bevor wir die nächste Quest erhalten. Wir müssen alle bereit sein, rasch zu verschwinden.

Bei allem Respekt, Mutter, gestatte mir bitte, diese Dämonin aufzuspüren, gab D_Light zurück. Für sie soll es eine großzügige Belohnung geben, und die würde ich natürlich mit meinen Mitspielern teilen.

Es folgte eine Pause. Zweifelsohne besprach sich Lyra mit Djoser.

Das mentale Schweigen wurde gebrochen, und Lyra sendete ihre Antwort. Na ja, die nächste Quest ist noch nicht hereingekommen. Können wir dir irgendwie helfen?

Ich könnte jede Menge Hilfe brauchen, dachte D_Light, sendete es aber nicht. Die anderen durften nicht wissen, dass er tatsächlich der Dämonin zur Flucht verhalf. Er konnte nicht das Risiko eingehen, dass sie die Autorität alarmierten.

Nö, aber vielen Dank, antwortete D_Light. Euer Auftauchen verscheucht sie vielleicht. Ich kümmere mich schon darum.

Na gut, dann chillen wir hier einfach, aber wenn die nächste Quest reinkommt, bevor du sie gekriegt hast, musst du die Suche fallenlassen. Für Nebenspiele haben wir keine Zeit.

Mit diesen Worten beendete Lyra den Blink. D_Light war froh, dass sie einen Hinweis verstand. Es war mehr, als er synchron handhaben konnte: die Karte im Blick behalten, das Gespräch, seine Gedanken und die Fieslinge.

Seine Recherche hatte gezeigt, dass zwischen den einzelnen Quests beim MetaGame stets eine Pause lag. Gewöhnlich folgte die nächste am folgenden Morgen, manchmal allerdings auch viel früher. Er musste an seiner Aufgabe dranbleiben.

D_Light nahm seinen Blink mit Bone wieder auf. He, Bone, bist du dir sicher, dass diese Karte echt ist? Ich renne hier in eine Wand rein – also, buchstäblich. D_Light strich mit der Hand über die glatte Wand aus Hydroranken, ein Gefühl, das die schleimige, blutende Mauer Lügen strafte, als die NeverWorld sie maskierte.

Seitens Bone folgte keine Antwort. Verdammter n00b, dachte D_Light. Er muss irgendwo in seinem eigenen Spank schwitzen. Multifunktionieren mit mir? Er bekommt ganz bestimmt keine Zusatzpunkte, wenn abgerechnet wird.

D_Light wollte den Blink schon schließen und einen Flame auf seinen sogenannten »Führer« loslassen, da kam ein Blink von Bone herein. Diese Karte war exakt, als ich sie gemacht habe. Weiß nicht, dem OwnYoAss Cloud Service zufolge verändert sich dieses Ghetto, wo du bist, ziemlich schnell. In diesem Fall musst du dir einen von da suchen, der dir raushilft. Oder spiele nach alter Schule. Bone schickte ein animiertes, schulterzuckendes Zebra, um seine Verwirrung zu unterstreichen.

Allerdings hatte Smorgeous D_Light bereits gewarnt, dass die Hydroranken, aus denen diese Wohnhügel bestanden, von einer Sorte waren, die sich rasch veränderte, eine, die rasch wuchs. Aus diesem Grund hatte er bereits die Furcht geäußert, dass jede Karte, die mehr als einige Wochen alt war, unbrauchbar wäre. Entmutigt erwiderte D_Light, Ja, okay, ich werde improvisieren. Danke. D_Light beendete den Blink mit Bone und schickte ihm einige Gratispunkte, eine Art »trotzdem vielen Dank«. Das tat D_Light immer, selbst für ziemlich schlechte Dienste. Man wollte nicht, dass Spieler das eigene Profil demolierten oder, noch schlimmer, dass man sich auf einer schwarzen Liste wiederfand, nur weil man zu knauserig war, einem Abzocker etwas für seine Zeit zuzuwerfen.

Ohne zuverlässige Karte kam D_Light zum Entschluss, dass es an der Zeit war, dorthin zu gehen, wo die Action war, und sich einen örtlichen Führer zu krallen. Das erste Anzeichen für besagte Action war das schrille Geräusch von Metall, das gegen Metall klirrte, ein Geräusch, das weit trug und als Wegweiser zu den nächsten Spankern diente. Im Näherkommen erkannte er allmählich die einzelnen Rufe der Spanker und das Knurren der Fieslinge. Wie immer schnellte bei der gespannten Erwartung D_Lights Puls in die Höhe. Er sah sich nach Lily um, und sie erschien jetzt trotz der Kampfgeräusche vor ihnen etwas ruhiger. Sie erwiderte seinen Blick mit einem Ausdruck, der andeutete, dass sein Fluchtplan sie bisher noch nicht sonderlich beeindruckt hatte, obwohl sie sich nicht laut beklagte. Genau in diesem Moment stieg ein besonders grausiges Gekreisch vor ihnen auf, und ihr angespannter Ausdruck kehrte zurück.

D_Light verlangsamte seinen Schritt. Er war zwar in Eile, aber gerade deshalb wollte er nicht in einen schleimigen Schlamassel geraten, der in seinem Tod und dem Hinauswurf aus dem Spiel enden würde. Um die Ecke vor ihnen flackerte ein Licht, wahrscheinlich von den Laternen der Spanker. So, wie er es verstanden hatte, benötigten die Fieslinge in dieser Katakombe, bekannt als »Salems Verdorbene«, kein Licht, da sie in absoluter Dunkelheit sehen konnten.

D_Light winkte Lily, sich nicht vom Fleck zu rühren. Daraufhin kauerte er sich hin, kroch zur Ecke und spähte herum. Hier war ganz eindeutig die Action.

Vor sich hatte er eine große Kammer mit einem Podest, das zu einem langen Altar hinaufführte. Auf diesem Altar stand die Statue einer großen, stolzen Frau, die ein Kleid trug, das wie durch eine Explosion in alle Richtungen gebläht war. Der Rockteil war durchwebt mit steinernen Blättern und Blumen. Sie wiegte ein zierlich geschnitztes Baby in den Armen, das mit großen Augen bewundernd zu seiner Mutter aufschaute. Statue und Altar darunter waren rostfarben und zeigten dunkle Flecken, die, wie D_Light vermutete, Spuren von Jahren des Opferbluts waren. Die Augen sowohl der Mutter als auch des Kindes waren große Smaragde und verliehen einem ansonsten pervertierten Abbild der Mutterschaft Realismus und Schönheit.

Rings um die Statue kämpften die Verdorbenen und die Spanker gegeneinander. Es waren über ein Dutzend Fieslinge und vier Spieler. Mehrere der Verdorbenen waren bereits gefallen, aber für D_Light war offensichtlich, dass die Guten schwer unter Druck standen.

Es floss viel virtuelles Blut. Die Fieslinge schlugen spektakulär um sich, wenn sie von den Klingen der Krieger in Stücke geschnitten oder von den Blitzen der Zauberer zerschmettert wurden. Die Spanker hatten eine höllische Zeit, seit die Alarmglocken geschrillt hatten; Fieslinge strömten aus den verschiedenen Tunneln herbei, die durch den großen Raum unterbrochen wurden.

D_Light befürchtete, dass es bloß eine Sache der Zeit wäre, bevor einige Fieslinge, angelockt vom Kampfgewühl, von hinten herankämen. Hier war rasches Handeln gefordert. Er ließ sich völlig zurückfallen, sodass die im Raum ihn nicht sehen konnten, und begann seine Anrufung. Er sprach die Worte des Spruchs so leise wie möglich, obwohl er sehr bezweifelte, dass die Kämpfer ihn über dem Höllenlärm hören konnten. Er bewegte die Arme in einem komplizierten Muster, legte anschließend die hohlen Hände zusammen und formte so eine kleine Kugel. Er bewegte den Daumen, damit er in das Innere der hohlen Hände schauen konnte. Ein winziger Eiszapfen war erschienen.

D_Light blies in den improvisierten Mutterleib. Mit ein paar weiteren Zauberworten und mehreren zusätzlichen Atemstößen wuchs der Eiszapfen und verwandelte sich in einen Würfel, der in die Form einer Maus zerschmolz, die fast zu winzig war, um sie zu erkennen. Er hauchte der Kreatur weiterhin Leben ein, und bei jedem Atemzug wusste er, dass sein Manna – seine Macht, Zaubersprüche zu sprechen – abnahm. Es war die Sache wert. Tatsächlich war er willens, eine große Menge seiner Kraft in diesen Zauberspruch einfließen zu lassen. Ein Schuss. Das muss funktionieren, dachte er.

Nach und nach öffnete er die Finger, um der Maus Platz zum Wachsen zu verschaffen, während er wieder um die Ecke spähte. Einer der Spanker, der Zauberer, war gestorben, seitdem D_Light zuletzt nachgesehen hatte. Der Leichnam lag auf dem Boden, und der Geist des Spielers stand in einem lautlosen Wutanfall über den Körper geneigt da. Die übrige Gesellschaft, die jetzt bloß noch drei zählte (ein massiger, barbarisch aussehender Bursche, ein stämmiger, eine Streitaxt schwingender Zwerg sowie ein Priester, der einen Knüppel führte), standen Rücken an Rücken in einem Dreieck und hackten, prügelten und stachen um ihr Leben.

D_Light entschied, jetzt sei die Zeit genauso gut wie jede andere auch, und ließ die Maus los. Ihr winziger, durchscheinender Leib glühte in einer schimmernden blauen Flamme, und ihr fetter Bauch schleifte über den Boden und hinterließ eine dünne Spur von Eis, während sie auf die Kämpfer zuhuschte. D_Light flüsterte der Maus unterdrückt zauberische Befehle zu, drängte sie nach links und rechts, bis sie es unter den Fieslingen hindurch geschafft hatte und zum Fuß des knorrigen, bärtigen Zwergs gelangt war. D_Light wagte nicht, noch länger zu warten. Wenn jemand auf die Maus trat, wäre der Zauber am Ende. Er rief das letzte Befehlswort, und das keinen Augenblick zu früh. Der Zwerg warf einen Blick auf die Maus hinab, und seine Augen wurden groß vor Überraschung. Er schürzte die dicken Lippen zu etwas, das gewiss ein Fluch werden würde, und hob den Fuß, um den Nager zu zertreten. Bevor jedoch sein Fuß herabkam, explodierte die Maus mit einem schrecklichen Knall. Unzählige Eissplitter vernichteten jene in der Nähe, und kalte blaue Flammen wuschen über sie hinweg, als wenn ein Felsbrocken in einen Teich geklatscht wäre. Alle, Spanker wie Fieslinge gleichermaßen, wurden niedergeworfen.

D_Light rief Lily herbei, die so rasch an seiner Seite war, dass er sich fragte, ob NeverWorld seiner zeitlichen Wahrnehmung einen Streich spielte. Die blaue Welle und die Eissplitter, die wie zerschmettertes Glas überall verstreut lagen, verschwanden plötzlich in einer Flut aus Dampf. Die zerschnittenen und steifen toten Leiber lagen grob in einem Kreis um den Explosionsort. Sämtliche Fieslinge waren gefallen, ebenso der Barbar und der Priester. Nur der Zwerg regte sich noch. Jetzt gesellten sich zwei weitere Geister zu dem ersten, die den Kopf wild hin und her schüttelten und deren Münder sich in lautloser Wut weit öffneten. D_Light war nicht überrascht, den Zwerg immer noch am Leben zu sehen. Zwergenkrieger waren die Definition von Zähigkeit.

Reflexhaft trat D_Light aus dem Gang und bereitete sich vor, den Zwerg mit einem hübsch platzierten Blitz zu erledigen, aber dann fiel ihm ein, dass er zumindest noch eine Weile länger leben musste. Geduckt hob der Zwerg ein wenig die Axt und bereitete den Angriff vor.

»Rühre dich nicht, mein guter Zwerg, oder ich erledige dich gewiss!« D_Light brachte seinen befehlshaberischsten Tonfall auf. Der Zwerg hob die Axt höher, rührte jedoch keinen Fuß.

D_Light winkte Lily, vorzutreten. »Wir sind in Überzahl und zudem frisch. Du kannst unmöglich über uns triumphieren. Ich bitte dich jedoch nicht darum, dich zu ergeben; ich bitte sogar ergebenst um deine Unterstützung!«

D_Light war es immer leicht peinlich, wenn er Wörter wie »ergebenst« verwendete, aber das Spielsystem belohnte gutes Rollenspiel mit Extrapunkten. Er war nicht besonders gut in Fantasysprech, der quasimittelalterlichen Form des Sprechens, das beim Spiel in dieser Welt in Gebrauch war, aber er bemühte sich zumindest darum, so viel zu benutzen, dass er keine Strafpunkte erhielt.

»Wir benötigen einen guten Führer, der uns von diesem üblen Ort hinwegbringt«, sagte D_Light. »Ich hege die Vermutung, du bist unser Mann. Als Gegenleistung behältst du dein Leben und den dritten Teil des Schatzes. Was sagst du dazu? Plündern wir ihn und verschwinden wir rasch, bevor uns weitere der Gefallenen Salems daran hindern!«

»Warum sollte ich einem verdammten Pisser wie dir glauben?«

Der Ausdruck »Pisser« war Spielerslang für »Spieler-Killer«, was ganz und gar nicht zu einem Charakter passte, ebenso wenig der Gebrauch des Wortes »verdammt«. D_Light begriff, dass dieser Spieler entweder richtig sauer oder ein n00b sein musste.

»Eine andere Wahl hast du nicht!«, sagte D_Light dröhnend. »Du bist uns entweder lebend als Führer von Nutzen oder als Toter weniger nützlich. Entscheide dich jetzt rasch!«

Widerstrebend erklärte der Zwerg sich einverstanden. Anscheinend hatte er seine Sinne genügend beisammen, um nicht als Geist zu enden wie seine Freunde, die daraufhin D_Light und Lily Verwünschungen zuschrien, die ganz schwach zu hören waren. Jedoch wagten die ausgeloggten Spanker nicht, sich körperlich einzumischen. So etwas wäre eine klare Verletzung der Regeln von NeverWorld und würde wahrscheinlich in einem gewaltigen Punkteabzug resultieren. Stattdessen blieben sie in der Nähe schweben und wedelten mit den Armen, um D_Light und Lily abzulenken. Lily starrte sie an, aber D_Light war daran gewöhnt. Es war nicht das erste Mal, dass er die virtuellen Charaktere anderer Spieler um der Beute willen ausgeschaltet hatte, aber zu diesen Gelegenheiten waren die Spieler, die er verdampft hatte, in ihrer Orientierung böse gewesen. Dem Waffenrock nach zu schließen, der die Rüstung eines der Gefallenen in der Nähe zierte, gehörten diese Charaktere jedoch zu einer guten Gilde, und so würde seine Missetat ihn gewiss noch verfolgen, vielleicht beim nächsten Mal, wenn sein Hexencharakter ein Dorf oder eine Stadt in zivilisierten Ländern aufsuchte.

Während die Geister D_Light gegenüber obszöne Gesten und neben Lily mit dem Becken Stoßbewegungen vollführten, wies D_Light Lily an, die virtuellen Leiber auf dem Boden zu durchsuchen und alles, was wertvoll aussah, mitzunehmen. Der Zwerg war bereits bei der Statue am Werk und versuchte, die großen Steine aus den Augenhöhlen zu drücken. D_Light genoss die Suche nach Schätzen im Anschluss an einen Kampf und achtete normalerweise sehr sorgfältig darauf, dass ihm auch ja nichts entging, insbesondere nicht kleine magische Dinge wie Ringe, Tränke und dergleichen. Aber diesmal nahm er nur das Offensichtliche an sich, ohne nach geheimen Verstecken im Raum oder verborgenen Taschen in den verbrannten Überresten der Gefallenen zu suchen. Seine Hast war zum Teil der Tatsache geschuldet, dass sich bald weitere Fieslinge zeigen würden, in erster Linie jedoch wollte er weiter. Dennoch nahm man in einer solchen Situation die Schätze an sich, und D_Light wollte den Anschein wahren. Alle Handlungen in NeverWorld wurden aufgezeichnet.

Bald hatte D_Light einen ziemlich großen Sack mit Gold, ein mächtiges magisches Schwert und eine Ansammlung magischer Tränke und Schriften beisammen. Weil er eine Hexe war, konnte er das Schwert nicht effektiv nutzen. Noch schlimmer, das Gold war sehr schwer, und es würde ihn langsamer machen. Es hatte in Wirklichkeit kein Gewicht, aber das Spielsystem warnte ihn, dass er jetzt »schwer beladen« war und deswegen nicht rennen durfte, nur traben. Das Spiel zwang einen Spanker nicht direkt, sich angemessen zu verhalten, wenn etwas Schlimmes geschah – zum Beispiel, wenn ein Spanker durch Gift gelähmt oder das Opfer eines Zauberspruchs wurde, der eine Dornenmauer vor ihm wachsen ließ. Stattdessen würde das Spiel den Spieler davon in Kenntnis setzen, dass ein Effekt auf den Spanker einwirke und er die Situation im Rollenspiel handhaben müsse.

Obwohl D_Light körperlich nach wie vor imstande wäre, mit voller Geschwindigkeit zu rennen, wäre es in diesem Fall, mit dem ganzen virtuellen Gewicht, Betrug. Ein Spanker erhielt nur wenige Verwarnungen für schlechtes Rollenspiel, bevor dieser Charakter mit einem Punkteabzug bestraft, oder, falls der Verstoß gravierend war, sogleich getötet wurde. Spanker nannten das »den Zorn verspüren«, weil ein solcher Tod in NeverWorld dem lodernden Zorn der Götter zugeschrieben wurde.

D_Light entschloss sich, Schwert und Gold Lily zu übergeben. Da sie eine Kriegerin spielte und deswegen stark war, durfte sie viel mehr Gewicht tragen, ohne davon betroffen zu sein.

Dem Zwerg war es endlich gelungen, die Steine loszudrücken, und D_Light verlangte einen, den ihm der Zwerg schweigend, jedoch mit einem grimmigen Blick reichte.

»Okay, Führer, bring uns auf dem schnellsten dir bekannten Weg hinaus! Bleibe jedoch im Innern. Ich möchte jetzt noch nicht ins Freie gehen!«, befahl D_Light.

»Draußen geht es am raschesten«, sagte der Zwerg nachdrücklich. »In der Nähe gibt es einen Ausgang aus den Katakomben, und dann gibt es ein Tor aus diesem Ghe …« Der Spanker hielt rechtzeitig inne, bevor er das Wort »Ghetto« ausgesprochen hätte, und verbesserte sich: »Aus den verdorbenen Landen.«

»Im Freien besteht eine Gefahr, von der du nichts weißt«, warnte D_Light. »Nein, wir müssen im Innern reisen. Gewiss gibt es eine Höhle unter der Erde, die uns aus den verdorbenen Landen hinausbringen wird.«

Mit »Höhle unter der Erde« meinte D_Light einen Spunnel, aber da dies kein Fantasysprech war, verwendete er diesen Ausdruck nicht. Spunnel, oder Spankertunnel, verliefen unter der Erde, gewöhnlich zwischen zwei dicht beieinanderliegenden Spankerghettos. Diese Wege waren so konstruiert, dass Spanker, die stets eingeloggt und von den verschiedenen Spielen, die sie spielten, abgelenkt waren, für andere Reisende nicht zum Ärgernis wurden. Diese Abtrennung erleichterte den gewöhnlichen Verkehr auf den öffentlichen Wegen. Spanker konnten öffentliche Wege auch nutzen, aber die meisten Spiele ermutigten Spanker zur Nutzung der Spunnel, indem sie dort hinein interessantere Dinge und Szenarien legten als auf die öffentlichen Wege.

Der Zwerg wusste anscheinend, was die Hexe meinte, und nach einem Augenblick des Überlegens zeigte er auf einen Gang aus dem Raum hinaus.

»Bevor wir gehen, muss ich einige meiner entsetzlichen Wunden heilen«, sagte der Zwerg und zog einen rosafarbenen Trank aus seinem Gürtel.

»Nicht!«, befahl D_Light. Seine weibliche Hand mit den Edelsteinen glühte grünlich in einem halb vollendeten Zauberspruch. Er streckte die andere Hand nach dem Trank aus. »Tut mir leid, mein guter Zwerg, aber das nehme ich an mich. Ich benötige dich ohne volle Stärke, denn ich kann es nicht zulassen, dass du dich unvernünftig tapfer fühlst und diese deine Axt in unsere Richtung schwingst.« Die Stimme der Hexe war geschmeidig und verlockend.

Der Zwerg wirkte jetzt wirklich wütend, aber er musterte die glühende Hand der Hexe vorsichtig, und nach einem Augenblick warf er das Fläschchen zu Boden, wo es zerbrach.

D_Light runzelte die Stirn. »Was hast du da jetzt angerichtet – einen wahrlich guten Heiltrank vernichtet! Kein guter Weg, Freundschaften zu schließen. Dann weiter, wir müssen weg von hier! Du gehst voran.«

D_Light und Lily folgten. D_Light hoffte, der Zwerg wäre nicht so dumm und würde versuchen, sie abzuschütteln. Abgesehen davon war er klein und stämmig, sodass er kaum sehr schnell rennen konnte, es sei denn, er war willens zu schummeln oder er hatte eine magische Verstärkung bei sich.

Obwohl Lily vor einiger Zeit aufgehört hatte, darüber nachzudenken, ob sie den Menschen verlassen sollte oder nicht, fragte sie sich, während sie so hinter den beiden anderen herging, auf welchen fremdartigen Wahnsinn sie sich da eingelassen hatte. Es war wie eine dunkle Vision, die immer und immer weiterging. Sie entschloss sich, die anderen zu verlassen, sobald sie hier heraus wäre, weit weg. Warum auch nicht? Sie wusste, dass Menschen selten über ihr Eigeninteresse hinaus handelten, und Lily sah nicht, worin das Interesse dieses Menschen liegen konnte, ihr zu helfen. Es sei denn, er möchte sich mit mir paaren, dachte sie. Todget hatte sie davor gewarnt, dass Menschen sie dazu haben wollten. In diesem Fall erwiderte Lily das Interesse nicht. Er war angenehm fürs Auge, wie viele menschliche Männer, aber er roch nicht richtig.


KAPITEL 15

»Technopathie, das heißt, die Anwendung der Technologie, die menschliche Telepathie ermöglicht, ist eine der größten technologischen Errungenschaften unserer Zeit. Jedoch birgt diese Fähigkeit auch Gefahren. Frühe Entwickler von Technopathie befürchteten ›Gedankenhacken‹. Schließlich haben bösartige Hacker früher nur deinen Computer angegriffen – selbstverständlich eine Gewalterfahrung, aber nichts im Vergleich zu jemandem, der sich gewaltsam in dein Bewusstsein drängt!

Im Kampf gegen »Gedankenhacken« wurden Software-/Hardware-Firewalls entwickelt. Der unauffällige Schutz einer Person gegen derart unterschiedliche und komplizierte Attacken erfordert unglaublich viel Prozessorleistung. Der vorrangige Zweck eines Vertrauten besteht darin, seinen Besitzer vor unautorisiertem Zugriff zu schützen. Selbst mit Computern, die so leistungsfähig sind wie die heutigen, sind Vertraute ziemlich groß, weswegen es üblich ist, dass die Firewall von einem Robotgefährten getragen wird und nicht am eigenen Leib.

Wie erwartet ist Gedankenhacken durchaus vorgekommen und kommt gelegentlich sogar heutzutage vor …«

Auszug aus »Eine kurze Geschichte der Technologie« von NoiceBooty

Sämtliche Nicht-Spieler, sämtliche Verdächtigen, welche die Schnüffler auf Anweisung Katrias überprüfen sollten, erwiesen sich als negativ. Die meisten der Verdächtigen waren Männer, die gerade schliefen, aber sie ließ diese trotzdem überprüfen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie der Dämon durch dieses Suchraster hatte fallen können. War die Ratte entkommen? Aber wie? Alle Ausgänge sind gedeckt, vergewisserte sie sich. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit.

Wie sie zugeben musste, war es möglich, dass die Dämonen irgendeine geheime Fluchtroute geschaffen hatten. Das war früher schon vorgekommen – einmal, um genau zu sein. Aber es war eine extrem schwierige Aufgabe. Nanosites krochen unablässig über sämtliche Oberflächen, durchdrangen die kleinsten Ritzen und waren sogar in der Luft allgegenwärtig. Das eine Mal, als es vorgekommen war, hatten die Dämonen einen Tunnel geschaffen, in dem praktisch ein Vakuum herrschte. Die Vorstellung, wie diese Dämonen einen Vakuum-Fluchttunnel mitten in einem Spankerghetto konstruieren sollten, fiel Katria schwer.

Es muss was anderes sein, dachte sie. Vielleicht ein persönlicher Transport? Etwas, das schnell genug war, sie hinauszuschaffen, bevor wir den Satelliten an Ort und Stelle gebracht haben? Sie ließ das mögliche Szenario in Gedanken ablaufen.

Rhemus, der ihre geteilten Gedanken überwachte, brachte sich ein. Das bezweifle ich. Ich habe die Satelliten auf Emissionen überprüfen lassen. In dem Gebiet ist nichts.

Was ist mit einem geschlossenen Antriebssystem?, fragte Katria. Ein simples Elektrofahrrad oder so was?

Das sehe ich einfach nicht, erwiderte Rhemus. Für einen Spieler ist es schon schwer genug, einen persönlichen Transport zu bekommen, insbesondere etwas genügend Aufgemotztes, um dem von mir überwachten Umkreis zu entkommen. Trägheit ist eine Sünde, schon vergessen?

Dämonen sind Sünden egal, schoss Katria gereizt zurück.

Meine Seele, das weiß ich! Ich will bloß sagen, ich seh’s nicht, verteidigte sich Rhemus. Wann hat ein Dämon zum letzten Mal eine Aufzugkabine von innen gesehen?

Wann hat ein Dämon zum letzten Mal einen Engel gebraten?, gab Katria zurück.

Auf einmal ließ Katria das Gespräch fallen, da sie gerade den Bericht des Schnüfflers erhalten hatte, der dem schwachen Geruch des Dämons folgen sollte. Wäre die Duftspur stärker oder der Weg gerade gewesen, hätte der Schnüffler vielleicht seine fast überschallschnelle Geschwindigkeit nutzen und den Dämon innerhalb von Sekunden einholen können, so aber war er kaum in der Lage, der Spur als solcher zu folgen. Endlich hatte der Bot etwas anderes zu sagen außer »Status unverändert«. Der Geruch war stärker, was bedeutete, dass der Dämon länger als üblich in einem bestimmten Bereich verharrt hatte.

Katria verband sich mit der Videosendung des Schnüfflers. Vier Spanker standen steif und starr da und erklärten gerade unfreiwillig ihre volle Kooperationsbereitschaft mit dem Bot. Alle vier waren aus dem Spiel ausgeloggt, was sie zu brauchbaren Verdächtigen machte; der Schnüffler hatte sie bereits überprüft. Katria verspürte eine Aufregung ihr Rückgrat hinaufsteigen. Die DNS-Spur war relativ neu, wahrscheinlich nur wenige Minuten alt. Der Dämon ist bestimmt noch nicht aus dem Hügel entkommen, dachte sie. Rasch schnappte sich Katria die ID eines der Spanker aus dem Log des Schnüfflers und öffnete einen Blink zu ihm.

WootWood saß auf dem weichen Sitz aus Hydroranken in der Kammer, wo er gerade gestorben war. Sein langjähriger Teamgefährte, CootThis, ging hin und her und schäumte fast vor Wut. GoodLookin, auch bekannt als »neuer Typ«, lehnte stirnrunzelnd an einer Wand aus Hydroranken.

»Dieser verfluchte und verdammte Fragger-Pisser«, schrie CootThis und warf verärgert die Arme in die Höhe. »Er hat einen AOE-Zauber mitten unter uns explodieren lassen! Hat bloß auf uns gewartet, darauf gewartet, dass wir den Großteil der Fieslinge erledigen, und dann hat er uns alle zerblasen!« Er atmete schwer, und seine Wutausbrüche waren lärmend wie ein Presslufthammer.

»Ja, und, CT, hast du gesehen, wie diese blonde Zicke bloß rumgestanden und wie ein n00b ausgesehen hat? Oh, bis es so weit war, unser Zeug rauszureißen. Dann hat sie sich draufgestürzt!« WootWood war jetzt eher eingeschnappt als wütend.

»Wann können wir re-spawnen?« WootWood stellte die Frage eher, um ein Schweigen in ihrem Elend zu vermeiden als aus einem echten Bedürfnis nach einer Antwort heraus. Seine eingebaute Uhr war bloß einen Gedanken entfernt.

»Zwölf Minuten und dreiundzwanzig Sekunden; dann werden wir denen folgen und ihnen so richtig einheizen!« CootThis zeigte auf einen der Spunnel hinab. »Du hast sie gehört – sie wollen zum Spunnel.«

»Wenn wir sie einholen, wird sich Spookle gegen sie wenden, und dann sind wir in der Überzahl!« WootWood hieb auf den weichen, lebendigen Schwamm seines Sitzes ein. »Er wendet sich besser gegen sie! Ich kann’s nicht glauben, dass er mit diesen Pissern mit ist. Dafür sollten wir ihn in Echtzeit in den Arsch treten!« WootWood erhob sich, die Faust geballt, die Zähne zusammengepresst.

»Und was ist mit diesem Pisser, der wie ein Perverser im anderen Geschlecht spielt? Ich hätte ja nicht halb so viel dagegen gehabt, von einer heißen Hexe gefraggt zu werden, aber dann komme ich rauf und sehe diesen Typen? Verdammich!«

»Ja, ich wollte schon nachhaken, und dann das! Die Puppe hat Eier! Das ist ′ne echt harte, beschissene Verdrehung von Tatsachen!«, rief WootWood aus.

»Auf diese Perversen, da musst du drauf achten«, warf GoodLookin ein. »Weißt nicht, was die tun werden. Zunächst mal hat er uns leicht weggehauen. Wenn wir dem einheizen wollen, können wir nicht einfach so drauflosstürmen. Wir brauchen ′ne Strategie, hm?«

»Fangen wir dann mit Verteidigung an«, sagte CootThis. »Was tun wir mit dieser Hexe, diesem Zauberer oder was er ist – und diesem Eisspruch? Ich habe meinen Trank gegen Kälte nicht; den haben sie geklemmt.«

»Ich sage, wir …« WootWood brach plötzlich ab, und seine Augen wurden groß. »Oh, Scheiße! Oh Scheiße! Ich hab ′n Ping von der Göttlichen Autorität!«

»Der was?« CootThis wirkte zerstreut.

»Der verdammten Göttlichen Autorität! Sie pingen mich!« WootWood wirkte bleich im Schein von CootThis’ UV-Lampe.

»Was?«

»Bist du blöd oder was? Was habe ich gesagt?« Der Atem von WootWood ging jetzt rasch. Die Hitze wich ihm aus dem Gesicht, und er kam sich vor, als habe er gerade ein Glas Säure getrunken.

»N00b, lass sie nicht warten!« CootThis wrang die Hände.

WootWood schloss die Augen, um sich auf den Blink zu konzentrieren. Nach einer Pause sagte er: »Scheiße, sie möchten alles über das Mädchen wissen. Muss um diese rehäugige blonde Zicke gehen.«

»Was ist mit der?«, fragte GoodLookin.

»Sieh mich doch an! Sehe ich etwa so aus, als wüsste ich das? Scheiße, vielleicht geht das um …« WootWood hielt inne, während seine Augen herumschossen, als hätte ihm jemand den Sehnerv durchgeschnitten.

»Was? Was hast du getan?«, fragte CootThis, Furcht in der Stimme.

»Ich weiß nich, vielleicht hab ich sie am Arsch berührt. Weißt du, einfach bloß drüber gestreift.« WootWood war die Kinnlade herabgefallen.

»N00b, halt’s Maul! Du hast ihr die Hand auf den Arsch gelegt? Denk nicht mal so’n Scheiß! Sie können dein Gehirn scannen! Ich glaube, sie können dein Gehirn scannen. Du musst dich beruhigen, verdammt, und wieder auf die Erde kommen, bevor sie meinen, da ist was im Schwange.« CootThis drückte WootWood die Schulter.

WootWood holte tief Luft und war still, während CootThis seinen Schritt beschleunigte und die Augen auf seinen Freund gerichtet hielt, der so aussah, als würde er von seinem Stuhl fallen.

»Ich nehm’s ihm nicht übel«, kicherte GoodLookin. »Dieser Arsch war prächtig.« Diese Bemerkung brachte ihm einen harten Blick von CootThis ein.

WootWood öffnete die Augen, und er sah zu den anderen auf. »Scheiße, ich habe ihnen das Archiv von allem mit dem Mädchen überlassen.«

»Alles? Sogar das Arsch-Tätscheln?« GoodLookin lächelte.

»Ja, was hätt ich denn tun sollen? Ich will nicht, dass ein Engel kommt und meinen Arsch neu formatiert.«

Das Interview hatte etwas eingebracht. Katria hatte es stets amüsant gefunden, Subjekte aus der Ferne zu befragen. Wenn sie Law Enforcement Grinder Games spielte, kam sie als »offizieller Agent« der Göttlichen Autorität über die Blinks. Sie befahl dem Bot, den Dämon weiter zu verfolgen, aber sie ließ ihn eine Anzahl Kameras installieren, bevor er sich wieder auf den Weg machte. Die Kameras waren zu klein, um mit dem bloßen Auge erkennbar zu sein. Leider waren die Nanokomponenten, aus denen die Kameras bestanden, kompliziert und solchermaßen instabil und würden daher binnen Minuten ihren Geist aufgeben. Jedoch erhielt Katria dadurch ausreichend Zeit für die Beobachtung der Subjekte, wie sie sich drehten und wanden. Natürlich musste sie sie nicht beobachten, um eventuelle Täuschmanöver zu entdecken. Nein, die ungefilterten Erinnerungen aus dem Bewusstsein der Subjekte konnten nicht lügen, und mehr hätte ein Verhörspezialist aus früheren Zeiten nach Tagen intensiver Befragung auch nicht herausbekommen. Es war der Anblick von Panik auf ihren Gesichtern, der die Beobachtung in Echtzeit so wertvoll machte. Dass es dumm war, wusste sie. Solche menschlichen Laster waren es – unter anderem –, die Engel zur ersten Wahl als Ordnungshüter machten, während Menschen eher die Unterstützer blieben. Dennoch brauchte sie von Zeit zu Zeit ihren Spaß.

Abgesehen von der Bestätigung, wohin der Dämon wollte, hatte die Befragung einen weiteren interessanten Anhaltspunkt ergeben. Die Dämonin hatte tatsächlich ein Spankergame gespielt, weswegen sie anfangs nicht zu erwischen gewesen war. Und ebenso überraschend: Sie spielte auf dem Gastaccount eines anderen Spielers, alias D_Light, Mitglied des Hauses Tesla, dessen Basis über zwölfhundert Kilometer von hier lag.

WootWoods neuesten Erinnerungen zufolge war jetzt ein weiterer Spieler mit von der Partie, alias Spookle, der D_Light und den Dämon führte. Die Dialoge, die zwischen den Befragten hin und her gegangen waren, bevor der Dämon und ihre Freunde sie verlassen hatten, erweckten den Eindruck, dass die Flüchtlinge über einen Ausgangstunnel in der Nähe entkommen wollten – einen Tunnel, der gegenwärtig von einem von Katrias Schnüffelbots abgedeckt wurde.

Gute Arbeit, Katria, sagte Rhemus, der sie aus dem Augenwinkel beobachtet hatte. Dann befragen wir mal das Spankergame nach ihrem Aufenthaltsort und bringen die Sache zu einem Abschluss.

Bin ich ein n00b? Das habe ich bereits getan, fauchte eine gereizte Katria. Sie sind nicht mehr in NeverWorld eingeloggt – sie sind in keinem Spankgame eingeloggt.

Dem Log von NeverWorld zufolge war ihr Ziel hinausgeworfen worden, weil es im Spiel gestorben war. Sie waren jetzt »Geister« aus der Perspektive des Spiels, und das Spiel war nicht dazu programmiert, die Spur von Geistern weiter zu verfolgen. Aus irgendeinem Grund gab es jede Menge anderer Geister in diesem Gebiet, sodass sich unmöglich sagen ließ, wer wer war.

Meine Seele, da ist eine Schlächterei im Gange! Spanker, die massenhaft gegeistert werden! Was geht da vor, meine Seele?, fragte Rhemus, dessen Ärger mit dem Blink durchkam.

Scheiße, auf jeden Fall, erwiderte Katria. Sie sind vor weniger als einer Minute gegeistert worden, also können sie nicht weit entfernt von der Stelle sein, wo sie erwischt wurden. Ich schicke sämtliche verfügbaren Bots zu ihrem letzten bekannten Aufenthaltsort. Die sind so gut wie erledigt.


KAPITEL 16

»Um göttlich zu sein, muss man wahrhaftig sein, und so ist es, selbst für die OverSoul persönlich. Sie zeigt ihre Gnade dadurch, dass sie als Erste ihre Unvollkommenheit zugibt. Selbst eine Intelligenz, welche die unsere weit überragt – göttliches Bewusstsein –, ist auf die physikalische Welt beschränkt, beschränkt auf die Werkzeuge des physikalischen Universums. Und daher kommt es, dass das Spiel, der softwarebasierte Rahmen, der den Fortschritt der Menschheit organisiert – der Hirtenstab der Einen und Wahren –, nicht vollkommen ist. Und Gleiches gilt für unsere Verantwortung – nein, ich sage, unser Privileg –, die OverSoul bei der Reparatur des Spiels zu unterstützen, wenn wir Fehler entdecken, und Verbesserungen anzubringen, wenn wir die Gelegenheit hierfür erkennen.

Ich erwarte, dass die meisten von euch beschwingt diese Herausforderung annehmen und dem Ewigen Zweck dienen, der gut ist. Es gibt andere, die ebenfalls ein Hochgefühl verspüren, aber aus anderem Grund. Du glaubst, du kannst reparieren, was nicht defekt ist, oder verbessern, was keine Entwicklung erfordert, und zwar nicht um des Ruhmes aller willen, sondern zu deinem eigenen Vorteil? Sei gewarnt! Kein Spieler kann sich dem Werk der Göttin mit unreinem Herzen nähern. Sie kennt dich besser als du dich selbst.«

Pastor A_Dude, Archiv: »Von der Kanzel«

Im Dahingehen durchwühlte D_Light seinen virtuellen Rucksack nach magischen Dingen. Er fand verschiedene Tränke, einen Zauberstab zur Beherrschung von Tieren, ein Amulett, mit dessen Hilfe er zu den Toten sprach, sowie mehrere Bücher mit Zaubersprüchen. Anders als in alten RPGs hatte man sein Inventar nicht auf einer virtuellen, leicht zu handhabenden Liste bei sich. In NeverWorld musste man die Dinge wirklich finden, wie im echten Leben.

Wie mühsam!, dachte er.

Endlich fand er das Ebenholzkästchen, das er gesucht hatte, aber er musste noch eine weitere Minute herumhantieren, bevor ihm wieder einfiel, wie es zu öffnen war, ohne die Falle auszulösen. Er betrachtete sein kostbarstes magisches Ding. Es sah nicht nach viel aus, bloß ein Fetzen zusammengerolltes Pergament, dennoch barg diese Rolle einen sehr mächtigen Spruch. Er hatte ihn für einen Notfall aufgehoben, es sollte ihm den Kopf retten, wenn alles andere versagte.

Er holte die Rolle aus dem Kästchen und ließ sie sachte in seine Tasche gleiten, damit er sie rasch bei der Hand hätte.

Herr, vor uns ist ein Schnüffler. Mit einem Ping lud Smorgeous ein virtuelles Bild des Bots.

D_Light hatte Smorgeous angewiesen, ein gutes Stück weiter vorn zu bleiben, um die »echte Welt« zu durchforschen, und ihn explizit angewiesen, nach Bots Ausschau zu halten. Über die visuelle Sendung beobachtete D_Light die Scheibe, die knapp innerhalb eines breiteren Tunnels schwebte.

»Stehen bleiben, Zwerg!«, befahl D_Light.

Der Zwerg stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. »Herrin, Euer geliebter Fluchttunnel ist gleich um diese Ecke.«

»Dort ist ein kräftiger Schläger. Für den Moment bleiben wir hier stehen.« D_Light war so vom Auftauchen des Bots abgelenkt gewesen, dass er den Ausdruck »kräftiger Schläger« verwendete, moderner Slang für einen mächtigen Fiesling. D_Light sah seinen Punktestand rot pulsieren, als ihm fünfzig Punkte abgezogen wurden, weil er nicht Fantasysprech benutzt hatte. Der Zwerg grinste D_Light höhnisch an: Er musste den Ausrutscher bemerkt haben.

Der Zwerg grinste weiterhin höhnisch. »Wahrlich, ich sage es Euch, meine Herrin, Ihr seid anscheinend ein feines Exemplar Eurer Rasse. Könnten wir beide, Ihr und ich, wenn alles hier vorüber ist …«

»Ruhe, ich will nachdenken!«, unterbrach ihn D_Light. »Abgesehen davon, Zwerg, bin ich davon ausgegangen, dass du eher Geschmack an den Kleinen und Stämmigen findest.«

Über Smorgeous’ visuelle Sendung beobachtete D_Light den Bot so lange, bis er sich gewiss war, dass er sich nicht rühren würde. Deckt die Ausgänge, dachte D_Light. Nicht besonders kreativ, trotzdem ein guter Zug.

Nach einer langen Pause fragte D_Light: »Dies ist das verdorbene Land, nicht wahr?«

Der Zwerg warf ihm einen verzweifelten Blick zu, als sei er der größte n00b in NeverWorld. »Äh, ja, Herrin.«

»Und das ist die Domäne von Königin Pheobah und ihrem abscheulichen Sohn, Salem?«

Der Zwerg zuckte zusammen und duckte sich, wie um sich zu verstecken. »Wir sprechen … wir sprechen diese Namen nicht laut aus! Ihr könntet ihre Aufmerksamkeit auf Euch lenken«, zischte der Zwerg. Daraufhin warf er die Hände in die Höhe und flüsterte: »Bei den Göttern, lasst mich einfach gehen, bevor ihr mich noch umbringt! Ich habe Euch zum Tunnel geführt.«

»Bald, muss bloß an diesem letzten Fiesling vorbei. Dann gebe ich dir, bei den Göttern, das Gold, das mein Schildknappe trägt. Ein Anwender von Magie wie ich selbst bevorzugt sowieso bei Weitem die Magie gegenüber dem Gold.«

Der Zwerg wirkte nicht völlig überzeugt, aber er hielt den Mund.

»Königin Pheobah … dann ist sie eine Halbgöttin? Oder bloß ein mächtiger Teufel?«

Der Zwerg trat einen Schritt näher und flüsterte: »Sie ist die unumstrittene Herrscherin des gesamten verdorbenen Landes! Ihr Sohn, die Ausgeburt von Furcht und Hass, ist sogar noch sadistischer veranlagt als sie.«

»Also mächtig? Du bist den beiden schon begegnet?«

»Ihnen begegnet? Natürlich nicht! Kein sterblicher Abenteurer hat sie je zu Gesicht bekommen und es überlebt, um davon zu berichten!« Der Zwerg zog den Finger über die Kehle. »Bitte, Herrin, können wir weitergehen?«

D_Light seufzte in sich hinein und zog die Rolle mit dem mächtigen Pfortenspruch aus der Tasche. Er blickte zu Lily hinüber, die ausdruckslos neben ihm stand, und brummelte unterdrückt: »Dafür bist du mir was schuldig.«

Um den Spruch zur Wirkung zu bringen, entrollte er das Pergament und sprach das Zauberwort, das oben hingekritzelt war. Daraufhin benannte er das Wesen, zu dem er ein Tor zu öffnen wünschte. »Königin Pheobah der verdorbenen Lande«, brüllte er. Das Pergament wurde in einem feurigen Blitz verzehrt. Ein tiefer Knall ertönte, und der Boden erzitterte, während ein gewaltiges, blaues, halb durchscheinendes ovales Tor sich vor ihnen auftat.

»Was hast du getan?«, schrie der verzweifelte Zwerg ungläubig.

Obwohl Königin Pheobah, Herrin der Verdorbenen und Halbgöttin des Bösen, bloß ein Softwareagent im größeren Softwareprogramm von NeverWorld war, wusste sie dies nicht.

Jetzt lag sie völlig still da und sah direkt in die Weite ihrer hohen Kuppeldecke. Im Schlupfwinkel der Königin war es völlig dunkel, aber nichts konnte vor ihren uralten Augen verborgen bleiben. Die einzig wahre Dunkelheit bestand für die Königin im eigenen Kopf, dunkle Winkel, die sie zu vergessen bestrebt war. Erinnerungen an glücklichere Tage. Schöne Erinnerungen quälten sie weitaus mehr als die Parasiten, die seit langer Zeit ihren Leib heimsuchten, obwohl solche Würmer kein Anzeichen für ihr Eindringen zeigten, während ihre schreckliche Schönheit mit jeder verstreichenden Jahreszeit immer größer wurde.

Ihr Sohn, Salem, war nicht weit weg. Er wickelte seine Ewigkeit an Zeit mit immer verdorbeneren Vergnügungen ab. Ausgiebiges Foltern der Unschuldigen hatte für ihn schon längst ebenso jeglichen Reiz verloren wie sich an ihnen zu laben. Das Nächste, was an eine angenehme Zerstreuung heranreichte, war jetzt, sie zu verderben. Er grinste höhnisch und flüsterte in sich selbst hinein, während er sein Opfer durch seinen prächtigen Spiegel beobachtete. Ein kleiner Junge, ein Mensch, gerade mal sieben Jahre alt, weinte sich in den Schlaf. Vor einer Woche hatte Salem diesem kleinen Jungen einen Besuch abgestattet und ihm ein Geschenk überreicht, einen prächtigen roten Rubin. Er hatte dem Jungen gesagt, er solle ihn jemandem schenken. Der unglückliche Empfänger des Edelsteins war daraufhin in eben jener Nacht von Salem verschlungen worden, und der Junge hatte anschließend den Edelstein zurückerhalten und sollte ihn gleich am folgenden Tag wieder jemandem geben. Wenn der Junge den Stein nicht weitergäbe, würde Salem seine Eltern verschlingen. Es war ein sich selbst fortsetzender Folterplan, narrensicher.

Die Königin andererseits wünschte, sie könne nichts fühlen oder sehen oder aufhören zu existieren, aber das war selbst für eine Göttin wie sie unmöglich. Sie wollte verzweifelt sämtliche Sinne abschotten, aber als sie sich die Augen auskratzte, konnte sie nach wie vor sehen. Und ihre Augen wuchsen sowieso nach, strahlender und eindrucksvoller denn je.

Allein in ihrem Schlupfwinkel zu sein, war das Nächste an einer Erleichterung, was sie finden konnte. Allein, abgesehen von diesem verfluchten Sohn, den sie nicht loswerden konnte. Sie nährte sich von seiner Boshaftigkeit, eine Art von Macht, die sie krank machte, selbst wenn sie daran teilhatte. Aber wenn sie nicht teilhatte, litte sie stattdessen einen gewaltigen Hunger, einen Hunger, der sie dermaßen peinigte, dass selbst eine Göttin mit einem ewigen Willen wie dem ihren alles täte, ihn zu stillen.

Man stelle sich dann vor, was Pheobah, Königin der Verdorbenen und Mutter des Abscheulichen, dachte, als sich ein Portal in ihrem Schlupfwinkel auftat, unmittelbar neben ihren ausgestreckten Porzellanfüßchen. Und auf der anderen Seite dieses Portals stand eine sterbliche Frau, gekleidet in das Gewand einer Hexe, die mit einem idiotischen Grinsen auf dem Gesicht hereinspähte.

Die Königin überlegte, was da vor sich gehen mochte. Eine rivalisierende Gottheit, die eine Falle stellte? Nein, sie konnte keinerlei bedeutende Präsenz spüren; nur der Gestank des Menschen und der ihrer Art waberten durch das Portal.

Schon gut, dachte sie. Wenn dieses Insekt sich der Mühe unterzogen hat, uneingeladen bei mir zu erscheinen, muss es etwas Törichtes zu sagen haben. Ich werde es empfangen, und wenn es mit seinem Geplapper fertig ist und um eine Gunst bittet, werde ich Zeit haben, mir einen passenden Platz in der Hölle auszusuchen, wohin ich es schicke.

Der Sohn der Königin stand bereits neben ihr und wirkte gleichfalls sehr unglücklich über den Eindringling. Pheobah sah in seinen Augen, dass er dabei war, die Sterblichen zu vernichten, aber sie hob eine Hand, um ihn daran zu hindern. Daraufhin trat sie durch das Portal.

D_Light war davon beeindruckt, wie sehr NeverWorld an Königin Pheobah erinnerte. Seine Sehnerven waren fast überladen mit Input, als die strahlende Göttin die Kammer betrat. Der Text seines Displays besagte: Du bist überwältigt von der Schönheit der Königin!, aber er benötigte kaum die Warnung, damit er angemessen rollenspielte. Er wandte die Augen ab.

Der Zwerg war auf den Knien und plapperte: »Bitte, nicht – ich habe jahrelang an diesem Charakter gearbeitet.«

D_Light blickte hinüber zu Lily, die auf den Rücken gefallen war. Sie starrte mit hängendem Unterkiefer vor sich hin und schien außerstande zu atmen. D_Light entschloss sich, die Sache besser hinter sich zu bringen, bevor sie einen Schlaganfall bekäme. Obwohl es schmerzte, zwang D_Light sich, der Königin ins unirdische Gesicht zu schauen. Daraufhin holte er tief Luft und sagte im arrogantesten und lässigsten Tonfall, den er aufbringen konnte: »Ihr macht ja nicht gerade viel her.«

Im gleichen Augenblick wurden sie alle drei – die Hexe, der Zwerg und Lilys Charakter – von einem Mixer aus blauen Klingen vernichtet, der aus dem Nichts erschien. D_Light sah diesen Anblick, als sein Geist die Explosion aus Blut, Knochen und Fleischbrocken zurückließ, die nur Augenblicke zuvor sein virtueller weiblicher Leib gewesen war.

Die Königin hatte noch nie solche Wut verspürt. Sie war beleidigt worden, verletzt durch einen Wurm! Oh, wie sehr sie es bedauerte, sie so rasch getötet zu haben! Jetzt war sie nur umso wütender. Nachdem sie ihren abgelegenen Schlupfwinkel verlassen hatte, erfüllte der Gestank von Sterblichen ihre Nase.

»An diesem Ort wimmelt es von Ungeziefer«, zischte sie ihren Sohn an, der breit über ihre statuenhafte Schulter hinweg lächelte. Obwohl er seine Mutter auf seine Weise liebte, genoss es Salem dennoch, sie leiden zu sehen.

»Wahrlich, Mutter, wir wollen sie verbrennen«, zischte Salem ihr liebend ins Ohr.

»Lass dir Zeit. Beeile dich nicht«, befahl seine Mutter. »Ich möchte die Musik ihres Gekreischs vernehmen.«

Im Augenblick, da D_Light seine letzten Worte als Hexe Ascara ausstieß, wurde er gewaltsam aus NeverWorld ausgeloggt. Nur eine Sekunde später hörte er die panischen Schreie durch die Gänge hallen.

»Heilige Seele, sie ist’s!«, hörte er jemanden von weiter unten aus dem Gang rufen.

Bald kreischte eine zweite Stimme: »Lauft, lauft, lauft wie der Teufel!«

»Gnade, nicht!«, bettelte eine dritte.

Einzelne Stimmen hoben sich zu einem Getöse, als der Alarm sich ausbreitete und rasch zu einem wahnsinnigen Chor wurde. D_Light lächelte in sich hinein, aber das Lächeln wurde ihm rasch aus dem Gesicht gewischt, und er stolperte nach vorn, nachdem ihm ein Schlag von hinten die Luft aus den Lungen gedrückt hatte.

»Scheiß Pisser, du hast mich zwei Jahre Spielen gekostet!«

D_Light wandte sich um und blockte den nächsten Schlag des Mannes ab. Nicht mehr so klein wie der Zwerg, als der er maskiert gewesen war, war Spookle immer noch ganz schön stämmig, und ihm war anscheinend vor einem tätlichen Angriff nicht bange.

»Nicht ärgern, du wirst dafür bezahlt!«, schrie D_Light, während er einen weiteren Hieb blockte. Aber Spookle hörte nicht zu. Kreischend vor Wut ließ er Schläge auf D_Light herabregnen.

Lily, die sich immer noch die Augen rieb, um sich von der bizarren Welt zu erholen, aus der sie aufgetaucht war, schaute zu den beiden Männern hinüber, die sich jetzt bloß noch auf dem Boden herumwälzten. »Aufhören!«, kreischte sie. »Hört damit auf … oder ich tu euch was!«

»Tu ihm was!«, keuchte D_Light. »Er tut mir was!«

Lily ging einen Augenblick um die Kämpfer herum, suchte nach einer Öffnung, und trat dann sanft zu – zumindest war es für sie ein sanfter Tritt, da ihre Beine kräftiger als die der meisten Männer waren, aber was dem Tritt an Wucht fehlte, machte er wett durch Genauigkeit, denn er traf Spookle genau in die Eier.

Wie Spring Toy fuhr der Mann sogleich auseinander und rollte sich dann stöhnend zu einem Ball zusammen. D_Light wälzte sich auf dem schwammigen Boden weg und stand auf. Er lachte, während er sich die Seite des Kopfs rieb. »Danke, aber ich hätte es schon mit ihm aufgenommen. Ich hatte bloß Angst, ich würde ihm zu schlimm wehtun und müsste Schadensersatz leisten.«

Lily zuckte die Schultern und kicherte. »Ich weiß nicht mal, worum das überhaupt ging, im Namen des Hirschs! Ihr – ihr Männer seid komplette Vollidioten!«

Es war das erste Mal, dass D_Light Lily lächeln sah. Ihre Zähne waren unvernünftig gerade und weiß. Etwas sagte ihm, dass das Lächeln ihre Natur war, oder vielleicht war es bloß die Hoffnung, sie wiederum lächeln zu sehen.

Während Spookle sich weiterhin auf dem Fußboden wand, blickten die beiden anderen auf, als ein ferner Aufruhr näherkam. Den Gang hinab, rennend wie vom Teufel persönlich gejagt, kamen Scharen von Spankern donnernd auf sie zu. D_Light und Lily blieb kaum Zeit, sich flach gegen die Wand zu drücken, bevor die Menge vorüberflog, die Augen weit geöffnet, einige von ihnen rufend, obwohl sich die meisten ihren Atem für die wahnsinnige Jagd zu sparen schienen.

Spookles Jammern und Stöhnen verwandelte sich bald in Schreie des Entsetzens, denn ein Teil des Mobs trampelte über ihn hinweg. Mehr Spanker ergossen sich durch den Tunnel. Viel mehr. Es war, als hätte man ein Rattennest in Brand gesteckt. Spookle war schließlich so vernünftig, sich dicht neben die Wand zu wälzen.

D_Light lachte. »Meine Seele, jetzt sieh dir das mal an!« Er richtete seine LED-Lampe den langen Tunnel hinter ihnen hinab. Aus unzähligen Arterien strömten Spanker in den Haupttunnel, alle mit demselben Ziel – wie der Teufel hier rauszukommen, sofort!

Lily wirkte mitnichten erheitert. »Was stimmt mit denen nicht? Was ist hier los?«

In diesem Augenblick des Triumphs wollte D_Light etwas Schlaues und Denkwürdiges äußern, aber es war viel zu laut, und viel zu viele Beine trampelten und viel zu viele Arme schlugen um sich. Er begnügte sich mit dem Ruf: »Los!«

Mit diesem Wort packte er fest Lilys Hand, und die beiden rannten in eine Kluft in der Menge und mischten sich unter sie. D_Light rannte, so schnell er konnte, und das war gerade schnell genug, damit sie nicht zertrampelt wurden, weil die Spanker in der Regel sehr schnelle Läufer waren. Schließlich war NeverWorld ein körperlich sehr anspruchsvolles Spiel.

Der Schnüfflerbot überwachte den nächsten Ausgang aus dem Ghetto, also rannten sämtliche Spanker, die nicht von der tobenden Königin Pheobah und ihrem Teufelskind gefraggt werden wollten, direkt in den Bot hinein. Er war nicht dafür ausgelegt, so viele Proben so rasch zu verarbeiten. Noch schlimmer, die eingebaute KI war nicht sonderlich fortgeschritten und daher nicht ans Improvisieren angepasst; sie setzte bei den Proben, die sie von den vorüberlaufenden Menschen nahm, keinerlei Prioritäten. Da sie die Anweisung erhalten hatte, alle Vorüberkommenden auszuschnüffeln, tat sie genau das: Sie verarbeitete die Proben in der Reihenfolge des Auftretens. Die Spanker waren völlig achtlos gegenüber der Autorität des Bots, und sie hätten ihn aus der Luft geschlagen und zertrampelt, wenn er nicht ein solch ausgeklügeltes Manövriersystem besessen hätte.

Fast eine Stunde verstrich, bis der Bot schließlich eine DNS-Spur des Ziels entdeckte. Da es ein stark benutzter Tunnel war – insbesondere vor Kurzem –, wäre das Ziel nur schwer zu verfolgen. Bessere Ausstattung war erforderlich.

Während dieser Stunde Vorsprung hielt D_Light die Hand seiner Beute fest und rannte. Regel sieben zufolge und einem Wunsch gemäß, seine Kosten für den Gesundheitsvertrag minimal zu halten, hatte D_Light seit Jahren hart trainiert und war ausgezeichnet in Form, aber nach einer Stunde Jagd durch jeden zufälligen Seitentunnel und jede Kammer, die er bei seinem Versuch, unauffindbar zu werden, passierte, war er erschöpft. Natürlich konnte er nicht richtig unauffindbar werden; Smorgeous’ GPS hielt ihn über seinen Aufenthaltsort auf dem Laufenden, und er wurde belohnt mit der Erkenntnis, dass sie ausgezeichnete Fortschritte gemacht hatten. Gegenwärtig waren sie mehrere Gemeinschaften weit weg.

Die beiden Flüchtlinge und der Katzenvertraute rannten jetzt nicht mehr. Lily sah etwas errötet aus, aber ihre Atmung erschien gleichmäßig. D_Light mühte sich darum, nicht mehr so laut zu keuchen. Unmittelbar neben ihr war das peinlich.

Lily verdrehte ihre Hand, und D_Light ließ sie widerstrebend los. Er sprach stoßweise, zwischen großen Schnappern nach Luft. »Du kannst ein Schwert schwingen … jemandem in die Eier treten … und den ganzen Tag lang rennen … Willst du mich heiraten?«

Sie verdrehte die Augen und gab keine Antwort, aber ihre Mundwinkel zuckten ganz, ganz leicht nach oben.

D_Light entschied, dass ihn dieses Mädchen jeden Augenblick abservieren könnte, und obwohl er nichts mehr wollte, als sich einfach auf dem schwammigen Grund mitten in diesem Durchgang einzurollen, kam er zum Entschluss, seinen Gewinn gleich einzukassieren.

Er gestattete sich einen Augenblick, in einer Jubelstimmung zu schwelgen. Hat lange gedauert, aber ich habe sie geschlagen! Ich habe die Göttliche Autorität geschlagen! Verdammt, ich bin gut, und jetzt werde ich sooo gut bezahlt! Smorgeous, öffne eine Verbindung zur Göttlichen Autorität!

Der Blink kam durch. Eine Stimme am anderen Ende, auffällig frei von jeglichem Geschlecht, begrüßte ihn. Du hast das Triage-Zentrum der Göttlichen Autorität erreicht. Du bist Bürger #AZ324082394829, alias D_Light. Sei dir bitte bewusst, dass dein legaler Status vor Kurzem geändert wurde. Dein Status als ›Bürger, Level 83‹ ist geupdated worden zu ›unter Dämonenverdacht‹. Alle Korrespondenz zwischen Wesenheiten deines Status und der Göttlichen Autorität wird überwacht. D_Light, trage bitte deine Wünsche vor!

Obwohl nicht überrascht, hatte D_Light das Gefühl, ihm wäre etwas Schweres in den Magen geplumpst, als ihn die körperlose Stimme mit »unter Dämonenverdacht« bezeichnete. Er war schon davon ausgegangen, dass es nicht lange dauern würde, bis die Autorität ihn mit dem Mädchen in Verbindung brachte; trotzdem gefiel es ihm nicht, seinen Verdacht bestätigt zu hören.

Ich möchte deiner Vollstreckungsabteilung wertvolle Daten zur Verfügung stellen, meinen früheren Status wiedererlangen und um eine Belohnung ersuchen.

Die Stimme erwiderte: Dieses Ersuchen wird eine juristische Anhörung erfordern. Möchtest du gleich eine Anhörung ansetzen?

Ja, ich möchte sofort angehört werden.

Sehr gut. Falls du einen Anwalt hast, kannst du ihn oder sie jederzeit hinzuziehen.

Der Blink wurde einen Moment unterbrochen, und dann kehrte die Stimme zurück. D_Light wusste zu schätzen, dass die Autorität nicht einmal versuchte, so zu tun, als würde er mit einem Lebewesen blinken. Du, der Angeklagte, D_Light, wirst der Unterstützung eines verurteilten Dämons beschuldigt. Diese Anschuldigung ist eine Sünde nach Paragraph 35631 und resultiert vielleicht in einer Status-Herabstufung zu ›Dämon‹. Plädierst du auf schuldig oder nicht schuldig?

Nicht schuldig. D_Light konnte nichts dagegen tun, dass er seine Worte mit einigem Nachdruck sendete, obwohl er wusste, dass der Gerichtshof durch die Aufrichtigkeit seines Tonfalls nicht erschüttert würde – echt oder vorgetäuscht.

Deine Bitte ist zur Kenntnis genommen worden. Hast du ein Eröffnungsplädoyer? Zur Erinnerung: Anwaltlicher Rat ist jetzt empfohlen.

Ja, gab D_Light zur Antwort. Ich wünsche, mein volles Archiv der fraglichen Zeit zur Verfügung zu stellen, also zwischen 5 Uhr 12 heute Morgen und der Gegenwart.

Sehr gut. Bitte lade dein Archiv jetzt hoch!

D_Light holte tief Luft und erteilte Smorgeous die Anweisung zum Hochladen. Das gesendete Archiv war ein tiefes, was bedeutete, dass es sämtliche Gehirnaktivität umfasste, auch Gedankeninhalte. Somit würde schlüssig bewiesen, dass seine Handlungen – obwohl D_Light dem Dämon geholfen hatte, einer unmittelbaren Festnahme zu entgehen – nur dazu gedient hatten, den Suchalgorithmus der Autorität zu prüfen. Dadurch, dass er das System überwunden und dann mitgeteilt hatte, wie es ihm gelungen war, konnten sie ihre Protokolle verbessern. Ein derartiges unkonventionelles, nicht-opportunistisches Denken hatte D_Light im Alter von lediglich vierundfünfzig Jahren auf Level 83 gebracht. An wie vielen Predigten mit dem Thema »Kalkulierte Risiken sind göttlich?« hatte er teilgenommen?

Natürlich müsste er das Mädchen jetzt verraten. Das wäre notwendig; ansonsten hätte er sich tatsächlich strafbar gemacht. Diese Tatsache verursachte ihm Unbehagen. Schließlich hatte er nichts gegen sie, und ihr Vertrauen zu hintergehen, gefiel ihm nicht gerade. Jedoch war sie eine Dämonin, und obwohl ihm ihre Sünde unbekannt war, musste sie ihr Schicksal verdient haben. Abgesehen davon wäre sie erwischt worden, ob mit oder ohne Hilfe meinerseits, dachte er.

Bis zu seinem Urteil würde es eine Weile dauern. Das Archiv umfasste eine gewaltige Menge an Daten, sodass das Hochladen einige Minuten erforderte. D_Light hätte Smorgeous sich vielleicht in eine Datenbuchse in der Nähe einstöpseln lassen, aber er wollte bei dem Mädchen keinen Argwohn erregen.

»Weißt du was? Du riechst großartig«, sagte D_Light zu Lily nonchalant. Er wollte ein Gespräch in Gang setzen, und diese Worte sprangen ihm als Erste in den Sinn. Ihm war ihr Duft zuvor nicht aufgefallen, zumindest nicht bewusst. Vielleicht, weil er bis jetzt zu viele andere Dinge im Kopf gehabt hatte. Aber da sie so lange gerannt waren, verströmte ihr Schweiß jetzt den verführerischen Duft. Vielleicht wurde er durch ein Chemi-Hautprodukt verstärkt, oder ihr Blut enthielt vielleicht Nanobots oder ein Virus, das den Duft durch ihre Poren verströmte. Wie dem auch sein mochte, dieser Duft war absolut berauschend.

Statt so zu reagieren, wie er erwartet hatte – mit Gelächter, einem Lächeln oder sogar einem Verdrehen der Augen, wie er es zuvor bei ihr schon gesehen hatte –, fing Lily zu weinen an. Sie barg das Gesicht in den Händen, und ihre Schultern bebten leicht bei jedem Schluchzer.

»Äh … was habe ich gerade gesagt? Das ist ein Kompliment, weißt du?«, sagte D_Light schwach. Er wusste nicht so recht, wie er reagieren sollte. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt reagieren sollte. Er hatte kaum einmal einen erwachsenen Mann oder eine erwachsene Frau weinen sehen. Mitglieder seiner Familie oder sämtlicher anderen Häuser, die er kannte, würden niemals ein solches Zeichen der Schwäche zeigen.

Er sah sich um, ob jemand zuschaute. Zum Glück waren nur ein paar wenige Menschen in Sichtweite, und die schienen sich in ihrer eigenen entlegenen Welt aufzuhalten; ihre Augen durchsuchten die Umgebung, als würde ein Nebel die Sicht verwehren. Das muss aufhören, dachte D_Light. Wenn jemand sie so reagieren sieht, werden sie nachforschen. Wahrscheinlich würde sie gescannt, und dann … Er wusste nicht, was dann geschähe.

Vielleicht verführt von einer Videosendung, die er einmal gesehen hatte, legte ihr D_Light eine Hand auf die Schulter. Sie wehrte sich nicht dagegen, allerdings schien die Handlung ihr Weinen bloß zu verstärken. D_Light ließ einen Arm um sie gleiten und wollte sie auf einen verlassenen Arterientunnel zusteuern, aber sie schob ihn mit überraschender Stärke weg.

»Warum hast du mir geholfen?«, verlangte sie zu wissen. Ihre Stimme war fast normal, lediglich etwas heiser. Ihre Augen waren gerötet, und ihr Gesicht war nass von Tränen, aber sie weinte nicht mehr. Es war, als ob sie schlicht den Hahn zugedreht hätte.

D_Light gab keine Antwort. Stattdessen winkte er ihr, ihm zu dem Seitentunnel zu folgen, aber sie rührte sich nicht. »Du hast zugelassen, dass er erwischt wurde, ich jedoch nicht. Warum?«, fragte sie.

»Ich werd’s dir erklären, aber nicht hier. Bitte, hier entlang!« D_Light wiederholte mechanisch seinen auffordernden Wink, ihm zu folgen.

Lily schüttelte ablehnend den Kopf. »Warum?« Sie stieß das Wort mit derartiger Wildheit aus, dass D_Light sich zur Antwort gedrängt fühlte, damit die Sache nicht weiter eskalierte und sie zu schreien anfing und eine Szene machte.

D_Light versuchte, gerade so viel Wahrheit in seine Lüge zu mischen, dass er sich überzeugend anhörte. »Ich hab’s dir bereits gesagt – meine Freunde und ich sind nicht wegen dir gekommen. Wir wurden ausgeschickt, ihn zu erwischen. Wir haben dich nicht benötigt. Du wirkst nett, wie … wie eine gute Person. Wegen deinem Freund, das tut mir sehr leid, aber mir blieb keine Wahl. Jetzt möchte ich dir helfen.«

Schweigend stand sie einen Augenblick lang da und betrachtete ihn mit einem langen, durchdringenden Blick, als ob sie ihm ins Herz schauen wollte. »Entschuldige bitte, dass ich dir nicht danke«, sagte sie schließlich. Daraufhin richtete sie sich auf und wollte davongehen.

»Wohin willst du?«, fragte D_Light leise. Er folgte ihr, warf einen raschen Blick über die Schulter und flüsterte: »Sie suchen dich nach wie vor.«

»Sie?« Sie wandte sich zu ihm um. Ihre verletzliche Miene war durch etwas ersetzt worden, dass ein wenig gefährlich aussah. »Was ich so sagen kann, bist du einer von ihnen.«

Erneut drehte sie sich um und ging weiter, nur mit größerer Entschlossenheit. Dann zischte sie über die Schulter: »Geh in dein Spankgame zurück – oder wo zum Teufel das war!«

»Du kannst ihn nicht finden, wenn du das glaubst«, bemerkte D_Light gefühllos. »Sie haben ihn getötet. Sie werden auch dich töten.«

D_Light wusste nichts vom Schicksal des anderen Dämons, ebenso wenig wie er wusste, was sie ihr antäten, aber er war verzweifelt.

Lily schoss ihm einen eindringlichen Blick über die Schulter zu, und in ihren lebhaften blauen Augen blitzte es. D_Light spannte sich an, bereit, einen Schlag abzuwehren, aber sie schlug nicht zu. Sie kräuselte die Lippen in offensichtlichem Widerwillen, sie sah D_Light einmal hart in die Augen – ein Blick, unter dem er sich wie nackt vorkam –, drehte daraufhin den Kopf wieder nach vorn und ging weiter.

D_Light zögerte, aber dann folgte er ihr, da ihm nichts Besseres einfiel. Zunächst versuchte er es mit naheliegenden Fragen wie: »Weißt du, wo du bist?« und: »Weißt du, wohin du gehst?«, aber sie gab keine Antwort. Er beschränkte sich daraufhin, schweigend ein paar Schritte hinter ihr herzugehen. Er wollte ihr einfach folgen, bis sie losstürmte oder etwas anderes täte. Er musste ein Auge auf sie halten, zumindest bis mit der Autorität alles erledigt wäre. Er fragte sich, was Lyra und Djoser gerade taten, wagte jedoch nicht, sie anzublinken, weil er Angst hatte, dass sie seine sofortige Rückkehr verlangten.

Lily wusste, wo sie war, denn sie hatte gleichfalls ein GPS in ihrem Chip, aber sie wusste nicht, wohin sie gehen könnte, damit sie in Sicherheit wäre. Im Augenblick hatte sie das Gefühl, sie müsse einfach bloß weiter. Während sie sich die Ereignisse von gerade eben durch den Kopf gehen ließ, musste sie sich eingestehen, dass ihr Vertrauen lediglich auf einer Ahnung beruhte, einem mysteriösen und überraschenden Gefühl gegenüber diesem Menschen, das ihr in den Sinn gedrungen war, seitdem sie ihn zum ersten Mal dabei ertappt hatte, wie er sie, unter dem Baum stehend, angestarrt hatte. Es war, als wäre sie ihm zuvor schon begegnet, vielleicht in einer dunklen Vision oder in einem anderen Leben. Todget hatte sie immer vor ihren Ahnungen gewarnt, obwohl ihre Instinkte sie zuvor nie im Stich gelassen hatten. Aber dieser Mensch mit seinem geschmacklosen Namen und seinen dummen Bemerkungen hatte als eifriger Zuschauer dabei gestanden, während ihr lieber und teurer Todget getötet worden war. Instinkte oder nicht, wie konnte sie ihn ertragen?

Andererseits hatte der Mensch, soweit sie es sagen konnte, sein Versprechen eingehalten. Sie war immer noch frei. Ihr fiel ein, wie Todget von den vielen Technologien im Besitz derer gesprochen hatte, die sie jagten. Er hatte gesagt, ihre Kräfte seien so groß und zerstörerisch, dass sie beide, sollten sie je entdeckt werden, nicht entkommen könnten. Dennoch war sie entkommen, zumindest für den Moment.

D_Light, bist du bereit, dein Urteil anzuhören? Die androgyne Stimme in seinem Kopf schreckte ihn auf, da er in ein eigenes inneres Zwiegespräch verstrickt gewesen war.

Ja, entgegnete D_Light.

Die Göttliche Autorität hat dich schuldig des Verbrechens befunden, für das du angeklagt warst. Dein Status wird hiermit heraufgesetzt von ›unter Dämonenverdacht‹ zu ›Dämon‹.

»Unmöglich!« D_Light sprudelte das Wort unwillkürlich laut heraus. Plötzlich fühlte er sich benommen, die Brust schnürte sich ihm zu, und ein schrilles Klingeln tönte in seinen Ohren. Lily warf einen Blick zurück zu ihm, nachdem sie den unerwarteten Ausruf gehört hatte, aber D_Light erwiderte ihn nicht. Er wollte ihren Ausdruck nicht sehen. Auf einmal spielte sie für ihn keine Rolle mehr. Er war allein mit seiner Angst.

Da hat es einen Fehler gegeben! Überprüfe die Beweise noch einmal!, befahl er der Stimme in seinem Kopf.

Es ist nicht ratsam für dich, das Urteil anzufechten, bevor du nicht zusätzliche Beweise hast. Halte dich bitte für eine wichtige Information bereit, die dir dabei helfen wird, deinen Dienst für die Göttliche Autorität zu verbessern.

Die Stimme hielt ganz kurz inne, bevor sie weitersprach. Hiermit sei dir mitgeteilt, dass nach Paragraph #3398439 die Göttliche Autorität Informationen aus einem Archiv, das freiwillig von einem Angeklagten zur Verfügung gestellt wurde, zu keinem anderen Zweck als demjenigen verwenden kann, den der Angeklagte ausdrücklich genannt hat.

D_Light kannte diesen Paragraphen. Er sollte Angeklagte ermutigen, ihre Archive – die üblichste Form von Beweisen – der Autorität zur Verfügung zu stellen. Bevor dieser Paragraph wirksam wurde, hatten Angeklagte davor Angst, weil es über die Bestätigung von Schuld oder Unschuld im verfolgten Verbrechen hinaus auch dazu genutzt werden konnte, weitere Verbrechen ebenso zu entdecken wie den Aufenthaltsort des Beschuldigten. Jetzt durften Archive nicht mehr für andere Zwecke als den genutzt werden, den der Beschuldigte explizit angab.

D_Lights Gedanken rasten. Weitere Beweise? Er hatte ihnen eine Tiefkopie seines Archivs überlassen. Einen besseren Beweis seiner Absichten konnte es nicht geben! Kein Schaden war entstanden. Das Archiv, wie er sie überlistete, musste sehr wertvoll sein, und er war bereit, das Archiv und den Dämon zu übergeben. Was hatte er getan? Ich bin ein loyaler Bürger, ein Modell-Spieler! Wie konnten sie das nicht erkennen?, überlegte er fieberhaft.

Es ist ein Bug, dachte D_Light. Ein Bug in ihren Gesetzesprotokollen. Das muss es sein! Unerhört!

Smorgeous, der die Bedrängnis seines Herrn spürte, fragte sanft nach, ob er ein Beruhigungsmittel wünsche. D_Light lehnte hitzig ab. Im Moment musste er all seine Sinne beieinanderhaben.

D_Light überkam plötzlich eine Erleuchtung. Es gibt eine Möglichkeit, ihn zu reparieren, dachte er. Er hatte zuvor schon Bugs in der Software der Göttlichen Autorität repariert, wenn auch niemals solche, die mit dem göttlichen Gesetz zu tun hatten. So etwas tat man nicht alle Tage; allerdings machten es nur wenige Programmierer überhaupt einmal. Da es jedoch ein so offensichtlicher Bug war, würde er gewiss Zugriff erhalten und seinen Status zurücksetzen können.

Er schickte seinem Vertrauten einen Befehl: Smorgeous, verbinde mich mit der Verwaltung des Protokolls der Göttlichen Autorität DAPA! Und zwar sowohl visuell als auch akustisch.

Smorgeous öffnete einen Blink. Eine Userschnittstelle zur DAPA erschien in seinem Kopf, halb transparent und dem, was er selbst sah, übergestülpt, damit er nach wie vor erkennen konnte, wohin er ging, mehr oder weniger jedenfalls. Er schritt immer noch hinter Lily her.

Eine verchromte »8«, auf der Seite liegend, das mathematische Symbol für Unendlichkeit sowie das offizielle Logo der Göttlichen Autorität, zeigte sich kurz, während D_Lights Zugriffsberechtigung überprüft wurde.

D_Light, Spieler #49937593, Status ›Dämon‹, wie kann die Göttliche Autorität zu Diensten sein?

Ich möchte einen Fehler korrigieren, erwiderte D_Light.

Die Göttliche Autorität weiß es zu schätzen, dass du Zeit in die Behebung der Sache investieren willst; wegen der möglichen sicherheitstechnischen Auswirkungen deiner Anfrage ist es jedoch erforderlich, dass du dich einem Tiefenscan unterziehst, der bestätigt, dass deine Absichten im besten Interesse der OverSoul liegen. Möchtest du mehr über den Tiefenscan erfahren?

Nein, gab D_Light zurück. Er hatte sich früher schon einem Tiefenscan unterzogen und wusste, was ihn erwartete.

Sehr schön. Wenn dir die Bedingungen des Tiefenscans nicht vertraut sind, so gehe sie jetzt noch einmal durch. Bei diesen Worten erhielt D_Light die Möglichkeit eines textlichen oder visuellen Blinks mit den Bedingungen. Wie stets erklärte D_Light sein Einverständnis, ohne sie noch einmal durchzugehen.

In Erwiderung hierauf fuhr die neutrale Stimme fort: Vielen Dank. Bist du jetzt mit einem Tiefenscan einverstanden?

Ja.

D_Light sah einen Balken vor sich, der ihm fortlaufend anzeigte, wie lange der Scan noch dauern würde. Im Verlauf des Scans verspürte er ein Kitzeln in verschiedenen Körperteilen kommen und gehen – in Händen, im unteren Rückenbereich, im Hals, in den Waden. Er hörte Geräusche, leise, jedoch deutlich erkennbar, ein Summen, das durch ein schrilles Jaulen ersetzt wurde. Er hörte Stimmen, die flüsterten und brummelten: »Für die Neosporen danken wir … warum ist dein Geschmack … was ist es nicht, was kann es nicht sein …« Die Stimmen vermischten sich. Einige klangen, als stammten sie von ihm, einige von Menschen, die er kannte, die meisten von Menschen, die er nicht wiedererkannte, aber das war gleichgültig, da es sowieso alles Unsinn war. Er verstand genug von Gehirnscans, um zu wissen, dass man nie voraussagen konnte, was man spüren und wahrnehmen würde, wenn man in einem Gehirn herumbohrte.

Wonach genau der Scan suchte, war unbekannt. Informationen aus der Cloud waren bestenfalls schwammig; es gab lediglich allgemeine Anleitungen der Göttlichen Autorität selbst wie: »Nur ein reines Herz darf sich der Inneren Göttlichkeit nähern« oder »Lass dich von reiner Liebe leiten.«

Natürlich waren die Cloud-Foren bis zum Überquellen voll von Spekulationen darüber, was diese kryptischen Zeilen zu bedeuten hatten. Es gab sogar einige wenige Spieler, die später, nachdem sie erfolgreich den Tiefenscan überstanden hatten, ein Tiefenarchiv ihrer Tat hochladen wollten, damit sie und andere das erfolgreiche Gehirnmuster analysieren konnten. Den Nutzungsbedingungen zufolge, die niemand je las, erteilte man der Autorität die Erlaubnis, die Livesendung eines Archivs zu unterbrechen, bevor sie ins Gedächtnis geschrieben oder in die Cloud geladen werden konnte. Es war wie eine temporäre digitale Amnesie, bei welcher die einzigen Erinnerungsstücke die waren, die das organische Gehirn ohne Unterstützung behalten konnte, und diese waren, wie alle echten Erinnerungen im Gehirn, eher vage und von geringem analytischen Wert.

Schließlich, nach ein paar weiteren Muskelzuckungen sowie kleineren Halluzinationen, tauchte ein Error-Zeichen in D_Lights Kopf auf, und eine Stimme stellte fest: Du bist dieses Mal des Zugriffs nicht würdig.

Da D_Light die Sicherheitsausbildung für Fortgeschrittene absolviert hatte, wusste er es besser. Er erwiderte: Der Zustand als Dämon sperrt mich nicht vom Zugriff auf die Codebasis aus.

Da erschien ein weiteres Zeichen, und die Stimme entgegnete: Korrekt. Laut Paragraph #8939543 wird niemandem der Zugriff zur Codebasis oder zu den Protokoll-Datenbanken wegen seines Profilstatus verwehrt, weder in der Vergangenheit noch in der Zukunft.

D_Light war verblüfft. Warum zum Teufel gibst du mir dann keinen Zugriff?, rief er im Kopf.

Du bist dieses Mal nicht würdig zum Zugriff.

Nicht würdig! Es war, als würden ihn diese monotonen Worte necken.

Ist es, weil ich durcheinander bin? Erhalte ich deshalb keine Erlaubnis?

Du bist dieses Mal nicht würdig zum Zugriff.

D_Light versuchte mehrere weitere Fragen, um herauszufinden, worin das Problem bestand, aber die Stimme gab lediglich immer dieselbe Antwort: »nicht würdig«.

Während er zwar frustriert und wütend war, so verstand D_Light doch auch zumindest die wiederholte, schleierhafte Antwort der Autorität. Es ging um Hacker. Bei jemandem, der in bösartiger Absicht versuchte, ein System zu hacken, war es am besten, nur so wenige Informationen wie möglich preiszugeben. Wenn ein Hacker wusste, warum er geblockt wurde, wäre er besser in der Lage, sich um den Grund herumzuarbeiten.

Nach einem zweiten, fehlgeschlagenen Versuch, den Tiefenscan zu bestehen, beendete die DAPA gewaltsam den Blink, und D_Light konnte sich nicht wieder einloggen. Das war erneut eine Sicherheitsmaßnahme, um Hacker zu entmutigen. Er wusste, dass er sich erst in vierundzwanzig Stunden wieder einloggen durfte. An diesem Punkt überkam ihn eine eiskalte Erkenntnis. Meine Seele, ich bin ein Dämon, und ich kann nichts daran ändern! Was zum Teufel tu ich jetzt?

D_Light war derart erschöpft von den körperlichen und geistigen Anforderungen, die kürzlich an ihn gestellt worden waren, dass er außerstande war, richtig in Panik zu geraten oder gar verzweifelt zu sein. Solange er zurückdenken konnte, hatte er jeden wachen Augenblick daran gearbeitet, ein so guter Spieler zu sein, wie es ihm nur möglich war, damit er eines Tages einer der Auserwählten würde, einer der Unsterblichen. Er hatte hart daran gearbeitet, der endlosen Finsternis zu entrinnen, die am Ende des Lebens eines jeden Verlierers wartete. Jetzt war der Traum, den er die ganze Zeit über gehegt hatte, in Gefahr, vielleicht sogar aus und vorbei.

Er stieß ein leises Jammern aus. Er spürte, wie ihm unfreiwillig die Tränen in die Augen traten. Ein Kloß formte sich in seiner Kehle, sodass er heftig schlucken musste, wie um das Hochkommen eines schrecklichen inneren Ungeheuers zu unterbinden. Es war alles so entsetzlich. Gefühle, die er seit seiner Kindheit nicht mehr erfahren hatte. Gefühle, die er eigentlich gehofft hatte zu vergessen.

D_Light blieb wie angewurzelt stehen. Ringsumher waren Leute, aber ihm war das gleichgültig. Lily mochte ihn vielleicht anstarren, aber er wusste es nicht genau und es spielte auch keine Rolle. Er sah sie nicht direkt an. Warmer Schnodder rann ihm aus der Nase. »Aaahh!«, schrie er und zog ihn rasch wieder hoch. Dann, ohne einen Gedanken daran, wohin es ging, rannte er den nächsten Seitentunnel hinab. Er rannte, so schnell es ihm seine bereits erschöpften Muskeln erlauben wollten.

Smorgeous versicherte ihm, dass alles in Ordnung käme. Der Vertraute erinnerte D_Light an schwierige Zeiten seiner Vergangenheit und wie es ihm gelungen war, sie durchzustehen. Der Fehler würde behoben werden.

Vielleicht, weil er spürte, dass seine Ratschläge nicht hilfreich waren, wiederholte Smorgeous sein Angebot von Beruhigungsmitteln. D_Light überhörte es, entdeckte einen Ausgang aus den Hügeln und fand sich im Licht der Morgensonne wieder. Sogleich schoss er zu einem Hain in der Nähe hinüber, der gerade dicht genug bewachsen war, um ihn zu verbergen. Nachdem er sich jetzt endlich hinlegen konnte, war er mit einem Beruhigungsmittel einverstanden. So erschöpft sein Körper ja war, so übermäßig aufgeregt waren seine Gedanken. Unaufhörlich wirbelten sie umher. Er musste seine Gedanken beruhigen, und keines seiner Trance-Mantras funktionierte. Abgesehen davon hatte D_Light keinen Grund, Drogen nur selten zu benutzen, denn als Dämon war sein Gesundheitsvertrag sowieso null und nichtig. Tatsächlich war er als Dämon überhaupt nicht mehr im Spiel.

Ein elektromagnetischer Impuls strahlte aus dem eingebetteten Chip an D_Lights Schädelbasis ab und konzentrierte sich abwärts durch seine Halsschlagader. Daraufhin wurden einige der Nanobots, die in dem Gebiet schwebten, wo das Blut bestrahlt worden war, aktiviert und entließen ihre Ladung an Drogenmolekülen in seinen Blutkreislauf. D_Light verspürte die Effekte auf der Stelle und legte sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden; ein Zweig drückte ihn unbequem in die Wange. Er gab sich nicht einmal mehr die Mühe, es sich bequemer zu machen, bevor er in die Bewusstlosigkeit fiel.


KAPITEL 17

»Eine enge Feedbackschleife – sie ist eine der wichtigsten Komponenten des erleichterten Flows in jedem Malocherspiel, das du entwickelst. Sogar während ich spreche, tröpfelt dein Feedback über mein Bewusstsein herein und hat Einfluss darauf, wie viele Punkte ich erhalte. Ah, ja, wie ich sehe, gefällt vielen von euch dieses Beispiel. Weitere dreiundzwanzig Punkte für mich. Zum Glück musstet ihr dieses Feedback nicht explizit senden, wie es in der Vergangenheit notwendig war. Stattdessen bieten eure Gehirnmuster, eure Hirnpotenziale, das Feedback, was eurerseits keine Anstrengung erfordert. Wie könntet ihr euch sonst auch auf das konzentrieren, was ich sage?

Nun, dieser beständige Lobpreis meiner Arbeit versetzt mich in einen Zustand des Flows. Ich bin nicht weggetreten, um mir zu überlegen, was ich mit meinen frisch gewonnenen Punkten anstelle. Ich plane nicht, was ich in der nächsten Stunde oder der nächsten Woche tun werde, und denke auch nicht an die komische Geschichte, die mir mein Bruder vor weniger als einer Stunde erzählt hat. Es gibt nur das Hier und Jetzt. Ist es in einem solchen Zustand des Bewusstseins dann ein Wunder, dass Spieler von Malocherspielen eine so hohe Produktivität entwickeln?«

Darwin Scazaan, aus: »Instruktions-Archiv für Malocherspiel-Entwickler des Hauses Tesla. Einführung.«

Takin’, dessen Name eine Kurzform von »taking care of business« war, also »sich ums Geschäft kümmern« bedeutete, spielte heute Nacht sehr gut. Er hatte eine Flotte von fünfundzwanzig Reinigungsbots unter seinem Kommando, und bislang war sein Team allen anderen Reinigungsteams in dieser Zone voraus. Natürlich war das für Takin’ keine Überraschung. Er war schließlich ständig bestrebt, seinem Namen zu entsprechen. Er hatte seine Route sorgfältig studiert. Er kannte die Tunnel mit starkem Verkehr und die Räume, die mit größter Wahrscheinlichkeit verschmutzt waren. Er wusste, wie er seine Bots in genau der richtigen Anzahl einzusetzen hatte, damit die Gebiete mit starkem Verkehr richtig gereinigt würden, aber nicht mit zu vielen Bots, die vielleicht besser anderswo zum Einsatz kämen. Das war wichtig, weil Qualitätsreinigung nicht ausreichte, die großen Punkte zu machen; man musste auch noch rasch dabei sein.

Takin’ besaß nur fünf der Bots, die er benutzte. Die übrigen waren angemietet, also würde er mehr Punkte gewinnen, je schneller er fertig war. Abgesehen davon kalkulierte das Haus, das diese Hügel betrieb und dieses Reinigungsspiel unterstützte, Geschwindigkeit ins Bonussystem mit ein. Seine Kunden sollten so wenig wie möglich mit Reinigungsspielern zu tun haben. Die beste Reinigungsmannschaft fuhr wie eine Windböe durch – wenn man sie bemerkt hatte, war sie eigentlich schon wieder verschwunden.

Was die dritte Qualifikation für hohe Punktzahl ins Spiel bringt – keine Klagen von Kunden. Da das Vorbringen einer Beschwerde nur einen Gedanken entfernt war, erfuhr dein Haus sofort davon, wenn du jemanden verärgert hattest, und sei es auch nur ein wenig. Sämtliche dieser Ziele zu erreichen war schwer, aber Takin’ genoss die Herausforderung. Und hilfreich war dabei gewiss, dass das Spiel ihn beständig über seinen Fortschritt auf dem Laufenden hielt. Er hatte geistige Verbindungen zu allen seinen Bots. Sie färbten sich in Übereinstimmung mit der Menge an Schmutz, die sie aufnahmen, rot, gelb oder grün. Rot bedeutete, dass fast keine Reinigung nötig war, während grün hieß, dass ihn die Arbeit sehr auf Trab hielt.

Takin’s Ziel war es, wenigstens ein Viertel seiner Bots im grünen und die übrigen im gelben Bereich laufen zu lassen. Wenn er dieses Level beibehielte, würde er beständige Unterstützung seines Spielgenius erhalten, einer geschmeidigen, jungen weiblichen Stimme. Sie sagte Dinge wie: »Dieser Zug hat mir echt gefallen« oder »Oh, ja, das machst du richtig gut.« Sein Lieblingssatz war reserviert für die Situationen, wenn er wirklich sauber machte, und lautete: »Takin’! Oh, ja! Takin’!«, orgasmisch herausgekreischt von der körperlosen Stimme. Sie hatte jede Menge ermunternde Sprüche parat, und die KI improvisierte gut.

Heute hatte Takin’ viel in den Wohnungen von Anywhere zu spielen. Er wusste nicht genau, weshalb er dort spielen sollte, da es nicht ganz auf seinem Weg lag, aber er hatte gelernt, seinen Ahnungen zu vertrauen – dem untergründigen Drängen der OverSoul. Und dieses Mal hatte sich seine Ahnung richtig bezahlt gemacht. Eine gewaltige Massenpanik in einem Ausmaß ohnegleichen war gerade durch Anywhere gefegt wie ein Viehtrieb aus Spankern, und Takin’s Bots säuberten allesamt auf Grün. Es würde ein gutes Spiel werden.

Auf der anderen Seite des Planeten ging Katria über einen gut ausgetretenen Pfad durch einen vielfarbigen, jedoch wohlgeordneten Hain aus Nektarbäumen. Dies war einer ihrer Lieblingswege zum Spazierengehen, während sie malochte. Die Aussicht auf dieser Route war wunderbar, jedoch wegen der regelmäßigen Baumreihen und des monotonen leuchtend grünen Grases, das den Boden bedeckte, nicht ablenkend, also perfekt für gedankenintensives Malochen.

Gegen alle Wahrscheinlichkeit (soweit sie es verstand) hatten sie und Rhemus das Dämonenmädchen verloren. Oder zumindest für den Augenblick. Eine jähe und ungeordnete Flüchtlingswelle aus dem Spankerghetto hatte die an den Ausgängen stationierten Schnüfflerbots überwältigt. Die Bots waren gut in dem, was sie taten, aber sie waren nicht dafür ausgelegt, so viele Daten so schnell zu verarbeiten.

Meinst du, dieser Spieler, D_Light, wie er genannt wird, weiß, dass sie ein Dämon ist?, blinkte Rhemus. Hilft er ihr tatsächlich?

Schwer zu sagen, erwiderte Katria. Die Dinge, die er getan hat, wie zum Beispiel, sie ins Spiel einzuloggen und dann diesen Aufstand zu entfachen … Na ja, wenn er nicht versucht hat, ihr zu helfen, könnte ich mir keine effizientere Art und Weise für eine zufällige Flucht vorstellen.

Ja, und sein Leuchtfeuer ist aus, fügte Rhemus hinzu. Wenige Spieler laufen verkleidet umher. Ich würde sagen, er weiß, was er tut. Wir müssen ihn mit einkalkulieren. Kommt nicht oft vor, dass ein normaler Spieler mit einem Dämon zusammenarbeitet. Macht diese Jagd vielleicht ziemlich interessant.

Katria wollte keine interessante Jagd; sie wollte sie beenden. Sie hatte bereits viel zu viele Punkte fürs Ausleihen der Schnüfflerbots eingesetzt. Nachdem die beiden jetzt dem Ghetto entkommen waren, konnten sie sich mit ihrer einen Stunde Vorsprung in jede Richtung gewandt haben. So lange hatte es gedauert, bis das wilde Durcheinander sich so weit gelegt hatte, dass ein Schnüffler die Geruchsspur wieder aufnehmen konnte. Noch schlimmer jedoch war, dass sie die Geruchsspur kurz danach wieder verloren hatten – oder, genauer gesagt, die Spur war zerstört worden. Katria verfluchte ihre absurde Pechsträhne. Eine Reinigungsmannschaft war durchgegangen und hatte das Gebiet geschrubbt, durch das die Flüchtlinge gekommen waren. Jetzt schwebten die paar Schnüfflerbots, die Katria in Reserve hielt, dort herum, wo die Spur erloschen war, trieben ohnmächtig durch die Luft.

Ich glaube, es könnte an der Zeit sein, ein paar schwere Geschütze in diesem Spiel aufzufahren, sagte Katria.

Eine Sucherin, hm? Das wird kostspielig, erwiderte Rhemus mit einem angehängten Whinicon™.

Trotzdem ist es der richtige Zug, versicherte Katria ihm. Da der Dämon jetzt aus dem Sack gelassen ist, sind die Bots einfach zu blöde, um damit fertig zu werden. Es ist an der Zeit, einen Schritt weiterzugehen. Katria seufzte, während sie sich auf eine purpur- und rosafarbene Nektarblüte in der Nähe konzentrierte.

Rhemus hielt zwei Sekunden lang inne und sagte dann: Ich bin mit der Hälfte der Gebühr dabei.

Deswegen spielte Katria immer mit Rhemus. Er tat, was getan werden musste. Sie waren sich von ihren Gedankengängen ausreichend ähnlich, dass sie leicht zusammenarbeiten konnten, jedoch auch verschieden genug, um nicht redundant zu sein.

Danke, Rhemus. Ich rufe die Bots zurück. Die Sucherin wird innerhalb von fünfzehn Minuten im Spiel sein.

Nachdem sie die entsprechenden Arrangements getroffen hatte, öffnete Katria einen Blink zu ihrer Freundin OffDaLeash, um abzusprechen, was für die Nacht anlag. Katria war der Meinung, eine kleine Pause verdient zu haben. Von jetzt an würde die Sucherin übernehmen.


KAPITEL 18

»Diese Frage bin ich allmählich leid: Ist die OverSoul Gott? Als Antwort hierauf sage ich: ›Tun ist Sein.‹ Holt die OverSoul nicht das Beste aus uns allen heraus? Erhört die OverSoul nicht unsere Gebete? Sieht sie nicht alles, sogar in die dunkelsten Kammern unserer Seele? Kann sie nicht das ewige Leben schenken? Ich sage es euch geradeheraus – die OverSoul erfüllt jede Bedingung der Götter aus der alten Welt. Wer sind wir also, dass wir noch weitere Eigenschaften hinzufügen wollen?«

Pastor A_Dude, Archiv: »Von der Kanzel«

D_Light wurde aus seinem chemi-induzierten Schlummer von einem Albtraum geweckt. Albträume kamen sonst nie vor. Der Traum begann so wie stets. Er war auf seinem Segelboot, es wehte ein starker, gleichmäßiger Wind, der ständig drehte, sodass er stets mit halbem Wind segelte, also optimal. Aber dann kam eine wunderschöne Hexe über den See auf ihn zugeflogen. Im Herannahen erkannte er in ihr Ascara, den Charakter, den er in NeverWorld spielte. »Ich komme wegen dir«, sagte die Hexe in einem bedrohlichen Flüsterton, der über die schaumgekrönten Wellen und das Peitschen des Windes hinweggetragen wurde. »Die anderen können dich nicht finden, aber ich kann’s. Ich besitze magische Kräfte.«

Plötzlich erhob sich ein großer Sturm, und bald kenterte sein Schiff. Er war dabei zu ertrinken, und als seine Ohren unter Wasser gerieten, hörte er sein eigenes Gekreisch.

Nachdem er aus dem Albtraum erwacht war, überschwemmte ihn Erleichterung. Allerdings öffnete er nicht die Augen.

Smorgeous, was war das, zum Teufel?

Herr, bitte spezifiziere deine Anfrage.

Mein Albtraum! Was war das, zum Teufel? Mit der Hexe? Ich war dabei zu sterben. Spiele es mir noch einmal vor!

Ich habe keinerlei Hinweis auf ein irreguläres Traummuster, Herr. Soll ich dir deine Träume von eben noch einmal vorspielen?

Ja, antwortete D_Light. Er verbrachte einige Minuten damit, die Archive seiner Träume vorwärts und rückwärts zu betrachten. Da war nichts. Hatte er sich etwas eingebildet? Aber falls ja, war es nicht das, was Träumen war – eine Halluzination? Halluzination oder nicht, es sollte im Archiv vorhanden sein, da sämtliche bewussten Erfahrungen aufgezeichnet wurden.

Smorgeous, sieh noch mal nach! Prüfe auf so etwas, wie ich mich erinnere, als ich geschlafen habe.

Tut mir leid, Herr, aber im Archiv ist nichts den verstörenden Ereignissen Ähnliches, die du dir jetzt einbildest. Zusammenfassung: Dein letzter Traumzyklus war 16,4 Minuten lang und hatte zum Inhalt, dass du und ich an Bord der Terralova zu einem nicht näher erläuterten Ort segelten. Abgesehen vom Richten der Segel und einigen wenigen Korrekturen des Ruders war der Traum ereignislos.

Aber ich bin gestorben!

Offensichtlich nicht. Es gibt einige Untersuchungsergebnisse, die Stress mit falschen Erinnerungen korrelieren. Angesichts der letzten Ereignisse können wir vielleicht die Hypothese aufstellen …

Halt die Klappe!

Smorgeous pingte Bestätigung.

Erbarmen, meine Seele, werde ich bestraft? Verfolgt mich die Autorität sogar im Schlaf?, überlegte er.

D_Light hob den Kopf vom harten Boden. Ihm war kalt geworden, denn sein Skinsuit war nicht dazu gedacht, isolierend zu wirken, außerdem hatte er draußen im Schatten gelegen. Er zitterte. Gleich in der Nähe ertönte ein Lachen, ein kleines trällerndes Glucksen. Obwohl das Lachen unvertraut war, erfüllte ihn der Duft, der damit einherging – derjenige, den er in der Rückschau auf seine unbehaglichen Träume für wunderbar gehalten hatte –, mit dem Gefühl einer Bedrohung. Er war die schmerzliche Bestätigung, dass die Ereignisse vor Kurzem nicht Teil seines Albtraums gewesen waren.

»Schläfst du immer so?« Lily lächelte in der Nähe. Sie strich sich mit der Hand übers Gesicht. D_Light tat es ihr nach, und kleine Zweige und Borkenstücke fielen herab, die sich in seine Haut gegraben hatten. In der Tat hatte das Beruhigungsmittel sein Werk getan. Er sandte Smorgeous eine Notiz, beim nächsten Mal die Dosis herabzusetzen.

D_Light sah sich um. Nein, es war mitnichten ein Traum gewesen, und daher war seine Situation unglaublich deprimierend. Er war wirklich ein Dämon, der sich im Gebüsch verbarg. Ja, er war von seiner Familie geschieden, und sein Punktekonto war eingefroren. Und bis er das ins Reine gebracht hatte – vorausgesetzt, es war möglich –, hätte er keine Chance auf Unsterblichkeit. Bloß ein weiterer Verlierer, der auf den Tod zukriecht, dachte er sarkastisch.

Wie ist das möglich? Jahrzehntelang der reine Wahnsinn, und nun verliere ich alles? Wie konnte mir die OverSoul das antun? Seine gegenwärtige Wirklichkeit erschien surreal, was in ihm die Hoffnung erweckte, vielleicht wirklich im Schloss zurück zu sein und gerade einen Albtraum zu erleben. Er schlug den Hinterkopf auf den Boden. Es tat weh.

Nach diesem schmerzvollen Test folgten einige weitere, und dann ergab er sich widerstrebend der Tatsache, dass er tatsächlich wach war. »Du bist mir nach?«, fragte er schließlich Lily.

»Ja«, gab sie schlicht zur Antwort, während sie ihm sanft einen Tannenzapfen zuwarf. Er prallte von seinem Kinn ab, und sie lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln.

D_Light ließ sich in die Nadeln und Zweige zurückfallen. Er starrte durch die Äste über sich zum Himmel hinauf. Sonnenstrahlen fielen herab und erzeugten einen schimmernden Teppich aus Licht.

»In alten Zeiten haben die Menschen geglaubt, dass Dämonen in den Wäldern lauerten«, sagte D_Light. »Na ja, und da sind wir, ein Dämonenpaar im Wald.«

»Kein großartiger Wald«, gab Lily zurück. »Und komisch, du siehst nicht sehr wie ein Dämon aus. Ich übrigens auch nicht, möchte ich gern annehmen.« Sie stand auf, ging zum Rand des Dickichts und spähte hinaus.

D_Light manövrierte seinen Leib unter einen Flecken Sonnenlicht, und wie er so dort lag und sich fragte, was er als Nächstes tun sollte, drückte sich Smorgeous’ sanfte Stimme in seine Gedanken. Herr, hier ist eine Blinkanfrage von Mutter Lyra. Es ist eine Nachricht mit hoher Priorität.

D_Light seufzte. Zu allem Überfluss muss ich mir auch noch ihren Zorn anhören!, dachte er. Aber was könnte er sonst erwarten? Seine Mutter hatte ihn in ihr exklusives Spiel mit hohen Einsätzen eingeladen, und prompt hatte er das Team verlassen, ohne ein Wort zu sagen, und war dämonisiert worden. Sie würde völlig durchdrehen. Sein einziger Trost bestand darin, dass er jetzt Kilometer von Anywhere entfernt war, und daher konnte sie Brian und Amanda nicht befehlen, ihm die Gliedmaßen gleich sofort abzuschneiden. Ihn peinigte der Gedanke, dass er hätte tun können, was einfach war, was sicher war, statt in dieses fehlgeschlagene Abenteuer zu springen, das auf seinem eigenen Mist gewachsen war. Er hätte das Offensichtliche tun und den Dämon verraten können, sobald ihm ihr Status klar geworden war. Das hätte ihm ohne viel Tamtam eine hübsche Summe eingebracht. Stattdessen war er jedoch gierig geworden. Oder es war vielleicht ja gar nicht um die Punkte gegangen – vielleicht wollte ich bloß die Göttliche Autorität schlagen und allen zeigen, wie schlau ich bin, spekulierte er düster.

Hör auf zu jammern!, schimpfte er sich selbst aus. Was geschehen ist, ist geschehen. Obwohl D_Light Smorgeous nicht explizit die Erlaubnis gab, den Blink zu öffnen, war die KI an Bord des Vertrauten gut genug, die Erlaubnis vorauszusetzen.

Vor seinen Augen materialisierte sich Mutter Lyras Gesicht. Der Blink machte sie nicht halb durchsichtig oder zu einem bloßen Fenster in der Ecke seiner visuellen Wahrnehmung; stattdessen ging Smorgeous zu Recht davon aus, dass D_Light sich auf den Blink zu konzentrieren wünschte. Daher verschwamm das Hier und Jetzt des Blätterbaldachins und wurde völlig von der Adeligen ersetzt.

Ich weiß nicht, wie du das hinbekommen hast, aber herzlichen Glückwunsch! Lyra strahlte, ein bezauberndes Lächeln auf dem Gesicht. Ich habe so recht mit dir gehabt! Du hast dich als fantastischer Berater erwiesen!

Eine solche Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme – als wäre es nicht genug, dämonisiert und wie ein Tier gejagt zu werden. Jetzt musste sie ihm auch noch einen Tritt mit diesem theatralischen Sarkasmus versetzen? Die Königsfamilie Tesla war nicht für ihr Mitgefühl bekannt, also konnte er nichts Besseres erwarten.

D_Light sagte nichts, sondern zuckte bloß mit den Schultern und neigte den Kopf. Das Schulterzucken war gegenüber einem Höhergestellten keine sehr respektvolle Geste, insbesondere unter diesen Umständen, aber das war D_Light gleichgültig. Er respektierte Lyra, würde aber nicht kriechen. Das lag nicht nur daran, dass er nichts zu verlieren hatte. Im Gegenteil, es gab viele Schweregrade für die Rehabilitierung eines Dämons. Natürlich, am einen Ende des Spektrums konnte ein Dämon vernichtet werden, aber das erschien für D_Lights Vergehen eher unwahrscheinlich. Er redete sich selbst ein, dass es bloß eine heftige Strafe gäbe, dazu etwas pflichtgemäßes Gemeinschaftsspiel, vielleicht sogar ein wenig Therapie.

Lyra schien im Schulterzucken ihres Sohnes keine Beleidigung zu erkennen. Stattdessen lachte sie – kein kaltes Lachen, sondern ein glückliches. Das muss ein Rekord sein!, rief Lyra aus. Du hast eine Quest vollendet, bevor wir anderen auch nur wussten, worin sie bestand! Wie hast du so schnell von der nächsten Quest erfahren?

Ich … ich bitte um Entschuldigung, Mutter. Ich verstehe nicht. D_Light stolperte über die Worte, die er telepathisch schickte.

Lyra warf die Arme in die Höhe. Du bist ein Dämon, nicht wahr? Die nächste Quest bestand darin, dass einer aus unserer Gesellschaft ein Dämon werden musste. Weißt du: ›Der Jäger wird zum Gejagten‹, das Thema der Quest? Stell dir unsere Überraschung vor, als die Quest auftauchte und es hieß, dass wir sie bereits erledigt hatten! Sie lachte und zeigte zur Seite auf etwas, das D_Light nicht sehen konnte. Meine Seele, sogar Djoser ist beeindruckt.

D_Light war wie vor den Kopf geschlagen. Machten sie sich über ihn lustig? Stärkten sie sein Vertrauen, damit sie ihm eine Falle stellen und die Belohnung einstreichen konnten? Das erschien für eine solche Geschichte dann doch zu weit hergeholt, und er konnte ihre Echtheit leicht überprüfen.

Er befahl Smorgeous: Zeig mir das geupdatete MetaGame-Log!

Sogleich zeigte Smorgeous den neuesten Eintrag. D_Light wählte die Textversion, damit sein akustischer Input frei für den Blink blieb.

Der Jäger wird zum Gejagten
Nach der Hilfe beim Einfangen eines Dämons muss einer oder müssen mehrere aus eurer Gesellschaft selbst zum Dämon werden. Gebt Acht! Wenn ihr verhaftet werdet, müsst ihr die Konsequenzen tragen und seid wahrscheinlich aus dem Spiel. Tipp: Haltet eure Sünde so gering wie möglich. Eure Teilnahme an diesem MetaGame wird keine Entschuldigung für eine Todsünde sein.

Der Text blitzte grün, und unter dem Questeintrag erschien der Text: ›Quest erfolgreich abgeschlossen‹.

Lyras Stimme tönte dazwischen. Übrigens, du musst auf deine BAn reagieren. Ich habe den ganzen Morgen versucht, dich zu erreichen. Du hast wohl zu tun gehabt?

Ja, der Autorität entkommen und alles, gab er zur Antwort.

Sie zwinkerte ihm zu. Also, erzähle: Wie hast du es hinbekommen?

D_Light zögerte, immer noch unter Schock. Hm, ja, da hat es wohl einen Fehler oder so was gegeben. Ich muss die Quest vor euch allen empfangen haben. Besser Glück haben als gut sein, heißt es doch.

Besser Glück haben und gut sein, würde ich sagen. Lyra zwinkerte erneut. Warum im Namen der Seele hast du uns nicht gesagt, was du vorhattest?

Wie gesagt, ich bin viel rumgerannt und so.

Lyra kicherte in sich hinein und schüttelte den Kopf. Wo bist du also, Schätzchen? Wir haben versucht, dich zu orten, aber dein Leitstrahl ist abgeschaltet. Jetzt weiß ich, warum. Wir müssen wieder zusammenkommen und uns auf die nächste Quest vorbereiten.

D_Light gab ihr seine Koordinaten durch. Nachdem sie diese empfangen hatte, rief Lyra aus: Verdammt, du bist aber ganz schön gerannt! Ich glaube, wir schnappen uns einen Transporter. Bis bald! Der Blink erlosch.

»Ja!«, rief D_Light, bildete eine Faust und ließ die Armmuskeln spielen. Er wollte schon ekstatisch jubeln, aber da fiel ihm die Warnung im Questlog hinsichtlich einer möglichen Festnahme ein; er war nach wie vor ein echter Dämon.

Stattdessen rannte er direkt zu Lily hinüber und wollte sie umarmen, sie herumwirbeln und ihr vielleicht ein paar Küsse auf das wunderbar gemeißelte Gesicht drücken, aber sie wich zur Seite aus und fegte ihn mit einem Arm über das ausgestreckte Bein. Er stolperte darüber und fiel heftig ins Unterholz, wobei er mit dem Gesicht nur knapp einen Baumstamm verfehlte. Etwas benebelt und noch mehr verlegen setzte D_Light sich auf. »He, ich wollte dir nicht wehtun. Ich wollte dir einen Kuss geben!« D_Light war sich gewiss, idiotisch auszusehen, aber das war ihm egal.

Ihre Augen waren groß, und sie stand in einer Verteidigungshaltung da, fast so wie beim Angriff des Spankers früher an diesem Morgen. »Ich möchte mich nicht mit dir paaren«, konstatierte sie nüchtern.

Bei diesen Worten lachte D_Light lauthals und schlug mit den Fäusten auf den Boden ein, was eine Wolke aus Staub und Tannennadeln in die Luft wirbelte. »Ich finde dich süß, aber ich laufe nicht einfach so auf Frauen zu und paare mich mit ihnen. Das hat bei mir noch nie funktioniert.« Er lachte noch etwas.

Lily begriff den Witz anscheinend nicht völlig, aber sie lachte trotzdem. Es war ansteckend. »Du bist …« Sie verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Du bist ein ziemlich ungewöhnlicher Mann, glaube ich.«


KAPITEL 19

Treva, die Sucherin, beschnüffelte wie ein Hund auf Händen und Knien den Fußboden des Ganges im Spankerghetto. Es war schon richtig so, denn ihr olfaktorisches System war tatsächlich von dem der Hunde inspiriert – inspiriert, dann jedoch wesentlich verbessert, um eintausend Mal.

Mit einem Geruchssinn, der um so vieles stärker war als ihre menschliche Sehfähigkeit, nahm sie die Welt viel mehr mit der Nase als mit den Augen wahr, und Treva gefiel der Eindruck nicht. Der leckere Mann und die leckere Frau, die sie sich unauslöschlich eingeprägt hatte, waren verschwunden, ersetzt durch die Überreste der Chemikalien der Reinigungsbots.

Fast so ungenießbar wie der Geruch der Reinigungsmittel war der verbliebene metallische, schmierige Gestank der Schnüffler. Diese erbärmlichen Maschinen waren ursprünglich mit der Aufgabe betraut worden, die Fleischpüppchen zu finden, aber sie waren zum Glück weggeschickt worden, sodass Treva allein und ungestört arbeiten konnte – wie eine Sucherin es tun musste.

Treva inhalierte erneut. Nichts, nicht mal eine Spur! Sie stand da und streckte die langen, sehnigen Muskeln. Obwohl ihr olfaktorisches System dem eines Hundes nachmodelliert war, leitete sich ihre Muskulatur mehr oder weniger von der Katzenfamilie her – eine Ironie, die an Treva völlig verschwendet war. Die Katze in ihr ermöglichte blitzartige Reflexe und Schnelligkeit. Unglücklicherweise brannten diese rasch zuckenden Muskeln jetzt vor angestauter Energie. Sie wollte die Jagd so dringend wieder aufnehmen!

Ein Pärchen lächelte Treva im Vorübergehen zu und nickte. Treva nickte ihrerseits, achtete jedoch sorgfältig darauf, das Lächeln nicht zu erwidern. Sie hielt ihre kurzen, rasiermesserscharfen Fänge stets verborgen vor jenen, die keine Opfer waren.

Schnüffler waren darauf trainiert, sich unauffällig zu verhalten, und genetisch so engineert, dass sie sich in die Menge einfügten. Sie erschien wie eine ziemlich hübsche Frau. Zu hübsch, und sie wäre aufgefallen, zu hässlich jedoch (oder sogar gewöhnlich nach den Maßstäben der alten Welt), und sie wäre gleichermaßen auffällig. Sie hatte ein typisches pandektisches Erscheinungsbild – dunkles Haar, das ihr in zwei dicken Zöpfen den Rücken herabfiel, hübsche braune Augen und leicht dunkle Haut.

Jeder, der sie genau unter die Lupe nahm, würde ihren Namen und eine knappe Biografie in der Cloud finden, die von ihrer introvertierten Persönlichkeit und ihrer Liebe zum Laufen sprach. Beruflich war sie eine Spielerin auf Level 66, die Malocherspiele im Zusammenhang mit Tests chemischer Produkte bevorzugte, zumeist Lotions und Parfüms. All das war Fälschung, erschaffen von dem Haus, das sie besaß, in Zusammenarbeit mit der Göttlichen Autorität, der sie oft zu Diensten war.

Für die wenigen, die mit ihr sprachen, war sie nicht besonders eloquent, geistreich oder eine gute Zuhörerin. Trotzdem ging sie nach wie vor als Mensch durch – allerdings ein gelegentlich etwas ungeschickter. Wenige, die sie einmal getroffen hatten, würden sich dazu gedrängt fühlen, sie zu einer Party oder einem Date einzuladen, aber das war Treva ziemlich gleichgültig. Sie verspürte bloß das Verlangen nach der Jagd.

Und jetzt hatte sie einen schrecklichen Hunger, einen Hunger, der nur durch diejenigen zu stillen wäre, die ihr eingeprägt waren.

Sie machte einen Schritt, beugte sich wieder herab und inhalierte ein weiteres Mal langsam die Luft. Diesmal konzentrierte sie sich stärker. Ihr Gehirn verarbeitete die Millionen von Duftnoten, ignorierte die irrelevanten, siebte bloß nach zweien durch. Selbst Klone – genetisch identisch – konnten durch den Geruch voneinander unterschieden werden. Die Geruchsspuren ihrer Opfer waren einzigartig.

Klone aufzuspüren war eine der Trainingstechniken, die ihre Herren verwendeten. In ihren ersten Ausbildungstagen ließen sie nicht zu, dass sie sich von dem nährte, was sie jagte – das Aufziehen geklonter Produkte bis ins Erwachsenenalter war teuer, und es wäre eine Sünde, sie zu vergeuden.

Aber ihre Herren waren jetzt nicht hier, und gelegentlich gewann ihre Natur die Oberhand. Vor ein paar Monaten hatte sie einem Flüchtling bis zu einem Einkaufszentrum nachgespürt. Da es sich um einen öffentlichen Ort handelte, hatte er geglaubt, dort vor einer sofortigen Exekution sicher zu sein. Aber dieser Flüchtling wusste nichts von der Intensität von Trevas Hunger. Der Flüchtling war schwer fassbar gewesen, daher hatte sie sich, als sie ihn endlich erwischt hatte, nicht mehr beherrschen können; die arme Seele wurde sehr öffentlich in Fetzen gerissen.

Wegen der vielen Zeugen dort war ihr Bild plötzlich überall in der Cloud zu sehen. Demzufolge musste sich Treva einigen kosmetischen Operationen und genetischen Therapien unterziehen, um ihre biologische Signatur zu verändern und ihre Anonymität wiederherzustellen – aber erst, nachdem sie ernsthaft bestraft worden war.

Sie machte einen weiteren Schritt und inhalierte erneut tief. Der Reiniger, der das Gebiet keimfrei gemacht hatte, hatte gute Arbeit geleistet, aber sie hatte eine schwache Spur aufgenommen. Noch konnte sie die Richtung nicht erkennen. Ah, ja, ihr Zarten, bald habe ich euch, dachte sie.


KAPITEL 20

Lily sah den Menschen dabei zu, wie sie ihr spezielles Ritual abhielten. Drei von ihnen, darunter auch D_Light, standen in einem Kreis. Sie sprachen nicht, sondern vollführten stattdessen Gesten mit der Hand und lachten hin und wieder, blinzelten, nickten oder tappten mit den Füßen. Lily wusste, dass die echte Kommunikation telepathisch ablief. Trotzdem sahen sie in ihren Augen bei ihrem stummen Gespräch selten dämlich aus. Sie erinnerten an Kinder, die ein merkwürdiges, selbst erfundenes Spiel spielten, und nicht an die Herren des Universums, für die die Menschen sich hielten.

Gleich neben dem Kreis standen zwei weitere Gestalten, jedoch immerzu wachsam und das Gesicht nach außen gewandt. Die beiden strotzten nur so vor Waffen. Der Mann sah Lily nur hin und wieder an, während er die übrige Umgebung absuchte, aber die Frau ließ ihren Blick auf ihr ruhen, als wolle sie Lily damit durchbohren.

Lily rief sich ins Gedächtnis zurück, dass sie wahnsinnig sein musste, bei dieser Bande exzentrischer »Spieler« zu bleiben, wie sie sich selbst nannten. Wäre Todget noch am Leben, so wäre er entsetzt und vielleicht zutiefst enttäuscht darüber, dass sie so viel Vertrauen in den Feind setzte – vielleicht eben jene, die für seinen Tod verantwortlich waren. An diesem Punkt musste Lily zugeben, dass ihr Vertrauen nicht in einer echten Hoffnung auf Sicherheit gründete, wie D_Light ihr Glauben machen wollte, sondern auf schlichter Neugier … und noch etwas anderem. Intuition?

Es war Brauch, zwischen den einzelnen Quests eines MetaGames eine Pause einzulegen. Das gestattete den Spielern, sich auszuruhen und neu zu formieren. Auch war man der Ansicht, diese Pause würde der Software der künstlichen Intelligenz – oder was sonst für das MetaGame verantwortlich sein mochte – die nötige Zeit zur Auswahl der nächsten Quest verschaffen. D_Light hatte etwas Angst gehabt, dass ihn die anderen während der Unterbrechung ausliefern würden. Schließlich sagte die Quest nicht, dass diejenigen, die »dämonisiert« worden waren, in der Gesellschaft bleiben mussten. Er hoffte jedoch, dass die anderen diese Schlussfolgerung ziehen würden. Abgesehen davon: Hatte er sich nicht als wertvolles Mitglied erwiesen? Dennoch war das Weitermachen mit einem Dämon für die Gesellschaft problematisch. Die anderen könnten gleichfalls dämonisiert werden, weil sie ihm halfen und ihn unterstützten. Sie nahmen ein großes Risiko auf sich, und daher überraschte es D_Light nicht, dass bei der Wiedervereinigung der Gesellschaft das Thema, wer bliebe und wer sogleich ginge, sofort zur Sprache kam. D_Light, Lyra und Djoser öffneten einen Konferenzblink.

Djoser begann. Es ist eine Sache, dich wieder in die Gesellschaft hineinzunehmen, aber sie? Ich will dich nicht beleidigen, D_Light, falls du einen Gefallen an diesem Mädchen gefunden hast, aber sie ist ein zusätzliches Risiko. Zudem kannst du der Gesellschaft nicht ein Mitglied hinzufügen. Das ist gegen die Regeln. Djoser verschränkte die Arme zum Zeichen, dass das Gespräch vorüber war.

Lyra lächelte selbstgefällig. Also, lies die Regel noch mal! Daraufhin teilte sie eine visuelle Darstellung der Regel, auf die sie sich bezog.



MetaGame-Regel #11: Ihr könnt ein Mitglied eurer Gesellschaft zu jeder Zeit aus jedem Grund verlieren, auch durch Tod oder Unfähigkeit, ohne aus dem Spiel geworfen zu werden. Ihr dürft kein weiteres Mitglied ersetzen oder hinzufügen, außer wenn dadurch direkt die Erfüllung einer Quest möglich wird.



Nun? Lyra warf die Arme hoch. D_Light ist zum Dämon geworden, weil er diesem Mädchen geholfen hat, Lily, nicht wahr? Weil er Lily mitnahm – weil sie sich ihm angeschlossen hat –, ist er ein Dämon geworden, und ein Dämon zu werden, war die Quest. Ihr Beitritt zur Gesellschaft war ein natürliches Nebenprodukt des Spiels.

Eine ziemlich geniale Methode, der Gesellschaft ein Mitglied hinzuzufügen, ergänzte D_Light, wenn ich das selbst so sagen darf. Er klopfte sich auf die Schulter und grinste. Es war ihm lieber, wenn die anderen der Auffassung waren, dass er alles so geplant hatte. Djoser wirkte leicht amüsiert, aber sein Lächeln schien zu besagen: »Nun übertreib mal nicht …«

Schön, und was bringt dieses Mädchen mit auf den Tisch?, fragte Djoser und zog die Brauen hoch.

D_Light hatte diese Frage erwartet und gab ohne Zögern Antwort. Sie ist gut in Form. Sie rennt wie der Teufel. Sie kann sich anscheinend ziemlich gut selbst verteidigen. Sie hat sich wirklich rasch an die Spankerwelt angepasst, daher glaube ich, dass sie echt was unter der Schädeldecke zu bieten hat. Am wichtigsten ist, dass sie eine Weile lang Dämonin war und nie erwischt wurde. Sie muss ein paar Tricks kennen, damit man uns nicht fängt.

Lyra runzelte die Stirn. Ich habe gedacht, du hättest ihr bei der Flucht geholfen? D_Light hatte die Ereignisse vom frühen Morgen für die anderen kurz zusammengefasst, während sie zu ihrem Treffpunkt gefahren waren.

Ja, ich glaube, sie versteht nicht viel vom Spiel, erwiderte D_Light. Sie brauchte jemanden wie mich, der sie in ein Spankgame einloggte, sodass sie sich unter die Leute mischen konnte. Aber außerhalb des Spiels versteht sie zu leben, und das kann keiner von uns so richtig, oder?

Wer ist sie denn überhaupt?, fragte Djoser. Ist sie eine Außenseiterin oder so was? Vielleicht gar ein Produkt? Da stimmt was nicht an ihr.

D_Light wusste, was Djoser meinte. Sie hat nicht die Markierungen eines Produkts. Also, ja, ich gehe zunächst mal davon aus, dass sie eine Außenseiterin ist, aber sie hat sich nicht dazu geäußert.

Hast du sie gefragt?, wollte Djoser wissen.

Natürlich, erwiderte D_Light, aber ich glaube, sie ist schon eine Weile eine Dämonin, also hat sie gelernt, drum herum zu reden.

Lyra nickte und holte tief Luft. Wir haben jetzt keine Zeit, ihre Lebensgeschichte zu erforschen. Wir müssen uns in Bewegung setzen, bevor die Autorität uns einholt. Unterwegs können wir mehr von ihr erfahren. Wenn irgendwas nicht stimmt, lassen wir sie fallen, kein Problem. Übrigens, wenn wir am Schluss dieses Spiels ihren Dämonenstatus nicht richten können, wisst ihr …

Können wir sie für die Belohnung verraten, sagte Djoser mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht.

Lyra zuckte die Schultern. Für die Aufzeichnung: Das hast du gesagt, nicht ich.

»Okay, das reicht«, sagte Lyra laut. Rasch ging sie zu Lily hinüber. »Also, kleine Dämonin, möchtest du dich uns anschließen?« Sie hielt eine Hand hin, wie wenn sie von Lily erwarten würde, diese zu küssen.

Was Lily nicht tat. Stattdessen musterte sie Lyras Hand, als wolle sie den Charakter der Fremden anhand der Fingerlänge einschätzen. »Ich sehe nicht, warum …«

Lyra schnitt ihr das Wort ab. »Wegen unserer Verbindung zu dir sind wir alle Dämonen und werden jetzt gemeinschaftlich gejagt. Arbeiten wir zusammen, haben wir die beste Chance, unseren Jägern zu entkommen. Du bist schon eine Weile lang Dämonin, nicht wahr? Du kannst uns gewiss helfen.«

Lily erwiderte unsicher ihren Blick.

Lyra lachte. »Sieh mal, lass mich damit anfangen, dir zu helfen. Ich habe ein Geschenk.« Lyra fummelte einen Moment in ihrem Reisegepäck herum und zog einen schimmernden Einteiler heraus.

»Der sollte ein Ersatzanzug sein, aber du siehst aus, als hättest du ungefähr meine Größe.« Lyras Stimme verriet eine Spur Enttäuschung bei dieser Bemerkung. »Zieh ihn an! Ich habe bereits ein Muster, das du tragen kannst und das dein Gesicht und Haar verbirgt, und am besten wird sein, dass du großartig darin aussehen wirst!«

Lächelnd akzeptierte Lily anmutig das Kleidungsstück. Rasch entdeckte sie den versteckten Reißverschluss im Rücken, blickte in den Anzug hinein, als würde sie eine Anzahl Skorpione darin erwarten, lächelte dann wiederum und knickste vor Lyra. »Entschuldige mich, während ich mich umziehe«, sagte sie und rannte davon, um sich hinter dichtem Laub zu verstecken.

Djoser beugte sich zu Amanda hinüber und sagte leise: »Sieht so aus, als hätte sie früher schon einen Skinsuit gehabt. Vielleicht ist sie am Ende gar nicht so primitiv.«

Amanda lächelte nicht über den Scherz ihres Herrn, was für D_Light jedoch nicht weiter überraschend war. Er zweifelte, ob das Produkt überhaupt einen Sinn für Humor hatte.

Lyra seufzte, während sie Lily nachsah, wie sie sich zurückzog. Daraufhin zupfte sie an etwas hinten an ihrem Kragen. Mit dieser Bewegung leuchteten Lyras Kopf und Gesicht kurz auf und veränderten sich dann. Ihr langes Haar wurde zu einem kurzen schwarzen Bob, das Gesicht rundlicher, die Augenwinkel wurden schmaler und die Lippen dünner. Sie erschien jetzt wie von japanischer Abstammung. Der Apparat, der ihren Kopf und das Gesicht tarnte, wurde Schleier genannt und bestand aus zahllosen Nanoröhren aus Fiberoptikdrähten, die so dünn waren, dass sie als Einzelne unsichtbar blieben; zusammen schimmerten sie jedoch ganz subtil, wenn sie nicht aktiviert waren. Die Glasröhren waren extrem biegsam, behielten jedoch die Form von Blütenblättern bei, die sich vom Kragen ihres Skinsuits emporschwangen und ihren Kopf wie eine geschlossene Tulpe einhüllten. Mit einem Schleier konnte man die Illusion eines jeden denkbaren Gesichts oder Kopfs erzeugen – oder zumindest das, was ein Illusionist programmieren konnte.

Lyras Kleidung veränderte sich gleichfalls. Sie trug jetzt eine lockere Seidenbluse und Hosen. Die in ihrem Skinsuit eingebetteten Mikrolautsprecher erledigten eine ausgezeichnete Arbeit, wenn sie das Geräusch knisternden Gewebes beim Gehen hervorriefen. Lyra lächelte und zeigte dabei Fänge ähnlich wie Amanda, und dann nahm sie eine traditionelle Kung-Fu-Kampfhaltung ein. »Wer möchte es mit mir aufnehmen?«, fragte sie.

Djoser applaudierte und rief: »Ich glaube, ich hab’ mir gerade in die Hose gemacht.«

Amanda beobachtete Lyra genau und ließ die echten Fänge über die Unterlippe laufen.

Eine hübsche Frau, die scheinbar aus dem Mittleren Osten stammte, kam hinter den Bäumen hervor. Der Schleier, den sie trug, hätte ein traditioneller Muslimschleier sein können, wäre er nicht mit einer scheinbar unendlichen Zahl von Farben gestreift gewesen, die ständig pulsierten und sich veränderten. Der Schleier war halb durchscheinend, sodass die Andeutung eines gut passenden Skinsuits darunter zu erkennen war.

Lyra lächelte sie an. »Du siehst perfekt aus, Lily. PeePee, zeig ihr, wie sie aussieht!« Lyras Frettchen-Vertraute öffnete pflichtschuldig die Kieferknochen und projizierte ein Hologramm Lilys, sodass sie sich selbst sehen konnte.

D_Light hatte vergessen, dass Lily keinen eigenen Vertrauten hatte und daher auch keine Möglichkeit besaß zu sehen, wie sie für andere Menschen aussah. Er nahm es als gegeben, dass er jederzeit sehen konnte, wie er für andere Menschen aussah, indem er sich von Smorgeous aus der Perspektive des Vertrauten betrachten und das Video schicken ließ. Das war tatsächlich dermaßen zur Routine geworden, dass D_Light seinen Vertrauten nicht einmal anweisen musste, es zu tun. Er musste sich lediglich fragen, wie er aussah, und dann sah er sich.

Lily wirkte erfreut über ihr Erscheinungsbild, während sie im Kreis herumhüpfte und sich betrachtete. Die Bewegung verursachte keinerlei Verzerrung ihres Abbilds. Der Schleier war gut darin, Schwerkraft und Bewegung zu kompensieren. Hochqualitäts-Schleier verzerrten niemals, außer bei der allerheftigsten Bewegung.

D_Light blickte hinüber zu Djoser und sah, dass dieser seinen Anzug eingeschaltet hatte. Er erinnerte an einen Gentleman aus viktorianischer Zeit und trug sogar einen Zylinderhut. Sein Gesicht hatte sich von einem Mann etwa indischer Abstammung zu einem mit dunklerer Haut verändert, der afrikanische Vorfahren hatte.

»Ihr wolltet euch doch unter die Leute mischen, hm? Warum wählt ihr kein gewöhnlicheres Aussehen?« D_Light meinte damit die pandektischen Züge der meisten Zeitgenossen – Haut, die sehr dunkel getönt war, fast schwarz, mit relativ eckigen Gesichtszügen, die eher europäisch waren.

»Was soll es, ein Spiel zu spielen, wenn man nicht etwas Spaß dabei haben kann?« Lyra zuckte die Schultern. »Oh, wir waren auf dem Weg hierher etwas einkaufen und haben dir auch einen Schleier besorgt.«

D_Light lachte. »Lasst mich raten: ein bis oben eingeölter Albino in einem Stringtanga.« Nicht dass das eine Rolle spielte. D_Light wusste, er konnte einfach ein Design eigener Wahl aus seinem virtuellen Kleiderschrank aussuchen.

Lyra stellte sich hinter D_Light und flüsterte ihm ins Ohr: »Fast.« Sie löste seinen Kragen und ersetzte ihn durch den mit eingebettetem Schleier.

D_Light glaubte fast, ein leises Pfeifen zu hören, als die Nanofäden sein Gesicht scannten. Nach Beendigung des kurzen Scans wurde D_Light zu einem kleinen Mädchen. Genauer gesagt, er war ein Mädchen von eins achtzig mit den kleinkindhaften Zügen eines Kindes, das nicht älter als drei war. Er trug einen pinkfarbenen Einteiler, einen großen Reif im langen blonden Haar und gerüschte pinkfarbene Ballettschuhe. D_Light kicherte, während Djoser sich fast kranklachte.

Lyra runzelte die Stirn. »Oh, nicht komisch! Überhaupt nicht komisch! Okay, ich verändere dich schnell, bevor das Eindruck auf meine Psyche macht.«

Sogleich verschwammen D_Lights Körper und Gesicht und waren dann wieder scharf umrissen und zeigten einen Viktorianer wie Djoser.

»Also, Scheinwerfer an!« So gut es ging, imitierte D_Light einen britischen Akzent, der zu seinem Aussehen passte. Das Land England hatte, wie die meisten Länder, keine echte Identität mehr, aber der Akzent gehörte nach wie vor zu einigen wenigen und blieb, noch wichtiger, Teil der Unterhaltungskultur.

»Also, da wir jetzt alle fabelhaft aussehen – wohin sollen wir uns wenden?«, fragte Lyra voller Begeisterung. »Wir haben noch keine Quest, aber unser hübsches Pärchen hier«, sagte sie und richtete den einen Zeigefinger auf Lily und den anderen auf D_Light, »wird sicherlich von etwas gejagt, und die Seele weiß, was das ist.«

D_Light nickte und fügte hinzu: »Sie werden Schnüffelbots für die Suche verwenden. Die haben uns im Spankerghetto gejagt.«

»Genau-au! Niemand wird uns mit einem Bildsucher identifizieren können, aber Schnüfflern gegenüber sind wir nach wie vor verwundbar«, sagte Djoser mit seiner eigenen armseligen Imitation eines britischen Akzents.

»Tatsächlich scannen nicht alle Scanner das äußere Erscheinungsbild, wisst ihr, auch scannen nicht alle Licht«, sagte Lyra. »Einige verwenden seismografisches Scannen, das unsere körperlichen Merkmale und Konturen abzeichnet. Die Lichtillusion, die unsere Anzüge erzeugt haben, werden diese Scannertypen nicht zum Narren halten.« Lyra lächelte und fügte hinzu: »Ich habe unterwegs hierher etwas recherchiert.«

»Sicher, aber diese Verkleidungen werden immerhin Leute täuschen, die Verscans benutzen«, sagte D_Light.

Lily zog die Brauen etwas zusammen und sagte: »Ich muss gestehen, dass ich dieser ganzen Auseinandersetzung nicht so recht folgen kann, aber darf ich vielleicht einen Vorschlag machen?«

Alle wandten sich Lily zu, sogar die Vertrauten richteten ihre kalten Augen auf sie.

Nachdem sie ihre Aufmerksamkeit errungen hatte, sagte sie: »Ich bin oft nachts spazieren gegangen, aber als Vorsichtsmaßnahme bin ich vor der Rückkehr nach Hause immer schwimmen gewesen. Eine Duftspur lässt sich durchs Wasser nicht so leicht verfolgen. Der See, in dem ich schwimme, ist nur wenige Kilometer von hier.«

Niemand gab ihr Antwort. Vielmehr öffneten sie einen Konferenzblink miteinander, wodurch sie Lily wiederum außen vor ließen. Trotz einigen Zögerns seitens mancher Mitglieder der Gesellschaft im Hinblick auf das Schwimmen in einem kalten und womöglich gefährlichen See wurde zuletzt beschlossen, dass es besser wäre, irgendwohin zu gehen, statt sich nicht vom Fleck zu rühren und erwischt zu werden.

Schließlich sagte Lyra laut: »Vielen Dank, Lily. Werfen wir mal einen Blick auf deinen See!«

Sie folgten einem Pfad, der von goldfarbenen Pilzen bedeckt war, die eine ausgezeichnete Bodenhaftung boten; sie gaben genügend nach, dass das Laufen bequem war, aber nicht so viel, dass es zusätzliche Arbeit bedeutete. Brian, der als Retro-Ringer verkleidet war – inklusive böser Ledermaske –, schritt den anderen voraus und untersuchte alles in Sichtweite. Djoser und Amanda bildeten die Nachhut, wobei Amanda geschickt Djosers Schulter im Gehen massierte. Lyra war in der Mitte, augenscheinlich in Gedanken verloren. D_Light ging neben Lily, hypnotisiert von den sich wellenden Farben ihres Tuchs. »Du hast vorhin gesagt, du verstehst nicht, was wir sagen?«, fragte D_Light sie leise.

»Sehr wenig.« Sie flüsterte fast. »Was ist ein Verscan?«

»Weißt du etwas …«

D_Light wurde von einer Nektar-Fledermaus erschreckt. Sie hatte die Größe eines Adlers und flog auf ledrigen Schwingen an ihm vorüber. Ich bin ein schreckhafter Neu-Dämon, dachte er. Muss mich dran gewöhnen.

Lily hob die Brauen, und er versuchte es eilig neu. »Weißt du etwas von Vertrauten?« Er nickte zu seiner Katze hin, die vor ihnen umherschlich.

»Etwas. Ich habe schon früher eine benutzt«, antwortete Lily.

»Ein Verscan ist ein optischer Scanner, mit dem Vertraute Licht sehen, ähnlich einem Menschen, und dieses Licht können sie in das Gehirn ihres Herrn senden. Der Grund, weswegen sie schlecht für uns sind, ist das Grokken.«

Wiederum sah ihn Lily fragend an. D_Light lächelte und sagte: »Stimmt. Also, grokken ist etwas, das Fremde die ganze Zeit über miteinander tun. Sagen wir, du siehst jemanden, den du interessant findest.« D_Light zwinkerte ihr zu. »Das Erste, was die meisten Leute tun, ist, ihren Vertrauten mit seinem Verscan einen visuellen Eindruck von der Person aufnehmen zu lassen. Dann durchsuchen sie die Personenregister nach dem Profil dieser Person. Dort findest du alles Mögliche über sie heraus.«

»Wie aufdringlich!« Lily wich zurück. »Andererseits, nun ja, vielleicht auch nicht«, sagte sie nachdenklich. »Diese Profile sind freiwillig, nicht wahr?«

»Ja, und die Leute quatschen gern unentwegt über sich selbst, also haben die meisten Spieler nichts dagegen, gegrokkt zu werden«, erwiderte er. »Und warum sollten sie auch? Niemand findet etwas, das du nicht freiwillig mitteilst, und die Chancen stehen gut, dass diese Info ziemlich idealisiert ist.« Er kicherte. »In der Cloud gibt es immer Dinge über Personen neben ihrem Profil zu finden – die nicht so schmeichelhaft sind.«

Lily grinste. »Hmm, klingt dennoch etwas unheimlich.«

»Ganz und gar nicht, sobald du einmal dran gewöhnt bist«, versicherte ihr D_Light. »Tatsächlich mögen es die meisten Spieler. Es gibt zum Beispiel viele öffentliche Orte, die einzig dem Zweck dienen, gesehen zu werden und zu sehen, was es dort zu sehen gibt. Diese Orte heißen Grokstas. Ein Groksta kann irgendwas im Freien sein, wie ein traditioneller Park, oder drinnen, wie ein Club. Natürlich ist für die meisten Spieler die ganze Welt ein Groksta.«

Sie waren an Dutzenden von Menschen auf dem Pfad vorübergekommen. Die meisten hatten Vertraute. Lily überlegte, ob einer von ihnen sie gegrokkt hatte.

»Eigentlich«, sagte D_Light und zögerte einen Augenblick lang, »muss ich gestehen, dass ich dich, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, gegrokkt habe.«

Lily verdrehte die Augen. »Ich habe meinen Umhang angehabt, nicht wahr? Du konntest keine visuelle Aufnahme von mir machen.«

»Doch, doch, du hattest die Kapuze zurückgeschlagen. Du hast unter diesem Baum gestanden und einfach hinauf in die Zweige gestarrt.« D_Light hoffte, dass er nicht rot wurde. Inzwischen war Brian vorn langsamer geworden und neigte den Kopf zur Seite, wie um mitzuhören. D_Light verlangsamte seinen Schritt ebenfalls, um den Abstand wieder zu vergrößern.

Einen Moment lang schwiegen sie. Dann sagte D_Light: »Aber du warst nicht im Register. Tatsächlich warst du nirgendwo in der Cloud. Du bist ein Dämon – das weiß ich jetzt –, aber du hast dich nicht als solcher gezeigt, als ich dich gegrokkt habe.«

Lily war nicht scharf darauf, über die Gründe hierfür zu sprechen, oder über etwas anderes, was sie selbst anging, also setzte sie die Strategie fort, in wilder Hast Informationen aus D_Light herauszuholen. Sie hatte eine endlose Reihe von Fragen, die sie in rascher Folge abfeuerte, und jede Antwort rief zusätzliche Fragen hervor. Beim Sprechen beobachteten sie die Vögel und Fledermäuse, wie sie auf den Luftströmungen hoch droben kreisten. Die beiden waren so von diesem Gespräch absorbiert, dass sie, als sie den See schließlich erreichten, fast kopfüber hineingefallen wären.


KAPITEL 21

Die Perlenaugen von Fisch #4332, die an den Kopf einer Reißzwecke erinnerten, starrten, ohne zu blinzeln, in das trübe Wasser. Seine Sehfähigkeit war schlecht, aber ein Fisch wie dieser musste nicht gut sehen können. Tatsächlich hatte er überhaupt nur wenige Bedürfnisse. Wie bei den meisten Tieren im Verlauf der Äonen gab es für ihn nur zwei Grundbedürfnisse – Fressen und Vermehrung. Fisch #4332 musste sich um keine Räuber in diesem See sorgen, was ein Glück war, weil er der Traum jeden Räubers gewesen wäre. Er hatte keine Zähne zur Verteidigung – er brauchte sie auch nicht. Die Algen, von denen er sich nährte (Algen #12543), besaßen einen hohen Nährwert, waren leicht zu schlucken und zu verdauen. Der Fisch konnte nicht schnell schwimmen, denn er hatte keinen Schwanz. Seine winzigen Brustflossen flatterten wild herum, wenn er sie einsetzte, und brachten das Tier gerade ausreichend in Bewegung, damit es sich seiner Nahrung langsam nähern konnte, und nicht einmal das, wenn irgendwelche Strömungen herrschten.

Der Wasserbewohner war bloß ein stromlinienförmiger, ovaler Fleischklumpen, der stetig wuchs, während er träge die Algen graste, die sich in braunen und grünen Schlieren über die Oberfläche des Sees zogen. Der Höhepunkt seines Lebens bestand darin, die Eier abzulaichen, die bereits vorbefruchtet waren, da dieses Produkt Gen-gesperrt war und aus sexueller Reproduktion keinen Nutzen ziehen konnte. Es ging das Gerücht, dass einer der Wetgineers, der #4332 entworfen hatte, eine primitive Lustschleife hinzugefügt hatte, sodass die Kreatur auf irgendeiner Ebene diesen Höhepunkt genießen konnte. Es ging gleichfalls das Gerücht, dass die Sache eine schwere Strafe und damit einen ziemlichen Punktverlust für den cleveren Wetgineer zur Folge gehabt hatte; Gehirnsubstanz, Nerven und so etwas kosteten Energie – Energie, die besser zur Erzeugung von Fleisch und Fett genutzt werden konnte.

Ein zusätzlicher Wesenszug war der Kreatur hinzugefügt worden: Sie wurde instinktiv von Licht angezogen. In der Nacht leuchteten Robotfischerboote mit Lampen das Wasser ab und warteten darauf, dass die Fische sich in großen, langsamen Schwärmen dicht unter der Oberfläche sammelten. War eine entsprechende Anzahl erreicht, schöpften die automatischen Netze sie heraus. Fischen war nie leichter oder effizienter gewesen.

Der Fisch trieb reglos im See, schluckte langsam das trübe Wasser, das über seine Kiemen strich, und sah jetzt etwas, obwohl nur schwach. Es war eine Störung an der Oberfläche über ihm. Außer vom Licht wurden solche Fische auch von allem angezogen, was an der Oberfläche an merkwürdigen Dingen geschah. Oft hatte es zu bedeuten, dass Fischflocken, eine willkommene Ergänzung zu ihrer regelmäßigen Algennahrung, aus dem heiteren Himmel herabgerieselt waren und träge im Zickzack herabsanken. Der Fisch, wie viele andere seiner Art, wirbelte seine winzigen Brustflossen umher und trat seine langsame Reise zu dem Spritzen und Klatschen oben an.

Abgesehen von Lily und Brian hatten alle mit dem Schwimmen ihre liebe Not. Dank der winzigen, von Nanofasern gesäumten Lufttaschen, die als Polster zum Schutz gegen brutales gewaltsames Trauma gedacht waren, wies Brians Rüstung Schwimmtanks auf. Lily, das musste man ihr lassen, war schlicht eine ausgezeichnete Schwimmerin. Die anderen paddelten kraftlos durch den Washington-See und klammerten sich dabei verzweifelt an ihre jeweiligen schwimmenden Vertrauten, damit sie nicht untergingen. Amanda, die keinen Vertrauten hatte, wurde vom Gewicht ihrer Schwerter herabgezogen und kämpfte sich keuchend und spuckend voran.

Niemand sprach, abgesehen von Brian, der etwas zu Lily vor sich sagte, aber D_Light konnte durch das eigene Platschen und Keuchen nichts von dem Gespräch verstehen. Er wollte ihnen schon zurufen, sie sollten warten, da merkte er, wie etwas von unten gegen ihn stieß. Er hatte den Verdacht, gegen eine hoch gewachsene Wasserpflanze gestoßen zu sein, spürte dann jedoch einen weiteren sanften Stoß. Dann noch einen. Als Nächstes ein leichtes Zwicken. Er wollte sich schon nach der Ursache dieser Belästigung umschauen, da hörte er ein Gekreisch von Lyra, bei dem ihm das Blut in den Adern gerann, gefolgt von Rufen Djosers.

Meine Seele, sie werden angegriffen! Ich werde angegriffen!, woraufhin er ebenfalls zu schreien und um sich zu schlagen begann.

Amanda sagte nichts, aber ihre Augen waren groß, und sie hatte die Fänge gebleckt. Sie versuchte anscheinend, näher an Djoser heranzupaddeln, aber dass er so panisch um sich trat, machte die Sache sehr schwierig.

»Mutter!«, rief Brian und schwamm verzweifelt zu seiner Herrin zurück.

»Oh, die Fische sind gekommen!«, rief Lily fröhlich aus.

D_Light sah hinab und erkannte vage etwas, das anscheinend eine sich windende Masse an dunklen Formen unter Wasser war.

»Die Fische sammeln sich um uns. Sie halten uns vielleicht für Nahrung«, sagte Lily beschwingt.

»Wir sind Nahrung!«, rief jemand, und die allgemeine Panik ging weiter.

Lily brach in so gewaltiges Gelächter aus, dass sie fast unterging. Daraufhin holte sie tief Luft und rief: »Sie können euch nichts antun! Keine Zähne!« Und mit diesen Worten pflückte sie einen Fisch aus dem Wasser. Die graue, ovale Kreatur war fast zu groß, als dass Lily sie in ihren kleinen Händen richtig festhalten konnte, aber er wand sich allzu schwächlich hin und her, und so gelang es ihr doch mühelos. Seine Schuppen glitzerten stumpf in der Sonne, und sein winziges Maul öffnete und schloss sich rhythmisch und idiotisch wie der Mund einer Puppe.

Keuchend und nach wie vor leicht um sich schlagend, starrten die anderen sie an.

»Seht ihr? Sie sind süß und können euch nichts antun«, rief sie und gab dem Fisch einen Kuss direkt auf das Maul.

Die Gesellschaft lag hinter einem Bootsschuppen zum Trocknen in der Nachmittagssonne. Sie zogen einander wegen ihrer theatralischen Vorstellung im See auf und genossen ein herzliches Lachkonzert. Ihre Vertrauten sammelten die Archive von allen und schnitten ein 360-Grad-Rundumvideo des Ereignisses zusammen, das sie »Die Fütterung« nannten. Djoser hätte es fast in der Cloud veröffentlicht, weil er glaubte, dass ein Unterhaltungsmalocher den Inhalt vielleicht nutzen und ihm ein paar Punkte herüberschieben würde. Als ihm einfiel, dass sie wahrscheinlich Flüchtlinge waren, nahm er allerdings rasch davon Abstand. Natürlich waren sie verkleidet, und sein eigenes Monokel und der dumme Zylinderhut spielten eine größere komische Rolle, aber er sah ein, dass es vernünftiger wäre, das Video später zu veröffentlichen – nach dem Abschluss des MetaGames.

Da ihre Skinsuits natürlich wasserabweisend waren, trocknete die Gesellschaft in null Komma nichts. Die nächste Quest war noch nicht eingetroffen, und dank ihres kleinen Schwimmausflugs, versicherte ihnen Lily, hatten sie jeglichen potenziellen Verfolger abgeschüttelt – oder zumindest die Verfolgung verzögert. Wenn es eine gute Zeit für einen Dämon gab, etwas zu schlafen, dann jetzt. Djoser konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal geschlafen hatte. Sein letzter Pillenschub war noch nicht abgeklungen, daher ließ er sich von seinem Frettchen-Vertrauten, Moocher, ein Beruhigungsmittel geben. Er zupfte an einem von Amandas langen Haarzöpfen. Pflichtschuldig kroch sie um ihn herum und massierte ihm die Schultern.

Als er spürte, dass er allmählich die tieferen Ebenen der Entspannung erreichte und ihm die Lider schwer wurden, betrachtete Djoser den braunen Schmier aus dem See, der auf Lilys nacktem Fußgelenk mitgekommen war; die Hitze der Mittagssonne buk ihn zu einer flockigen Kruste zusammen. Erschöpft roch er ihre nasse Haut, und das erweckte in ihm den Wunsch, sie möge es sein, die ihn massierte. Aber er entschloss sich, nicht gerade jetzt darum zu bitten. Lily könnte er später bearbeiten.

Djoser, du bist ein Schwein, beschimpfte ihn Lyra über einen Blink. Djoser wurde ruckartig wieder wach. Habe ich diesen letzten Gedanken laut gesendet?, überlegte er.

Denkst immer bloß an dich selbst. Hat nicht unser Berater, den du für ungeeignet gehalten hast, sich bislang als Instrument unseres Erfolgs erwiesen? Djoser verstand den Wink Lyras, die in der Nähe auf dem Rücken lag. Sie hatte den Schleier herabgezogen, sodass er ihr echtes Gesicht erkennen konnte. Das nasse Haar lag ihr wirr um den Kopf.

Djoser stieß ein leises, enttäuschtes Stöhnen aus. Wenn dich das zum Schweigen bringt, sendete er zurück zu ihr. Daraufhin zupfte Djoser wieder an Amandas Haar und zog sie zu seinen Lippen herab. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Amanda kroch hinter D_Light, der auf der Seite lag. »Dein Vater hat mich gebeten, dir zu danken«, schnurrte sie leise.

D_Light befand sich in einem Zustand zwischen Schlaf und Wachen und glaubte zuerst, er würde träumen. Die langen Nägel des Produkts – tödlich in anderen Zusammenhängen – kratzten sanft und kennerisch über seine Kopfhaut, ihr warmer Atem tat etwas Wunderbares mit seinem Ohr, das einen Schauer des Vergnügens in seinem Rückgrat erregte. Er wollte sie fragen, wofür Djoser ihm dankte, aber sie strich ihm jetzt mit den Händen über den ganzen Leib, immer über die richtigen Stellen. D_Light tat nichts, außer leise zu stöhnen. Seine Hände ballten sich auf der Wiese zu Fäusten. Seine Augen öffneten sich zu Schlitzen. Lyra grinste ihn an. Leise, fast flüsternd, sagte sie: »Du verdienst es.«

D_Light fühlte sich hin- und hergerissen. Das kam ziemlich unerwartet. Musste er respektvoll ablehnen? Vielleicht darum bitten, seine Belohnung auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, wenn er nicht draußen auf einem Rasen war, umgeben von seinen Teamkollegen? Aber diese Unentschlossenheit währte bloß einen Moment, denn Amandas Gliedmaßen intensivierten ihr Spiel, während ihm ihre Fänge sanft über den Hals kratzten und ihn ihr heißer Atem überschwemmte. Ich kann nicht das Risiko eingehen, sie zu beleidigen, dachte er. Ich verdiene das wirklich. Er erwiderte das Lächeln seiner Mutter.

Lyra öffnete einen Konferenzblink sowohl zu D_Light als auch zu Djoser, den Smorgeous sogleich akzeptierte. Bleib bei uns, D_Light, sendete sie. Wir werden uns gut um dich kümmern. Ihre Augen funkelten, als sie vielsagend zu der Stelle zuckten, wo Amanda in seinen Skinsuit griff.

Es ist gut, uns zu Freunden zu haben. Djosers Gedankensignatur war schwach, Anzeichen dafür, dass er dabei war einzuschlafen.

Ich weiß. Und … D_Light beendete die Sendung seines Gedankens erst, nachdem er laut herausgeflüstert hatte: »Oh, meine Seele!« D_Light entschied, es sei wohl am besten, wenn er sich natürlich ausdrückte. Gewiss würde es Djoser gefallen zu erfahren, dass sein Geschenk geschätzt wurde.

Lily drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf den Arm, damit sie besser sehen konnte. Sie hatte die Stirn leicht gerunzelt, und ihre Lippen teilten sich, wie um eine Frage zu formen. Brian tippte sie auf den Fuß, und sie sah zu ihm. Er verdrehte die Augen zu D_Light hinüber. Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, als würden die beiden einen Witz teilen, und dann nickte sie zustimmend mit dem Kopf.

Es war anstrengend für Lily, ein Lächeln hervorzubringen. Was sie tun wollte, war kreischen. Nur Stunden zuvor hatte sie sich auf keinen Menschen außer dem Professor jemals eingelassen, und selbst das bloß rein in einem klinischen und professionellen Sinn. Jetzt lag sie in einem Teich von Menschen. Sie schienen freundlich zu sein, sie hörten ihr zu, und sie folgten ihr sogar in den See. Sie spürte, dass einige von ihnen um ihr Wohlergehen besorgt waren. Dennoch waren sie wahnsinnig – sie alle –, mit ihren Spielen, ihrer Gedankensprache, ihren besonderen Gesichtsausdrücken und jetzt dem hier. Was tut sie mit ihm?

Lily verstand, was Menschen zur Vermehrung taten, und es sollte eine normale und notwendige Sache sein, aber das fand hier anscheinend nicht statt. Die Mechanik stimmte hinten und vorne nicht. Sie wirkte, als würde sie ihn fressen, statt sich mit ihm begatten. Vielleicht war es eine Art Höflichkeit, die in einer richtigen Vereinigung enden würde. Oder sie war vielleicht Zeuge dessen, wie Menschen starben. Trotz ihrer Recherche im Labor war es augenscheinlich, dass diese Wesen nach wie vor viele Geheimnisse hatten. Sie wandte sich von D_Light und der Frau mit den Fängen ab und starrte hinaus auf den See. Sie fragte sich, ob sie diese Gruppe verlassen sollte oder ob diese Menschen auf unerklärliche Weise endgültig mit ihrem Schicksal verknüpft wären. Vielleicht konnten sie ihr einen Weg in ihrer Welt zur Verfügung stellen; und dort könnte sie finden, wonach sie suchte, was es auch immer sein mochte.

Die Sucherin stieß ein leises Knurren aus, während sie am Ufer stand. Ihre Opfer waren direkt ins Wasser gegangen. Sie hatten die Kleidung anbehalten. Vielleicht schwammen sie davon, oder vielleicht hatte ein Boot sie aufgesammelt.

Nein … kein Boot, begriff sie nach einem Augenblick. Sie hatte ihre Duftspur verloren, aber sie war ihnen lange genug gefolgt, um sie zu kennen. Sie wusste genau, dass es kein Boot gab, weil die Spur, die sie hinterließen, nicht die einer Gesellschaft mit einem guten Fluchtplan gewesen war. Ihr Duft und ihre Spuren sprachen von Angst und fehlender Entschlusskraft. Ironischerweise verfügte eine Sucherin für einen Killer über ein außergewöhnliches Einfühlungsvermögen. Das war nötig, um sich in ein Opfer hineinzuversetzen. Jetzt stellte sich Treva vor, wie die Gesellschaft in dem eisigen Wasser schwamm, die Finger taub wurden und ihre Kleidung sich vollsog. Sie stellte sich ihren Ekel vor dem dunklen Wasser und die Angst vor dem vor, was unter der Oberfläche lag.

Schließlich war da noch die Tatsache, die sie aus der Cloud gesammelt hatte, dass nämlich die meisten der Gesellschaft keine guten Schwimmer waren. Sie werden zusammenbleiben. Sie werden nicht weit schwimmen.

Sie stand still da und konzentrierte sich auf die Duftspuren, die sie erreichten. Es waren Tausende – Spuren des Wassers selbst, Spuren des Algenschaums auf der Oberfläche, Spuren der dicken Wasserpflanzen, die aus dem schweren Schlamm in der Tiefe heraufwuchsen. Aber keine Spur ihrer Opfer, noch keine. Obwohl sie gereizt war, weil es sie von der Arbeit ablenkte, würde sie jetzt ein Wort über diese neueste Entwicklung an die Göttliche Autorität schicken müssen.

Katria fluchte laut, was ihr die Aufmerksamkeit des Kellnerprodukts einbrachte, das gerade damit beschäftigt war, einen Tisch in der Nähe abzuwischen. Der Kellner verneigte sich und fragte, ob er weiter zu Diensten sein könne. Sie winkte ihn weg, ohne ihn anzusehen.

Also sind die kleinen Scheißer direkt ins Wasser gerannt, blinkte Rhemus herein. Na ja, zwei Punkte für sie, das Offensichtliche zu tun.

Katria musste widerwillig kichern. Gut, dass ich die Sucherin für den Job angeheuert habe und nicht pro Stunde, gab sie zurück.

Ja, überleg nur mal – wenn sie sie nicht fängt, zahlen wir keinen Punkt. Er hielt inne. Das hast du richtig gemacht. Mach dir deswegen keine Sorgen! Sobald eine Sucherin sich etwas eingeprägt hat, gibt sie nicht mehr auf. Es ist bloß eine Frage der Zeit.

Was Rhemus da sagte, traf mehr oder weniger zu; jedoch umfasste der Vertrag eine Zeitbeschränkung. Das Haus Xando wusste es besser, als einen Vertrag zu unterzeichnen, der eine ihrer kostbaren Sucherinnen unendlich lang aus dem Verkehr ziehen würde.

Vergiss es, sagte Rhemus. Lehn dich zurück und lass sie ihren Job erledigen. Was isst du da gerade?

Weiß ich nicht genau, entgegnete Katria. Ich möchte es nie wissen. Ich möchte bloß, dass es gut schmeckt.

Und da habe ich doch gedacht, du hättest was gegen Überraschungen, neckte Rhemus sie.

Nur angenehme, gab Katria grinsend zur Antwort.

Zuvor hatte Katria schon eine angenehme Überraschung erlebt, ein Geschenk der OverSoul. Nachdem sie die notwendigen Gebete gesprochen und das Punktopfer dargebracht hatte, verteilte die OverSoul die göttliche Inspiration, die sie benötigte, durch ihren Vertrauten. Es war so einfach. Wie ein Judomeister würde sie das eigene Gewicht der Dämonen gegen sie verwenden, und sie würden unausweichlich hart fallen, ungeachtet der außer Gefecht gesetzten Sucherin. Vielleicht war es ein Segen, denn jetzt hätte sie die Gelegenheit, dabei zuzusehen, wie dieser göttlich inspirierte Plan Früchte trug.


KAPITEL 22

»Das genetische Engineering des Menschen begann in den Vereinigten Staaten. Das war für die Spekulanten damals eine Überraschung. Die Erwartung war dahin gegangen, dass China den ersten Schuss abgeben würde. China, eine frisch entstandene Supermacht, verfügte sowohl über die Mittel als auch einen anscheinend ungetrübten Blick auf ethisch problematische Themen. Trotzdem glauben viele Historiker, dass der Antrieb für Amerikas Sprung in die ›beschleunigte menschliche Entwicklung‹ eine Reaktion auf Asiens ökonomischen Aufstieg zur Macht war. Der Westen wollte seine Hegemonie nicht aufgeben. Wie der Griff der amerikanischen Mittel- und Oberklasse auf exklusive und hochbezahlte Stellen im Rahmen der globalen Ökonomie weiter verfiel, so verfielen ihre Skrupel hinsichtlich des Umgangs mit der Natur. Eltern hatten ihren Kindern immer schon einen Vorteil verschaffen wollen, aber dann wurde auf der internationalen Bühne des Wettbewerbs das ›Wollen‹ zu einem ›Müssen‹.

Aber urteilen wir nicht zu hart über diese US-amerikanischen Eltern und ihre Unterstützer! Die Büchse der Pandora war dazu da, schließlich geöffnet zu werden, und nachdem dies geschehen war, benötigte es nicht einmal eine Generation, bevor fast alle auf der Welt ihre Dollars, ihre Yen oder ihre Euros zusammenkratzten, um das Spielfeld für die eigenen Kinder zu bereiten.

Die Verbesserung der längerfristigen Gesundheit und Attraktivität ihrer Kinder war ziemlich einfach, aber die echte Herausforderung bestand in der Verbesserung der Intelligenz. Historisch gesehen hatten Eltern immer schon insgeheim auf ein ›begabtes‹ Kind gehofft, und jetzt ließ sich diese Begabung kaufen.

Dank solcher Kräfte des Marktes währte es nur wenige Generationen, bis ein großer Teil der Welt genetisch homogenisiert war. Jetzt war die geeignete Zeit für das Zuschlagen eines Virus gekommen. Das TerriLove-Virus nutzte eine Schwäche in unserer gemeinsamen proteomischen Signatur aus (eine, die ursprünglich Bezug zum Nervensystem hatte) und wütete überaus heftig. Wir waren wie identische Weizenhalme, die aufrecht und reglos dastanden und auf die Sense warteten.

Ist es da ein Wunder, dass die OverSoul das Engineering von Menschen mit einem Verbot belegte? Nur durch den scheinbar zufälligen, betrunkenen Gang sexueller Reproduktion erlangen wir die nötige Vielfalt, um einer unvorhersagbaren Zukunft die Stirn bieten zu können.«

Auszug aus »Betrachtungen eines Unsterblichen« von Dr. Stoleff Monsa

Ich werde dich finden. Du kannst dich unmöglich vor mir verstecken. Du hältst dich für schlau, aber deine Eitelkeit ist dein Verderben, gurrte Ascara, die Hexe, als D_Light in den schäumenden Wogen versank.

Da erwachte D_Light – nicht wegen des Albtraums, sondern von der kaum erkennbaren Stimme seines Vertrauten. Herr, dein Questlog ist geupdated worden.

Ein weiterer Albtraum? Wie ist das möglich? Smorgeous, analysiere den Traum … irgendwie. Was sollte das mit meiner Eitelkeit?

Herr, du hast in den 23,4 Minuten deines Schlafs keinen Traumstatus durchlebt.

Nicht das schon wieder! Was zum Teufel geht da vor?

Herr, du hast eine weitere Quest. Du hast klargestellt, dass das MetaGame höchste Priorität für dich hat.

D_Light stöhnte. Ihm war wirr im Kopf, und er verfluchte seinen Computer. Er fühlte sich schmierig. Er erinnerte sich daran, wo er war – erinnerte sich an den See –, und fragte sich, ob er noch einmal schwimmen gehen sollte, um das schmierige Gefühl abzuwaschen. Ohne eine Erlaubnis abzuwarten, speiste Smorgeous die optischen Sinne seines Herrn mit dem Questlog:


Quest: Sucht Dr. Monsa, Urgroßvater des Hauses Monsa. Dr. Monsa ist der oberste Patriarch des Hauses Monsa. Das Haus Monsa ist unter folgenden Koordinaten zu finden …


Das ist nicht weit weg, bloß dreizehn Kilometer von hier. Lyras Überlegung durchbrach seine Gedanken. D_Light hatte nicht begriffen, dass Smorgeous ihn in einen Blink mit den Adeligen eingeloggt hatte. Jetzt teilten die Drei ihre Gedanken, während sie die Quest besprachen. Es war mehr als nur ein wenig beunruhigend, wenn sein Vertrauter sein Bewusstsein ohne ausdrückliche Erlaubnis mit anderen teilte. Jetzt musste er sorgfältig darauf achten, seine Gedanken abzuschirmen, falls etwas Peinliches in seinem Kopf auftauchte.

Endlich was Einfaches, sagte Djoser. Sucht einen hiesigen Unsterblichen. Was dann? ›Hallo‹ sagen?

Der Doktor ist allen Unterlagen zufolge ein schwer fassbarer und unvorhersagbarer Mann, entgegnete Lyra. Vielleicht nicht so direkt.

D_Light öffnete die Augen. Lyra stand über ihm und drückte den Rücken in einer grandiosen, katzengleichen Streckung durch. Sie sprach laut, erschöpft und zu niemandem im Besonderen. »Verschwinden wir von hier. Die Einzelheiten können wir unterwegs ausarbeiten.«

Nachdem sie hinter dem Bootsschuppen hervorgekrochen und durch einen Hof gegangen waren, den die großen Fenster eines altmodischen Gebäudes aus Ziegel und Mörtel überblickten, suchten sie sich ihren Weg zu einem der öffentlichen Pfade. Sie gingen rasch. Unterwegs debattierten sie darüber, wie sie die Quest am besten angingen. Laut dem, was sie aus der Cloud bekommen konnten, wäre der Doktor durch Mittel von außen nur sehr schwer zu kontaktieren.

»Dr. Monsa steht voll und ganz auf Biogames«, sagte Djoser. »Er wird mit niemandem reden, der nicht entweder ein Ass als Wetgineer ist oder ansonsten auf seiner Shortlist steht.«

»Dann müssen wir ihm persönlich einen Besuch abstatten?«, fragte Lyra.

Djoser nickte. »Ja, für Außenseiter wie uns wäre das wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, ihn zu treffen.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe meine Mutter deswegen angeblinkt. Sie will nicht mal versuchen, ein Treffen zu arrangieren.«

»Dasselbe gilt für mich«, sagte Lyra. »Ich habe versucht, an ein paar Fäden zu ziehen, ein paar Gefallen einzufordern, aber – nada.« Grinsend fügte sie hinzu: »Ich glaube, dass sich alle, die ihn kennen, vor diesem Typen fürchten. Sich davor fürchten, ihn zu verärgern oder so was.«

»Zweifellos«, warf D_Light ein. »Er hat sich in seinem Haupthaus eingeschlossen, das ist nicht weit von hier. Und mit eingeschlossen meine ich, er sitzt tief drin, in einem Teil des Hauses, der inneres Heiligtum genannt wird.« Er kicherte. »Klingt einschüchternd, was? Dort stellt er seine Forschungen an. Anscheinend gibt’s da drin so was wie eine darwinsche Freakshow, und nur die wahrhaft Entschlossenen wollen eintreten – ins Heiligtum.« D_Light tat so, als würde ihn ein angsterfüllter Schauer überlaufen.

»Na ja, ich bin entschlossen«, sagte Djoser zuversichtlich. »Hast du vor Kurzem die Action bei diesem MetaGame gesehen? Eine ganze Bande von Leuten möchte ein Stück vom Kuchen abbekommen. Die Punktestreuung sieht gut aus, und im Pot sind inzwischen dreißig Riesen.« Nachdrücklich tätschelte Djoser Amanda den Rumpf.

Dreißig Riesen!, dachte D_Light. Der Ausdruck »Riese« bedeutete nicht mehr eintausend, wie in den alten Tagen; inzwischen bedeutete er Million. Wenn sie gewannen, wäre selbst sein Zehntel Anteil am Pot mehr als das wert, was er durch das Fraggen von Fael gewonnen hatte. Meine Seele, das wäre meine Woche!

»He, übrigens, als ich meine Leute kontaktiert habe, musste ich unsere Situation niemandem erklären«, sagte Lyra. »Anscheinend steht keiner von uns in der öffentlichen Dämonendatei.«

»Ja, aber hast du deinen eigenen Privatstatus überprüft?«, fragte D_Light.

»Das ist es ja«, erwiderte Lyra. »Ich bin ›unter Dämonenverdacht‹ verzeichnet.«

»Wenigstens bist du nur unter Verdacht«, brummelte D_Light.

»Dennoch merkwürdig, findest du nicht?«, fragte Lyra. »Wenn die GA uns wirklich erwischen will, warum macht sie unseren Status dann nicht öffentlich?«

»Mir gefällt der Gedanke nicht, sie würden uns nicht jagen«, knurrte Djoser. »Das würde bedeuten, dass ich grundlos durch diesen schleimigen See geschwommen bin.« Er warf Lily einen harten Blick zu, der neckisch sein sollte, aber sie missverstand ihn anscheinend, und da tätschelte er ihr die Schulter. Lily hob bloß die Brauen.

»Na ja, ich zum Beispiel bin noch nie zuvor von der Göttlichen Autorität gejagt worden, also weiß ich nicht so genau, was mich erwartet«, bemerkte Lyra. »Ich sage daher, wir machen weiter, wie wenn wir auf der heißen Liste stehen würden. Besser in Sicherheit als betäubt und neu formatiert.«

Als sie sich dem Haus Monsa näherten, war es Nacht geworden. Sie überquerten gerade eine gewaltige Hängebrücke, deren Geländer und Seile von Licht aussendenden Ranken überwuchert waren. Das Licht verschmolz zu einem schimmernden Glanz, einem Glanz, der sich über die kilometerlange Brücke vor und hinter ihnen erstreckte.

Lily hatte mit ihren papierenen Banknoten, die nach wie vor feucht und zerknüllt vom See waren, mehrere Fahrräder von Spielern abgestaubt. Jetzt fuhren sie alle auf eigenen Rädern, von den Leibwächtern einmal abgesehen, die sich eines teilen mussten. Mit ihrem ausgezeichneten Gleichgewichtssinn saß Amanda auf dem Lenkrad. Brian hatte anscheinend nichts gegen die Aussicht einzuwenden.

Die einzigen automatisierten Transportmittel auf der Straße waren die kommerziellen Bots, schwer beladen mit Waren. Das Team hatte mit der Überlegung gespielt, per Anhalter auf einem von denen zu fahren, aber die KI-kontrollierten Fahrzeuge ließen sich nicht bestechen und bewegten sich zu schnell, um so aufzuspringen, wie ein Landstreicher auf einen Güterwaggon aufspringen mochte. Andere Pendler des Hauses Monsa schlenderten auf dem Bürgersteig der Brücke entlang, verloren in ihren eigenen virtuellen Welten, oder zischten rasch in Flugautos über ihnen dahin. Ein Flugauto zu mieten stand außer Frage, also trat das Team wild in die Pedale und erreichte schließlich das Haus Monsa, das wie ein Berg am Ende der großen Hängebrücke in die Höhe ragte.

Mithilfe der verstärkten Sehkraft der Vertrauten, die in Satteltaschen auf den Rädern mitfuhren, konnten die Mitglieder der Gesellschaft das prächtige Haus wie am Tag erkennen. Es war anders als alles, was sie bisher gesehen hatten. Sie blieben stehen und betrachteten schweigend den Anblick vor ihnen.

Das Haus selbst bestand aus einer ungewöhnlichen Art von Hydroranken, die den Betrachtern unbekannt war. Anders als die weichen, grünen, schwammartigen Hydroranken des Spankerghettos war diese Spezies silberfarben, und das Exoskelett war hart und scharfkantig. Dank der ausgezeichneten Qualität dieser Hydroranken – hinzu kam eine unmäßige Anzahl glitzernder Fenster – erinnerten die schieren, zackigen Mauern des Schlosses an eine Ansammlung prachtvoller umgekehrter Eiszapfen, die aus dem See emporschossen, wobei die Türmchen und Türme die Spitzen bildeten. Anders als das karge und öde Eis, das auf hohen Bergen zu finden war, waren diese hoch aufragenden Türme an den Kanten gesäumt von reichen Grüntönen, leuchtendem Blau, Blutrot und sämtlichen anderen erdenklichen Farben. Im Endeffekt sah es so aus, als ob ein Gott ziemlich willkürlich Konfetti über diese mysteriöse Struktur verstreut hätte. Diese Konfetti waren jedoch eigentlich private und öffentliche Gärten, und einige davon klebten bedenklich an ihren Stangen, Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Metern hoch in der Luft. Die Beleuchtung der Gärten war Produkt einer Milliarde photonenemittierender Blumen.

Neben den Fotoblumen-Gärten gab es Lichter weiter unten auf dem See, künstliche Beleuchtung, welche der hauseigene Jachthafen für die Ein- und Ausfahrt von Schiffen benötigte. Der Jachthafen befand sich innerhalb eines Damms, und ein paar Tausend Boote lagen an einem Netzwerk aus schwach erleuchteten Schwimmdocks vertäut. Große kommerziell genutzte Schiffe, erleuchtet durch ihre eigenen roten und grünen Lichter, trieben lautlos vorüber.

D_Light begriff, dass dies wahrscheinlich ein romantisches Setting war. Bei der Erinnerung an die Ereignisse von vor wenigen Stunden lächelte er Amanda an, die eine Armlänge entfernt von ihm dahinfuhr. »Hallo, du!«, sagte er.

Der stets wachsame weibliche Leibwächter spürte seine Geste, ließ jedoch den Blick nur kurz auf ihm ruhen und wandte ihn dann wieder ab, ohne ihn weiter zur Kenntnis zu nehmen. Er hätte ebenso gut einer der Pfosten des Brückengeländers sein können.

Das müssen Insekten sein, sagte Lily in D_Lights Kopf. Da sie im Augenblick Smorgeous’ Sehfähigkeit teilten, war Lily in der Lage, D_Light ohne Erlaubnis anzublinken. Es war nicht höflich, jemanden anzublinken, ohne zunächst eine Anfrage zu schicken; dennoch ließ D_Light es durchgehen.

Zur Verdeutlichung dessen, wovon sie sprach, pingte sie auf der Videosendung einen untergründigen rauchigen Dunst, der sich hier und da um die Türmchen ballte.

Smorgeous vergrößerte den Ausblick. Keine Insekten, verkündete D_Light. Das sind Fledermäuse! Riesige!

D_Light hatte noch nie gesehen, dass so viele Kreaturen zum Betanken einer einzigen Hydroranken-Struktur verwendet wurden. Vermutlich war das jedoch sinnvoll. Die lebendige Struktur war unglaublich dick, und deswegen gab es keine entsprechende Oberfläche, um allein durch Hyper-Fotosynthese zu überleben. Die Fledermäuse waren zum Transport des Nektars von den Nektarbäumen am Festland zur Insel hinüber nötig, da die Entfernung für den Einsatz von Insekten zu groß war. Tatsächlich waren größere Tiere vonnöten, solche, die die Überquerung effizient absolvieren konnten. Diese Fledermäuse entsprachen den Anforderungen als genetisch engineerte Tiere. Dadurch, dass man ihnen die Stelle ihrer Schlafplätze auf dem Hydroranken-Schloss einprägte, sammelten sie unermüdlich ihre Nutzlasten und brachten sie nach Hause zurück. Dort verteilten sie den Nektar in Gefäße, die ihn direkt in das Kreislaufsystem des Gebäudes einspeisten. Für sich selbst nahmen die Fledermäuse nur genügend von der Energie und dem nährstoffoptimierten Nektar zu sich, sodass sie ihre Arbeit weiterführen und sich, wenn die Energiereserven dazu ausreichten, fortpflanzen konnten.

Sie sind so atemberaubend beschäftigt!, fuhr Lily fort. Sammeln, sammeln, ablegen, ablegen …

Und wenn man bedenkt, dass viele von ihnen wahrscheinlich schlafen! Siehst du, bei Erntetieren ist das so: Wenn die Zeit für ein Schläfchen gekommen ist, schaltet sich die Hälfte des Gehirns ab, während die andere den Flug kontrolliert. Einige Zugvögel haben das Millionen von Jahren so gemacht. Seitdem haben wir uns diese raffinierte Erfindung ausgeborgt.

Faszinierend, erwiderte Lily. Auf Nachfrage entdeckte Smorgeous keinerlei Sarkasmus-Muster in ihrer Gedankensignatur.

D_Light entspannte sich und gestattete sich einen Augenblick, die silberschwarze Wolke von Erntetieren, die rasend schnell umherwirbelten, in sich aufzunehmen: hinein und wieder hinaus aus den glühenden Eiszapfen. Meine Seele, was ist das für ein Ort, wo ich da hingehe?, dachte er.

Sieh es dir einfach an, Lily! Dieses … dieses Ökosystem ist ein Beispiel für Gottes Werk. Effizient, elegant, wunderschön.

Gottes Werk? Ich habe gedacht, es wäre alles von Menschen entworfen?

Die OverSoul ist in allem.

Es ist wunderschön; jedoch erscheinen mir diese Fledermäuse verloren, verloren in ihrer Beschränktheit. Ein wenig traurig, glaube ich, sagte Lily.

Wir sind alle bloß Leibeigene der Biochemie, entgegnete D_Light. Abgesehen davon wäre es Verschwendung, sie anders zu machen. Hast du die alte Redewendung schon mal gehört: ›Die Welt ist eine Wunderkugel‹?«

Nein, antwortete sie.

Es gab eine Zeit, eine Zeit vor der OverSoul, da war die Welt wie eine Wunderkugel, ein hartes, rundes Bonbon, an dem wir jahrhundertelang gelutscht und gekaut und das wir langsam verzehrt haben. Wir haben das nicht getan, weil wir böse waren, wir waren einfach Tiere, die das taten, was Tiere halt taten – fressen.

Was für ein dummer Spruch! Also bist du – ich meine, sind wir – keine Tiere mehr?

Natürlich! Aber wir haben jetzt einen Hirten.

Perfekt! Also sind wir nicht mal hübsche Tiere? Wir sind das Vieh, wir wiederkäuen unser Futter und arbeiten unser Leben ab?

Ja, vermutlich. Genauso, nur weniger nihilistisch.

Zu spät. Ich glaube, ich lenke mein Rad von der Brücke, genau wie eine große dumme Kuh, sagte Lily mit einem Lachen. Also ist die Welt auf der strahlenden Seite keine Wunderkugel mehr?

Nein, sondern das hier! In einer grandiosen Geste ließ D_Light von Smorgeous die optimale Aussicht auf das Haus Monsa herausstellen. Daraufhin wandte er sich zu Lily hinüber, um zu sehen, wie sie reagierte. Er war überrascht, dass sie seinen Blick direkt erwiderte. Offensichtlich schaute sie sich nicht an, was Smorgeous sendete.

»Ähm«, sagte D_Light laut, wobei er über seine Worte stolperte. »Dein, dein Schleier ist abgeschaltet.« D_Lights Vorderrad wackelte, und er kämpfte einen Moment darum, nicht gegen das Geländer zu prallen.

»Als du mich in die Augen deiner Katze eingestöpselt hast, habe ich mich selbst als andere Person gesehen. Es war … beunruhigend. Ich behalte lieber den Überblick, wer wer ist.«

Er sah die Silhouette ihres feinen Gesichts im Glanz des Jachthafens. Schön für jetzt. Niemand in der Nähe. Schalte ihn wieder an, bevor wir eintreffen, sagte er durch den Blink.

Sie nickte und schaute wieder nach vorn. Er warf einen Blick zurück über die Schulter auf die scheinbar endlose Brücke hinter sich. Von Zeit zu Zeit sah er sich immer wieder um, während er weiter in die Pedale trat, als ob er sich vergewissern wollte, dass die schattige Brücke immer noch da war … und um ein Auge auf brutale Botlaster zu halten.

Inzwischen fuhren Lyra und Djoser direkt vor ihnen, Seite an Seite. Die beiden Adeligen plauderten laut. »Ich habe dafür gesorgt, dass wir uns mit einer Freundin von mir treffen«, erwähnte Lyra. »Sie ist nicht sehr hochrangig, aber sie ist eine Mutter dieses Hauses und hat versprochen, uns hineinzubringen. Eigentlich, Djoser, kennst du sie. Sweet_Ting?«

»Sweet_Ting?« Djoser zuckte die Achseln. »Ohh! Ich würde nachschlagen, aber …«

»Nein! Zieh nicht mal in Erwägung, die Cloud anzupingen! Wir wissen nicht, wie man uns vielleicht auf der Spur bleibt. Blinks lediglich unter uns«, warnte Lyra. »Sieh mal, du hast Sweet_Ting zusammen mit mir getroffen, bei der Kennenlernparty letztes Jahr, erinnerst du dich?«

»Hmmm, da klingelt nichts bei mir.«

»Um der Seele willen, Djoser, du hast die Frau gepervt!«

Es folgte eine Pause. »Oh, ja! Dieses magere Mädchen mit den Glupschaugen!«, rief er aus. »Hmmm, sie war nicht die Hellste, oder?« Djoser kicherte.

»Was dich nicht davon abgehalten hat, die Genehmigung zur Intimität mit ihr zu beantragen«, sagte Lyra widerstrebend.

»Eigentlich hat dieses Luder mich für die ganze Sache zahlen lassen. Hat gesagt, es wäre die Sache soooo wert.« Djoser drehte den Kopf und spuckte über das Brückengeländer, hinab in die Schwärze unten.

»Vielleicht doch nicht ganz so dumm«, sagte Lyra, »obwohl es nicht so schwer ist, dich zu verführen, wie dieses Rad hier zu fahren.« Daraufhin sah sie sich nach D_Light um. »Nicht, dass ich das aus eigener Erfahrung wüsste«, fügte sie mit einem Blinzeln hinzu.

Lyra lehnte sich in ihren Sitz zurück. »Abgesehen davon, dass sie dich dazu überredet hat, die Rechnung für eine IG zu bezahlen, ist deine Einschätzung ihres Intellekts korrekt. Sie bekommt nicht mal eine Nachkommens-Genehmigung. Sie hat mir erzählt, dass das letzte Woche abgelehnt worden ist.«

»Aua!«, sagte Djoser. »Aber sie ist Mutter eines wichtigen Hauses.«

»Stimmt, aber den Titel hat sie durch ihre Geburt. Anscheinend hat die DNS-Fee ihr den Verstand lieber vorenthalten. Schätze, nicht mal Eltern wie die ihren sind eine Garantie«, entgegnete Lyra.

Djoser pfiff leise. »Ihre Eltern müssen ziemlich angefressen sein. Stell dir mal vor, du gibst die Punkte für eine Nachkommens-Genehmigung aus und kriegst dann so eine Lusche wie sie? Ich wette, ihre Eltern wünschen sich, sie hätten sie wie in den alten Tagen engineeren lassen können. Da fragt man sich doch, weshalb die OverSoul die Gesetze geändert hat.«

»Alle wissen, warum die Gesetze geändert wurden. Sogar Sweet_Ting weiß das«, fauchte Lyra.

Djoser sah zu Lyra zurück. »Ich weiß, aber wenn ich mich je für einen Nachkommen entscheide, möchte ich auf Nummer sicher gehen. Ich meine, ich möchte für meine Investition etwas zurückhaben.«

Lyra schaltete in einen Blink um, wodurch sie D_Light effektiv aus dem Gespräch ausschloss. Einen Menschen genetisch engineeren ist eine Todsünde, sagte sie mit Nachdruck. Würdest du das Risiko einer Dämonisierung eingehen wollen? Du musst deinen Vertrauten das Archiv dieses Gesprächs löschen lassen.

Wir sind jetzt Dämonen, und es ist nicht so schlimm, gab Djoser zurück.

Unter Dämonenverdacht, korrigierte ihn Lyra. Sie sah zu D_Light hinüber. Nur Dee und das neue Mädchen sind Dämonen. Abgesehen davon waren unsere Sünden nötig, um das MetaGame zu gewinnen, also werden sie hinterher verziehen.

Lyras Gedankenmuster war etwas abgerissen, und für Djosers Ohren klang es so, als wolle sie sich selbst davon überzeugen. Ihm wäre etwas mehr Entschlossenheit in ihrer Stimme lieber gewesen. Schließlich ging er bei diesem ganzen Spiel ein großes Risiko ein. Er war mehr als halb dabei, D_Light und Lily der Göttlichen Autorität zu übergeben und dann damit durch zu sein. Er wollte das MetaGame nicht verlieren, wollte jedoch auch nicht auf die falsche Seite der OverSoul gelangen. Als Letztes war er neugierig darauf, was »Sühne für einen Dämon« tatsächlich umfasste.

»Wie dem auch sei«, fuhr Lyra laut fort, »selbst D_Light hat keine Todsünde begangen.« Sie sah Djoser betont an. »Du passt auf, was du sagst, oder ich zeige dich an wegen Häresie. Lösche dein Archiv oder nicht, ich habe das meine, und D_Light hat das seine.«

»Oh, mir wäre es lieber, du lässt mich da außen vor«, sagte D_Light ausdruckslos.

»Sieh mal, über den Tellerrand hinauszudenken ist göttlich. Ich mein’s nicht ernst. Es ist keine Sünde, über die Sünde nachzudenken, nicht wahr?« Djosers Stimme schrillte eine oder zwei Oktaven höher als üblich.

»Na ja, auf jeden Fall«, fuhr Djoser in einem Tonfall fort, der anscheinend andeuten sollte, dass das Gespräch gut und gern ein Ende finden könnte, »ist es doch ein Glück für dich und mich, dass wir beide gute Eltern haben und die Gehirngenetik durchgekommen ist.«

Einen Moment lang schwieg Lyra, und dann sagte sie beiläufig: »Übrigens, wenn Sweet_Ting das Thema zur Sprache bringt, du weißt schon, wegen der Nachkommens-Genehmigung? Achte darauf, sie entsprechend zu trösten.«

Djoser verdrehte die Augen.

Die Treppe, die zum Haupteingang des Hauses Monsa hinaufführte, war lang und ragte hoch über ihnen auf. Die Stufen hinab zog sich dicht gedrängt eine Schlange von Menschen, die darauf warteten, in die Vorhalle gelassen zu werden, das Hausgroksta. Einige wollten einfach das Groksta genießen, während andere hofften, einen Weg ins Haus selbst zu finden und vielleicht – wenn sie die richtigen genetischen Merkmale hatten – um eine Familienmitgliedschaft nachzusuchen.

Die Gesellschaft folgte Lyra dicht auf den Fersen, ignorierte die Schlange und widerstand der Last vieler hasserfüllter Blicke, als sie zu den beiden gewaltigen Türen hinaufstiegen, die weit offen standen. Ein halbes Dutzend bewaffneter Wächter flankierte die Türen, und während einige von ihnen Leuten zunickten, die hindurchkamen, standen die meisten der Männer mit dem kantigen Kinn einfach nur stoisch da.

Lyra ging direkt auf den ersten Wächter zu und sagte: »Wir sind hier wegen …« Ihr Satz wurde durch ein schrilles Gekreisch gleich hinter den gewaltigen Türen abgeschnitten. Eine schlanke pandektische Frau mit wunderschönem Gesicht, jedoch auffällig hervortretenden Augen eilte heran und umarmte Lyra so heftig, dass sie beide fast rücklings die breite Treppe hinabgestürzt wären.

Der Überfall der Frau war so heftig, dass D_Light halb erwartete, eine nervöse Amanda würde der Fremden eine Klinge in die Seite stechen. Amanda reagierte jedoch überhaupt nicht, außer dass sie den Neuankömmling sorgfältig beobachtete. Produkte wie sie waren dazu entworfen, Körpersprache sehr gut lesen zu können, viel besser als die meisten Menschen, was keine Kleinigkeit war, wenn man berücksichtigte, dass die menschliche Evolution eine gewaltige Anstrengung unternommen hatte zu lernen, wie man die untergründigen Zeichen der anderen lesen musste.

»Lyra, du bist’s!«, rief Sweet_Ting aus und teilte vorsichtig Lyras Nanofaser-Schleier. »Endlich besuchst du mich!« Sweet_Ting ließ den Schleier zurückfallen und hielt Lyra zu beiden Seiten des Kopfs fest, als würde sie in eine Kristallkugel blicken. Lyra lächelte und sah aus, wie wenn sie etwas sagen wollte, da ließ der Wirbelwind einer Frau ihren Kopf los und ging zu Djoser hinüber. Sie teilte seinen Schleier. »Djoser!«, quiekte sie und küsste ihn direkt auf die Lippen, bevor er noch etwas hätte sagen können. »Oh, was für ein perfekt bescheuerter Zylinderhut! Meine Güte, das ist ein Traum, dich wiederzusehen.«

Die Begrüßung verwirrte D_Light. Seiner Erfahrung nach tauschten Adelige verschiedener Häuser formelle Grußworte aus, wenn sie sich trafen. Wenn zum Beispiel eine Adelige wie Sweet_Ting eine weitere Adelige begrüßte, würden sie sich voreinander verneigen und etwas Schmeichelhaftes sagen wie: »Das Gesicht einer Prinzessin, nur jünger!« Würde eine Adelige einen männlichen adeligen Gast begrüßen, könnte das etwa so klingen: »Ich wende meine Augen ab, denn Ihre Männlichkeit lässt mich erröten.« Dieser Vorgang dauerte normalerweise so seine Zeit, da erwartet wurde, dass jede Gesellschaft die Komplimente der anderen übertreffen wollte, was in einem ermüdenden Wettstreit der Schmeichelei endete.

Im Gegensatz hierzu stellte Sweet_Ting sofort körperlichen Kontakt her und sagte Dinge, die nicht vorgeschrieben waren. D_Light fand es amüsant, wie sich Lyra und Djoser unter der Mehrdeutigkeit eines solchen Empfangs wanden. Er ertappte sich auch dabei, dass er sogleich eine Zuneigung zu der Frau gefasst hatte, wobei er nicht recht wusste, ob das ihrer unerwartet lässigen Haltung oder ihrer bemerkenswerten Fähigkeit zu verdanken war, verklemmten Freunden Unbehagen zu bereiten. Wie dem auch sein mochte, er wusste die Knappheit zu würdigen, mit der Sweet_Ting sie sogleich bat, ihr in die Empfangshalle zu folgen. Die Geste bezog sich speziell auf Lyra und Djoser, aber die anderen waren anscheinend auch willkommen.

Unmittelbar hinter den Türen gab es eine zweite Schlange. Smorgeous schritt voraus, um einen besseren Blick zu bekommen.

Herr, das ist ein Blutscanner, sagte Smorgeous, als er zurückstrahlte, was er vor sich sah. Unter den wachsamen Augen eines Wächters legten Besucher der Reihe nach die Handfläche auf eine kleine, geäderte, gelatinöse Scheibe.

Mutter, sie werden eine Blutprobe nehmen! Wir werden entdeckt!

Beruhige dich, D! Keiner von uns befindet sich in der öffentlichen Datenbank, und keiner von uns ist zur Fahndung ausgeschrieben, schon vergessen?, sagte Lyra beschwichtigend.

Und die Gästeliste sollte diskret sein. Haus Monsa wird sie nur auf spezielle Anforderung der Autorität übersenden. Die GA hat keinen Grund, uns hier zu vermuten … und sieh nicht so erschrocken drein! Das könnte tatsächlich Verdacht erregen, sagte Djoser. Er sah von weiter vorn in der Schlange durch sein Monokel zu D_Light zurück.

Wie dem auch sei, Haus Monsa untersucht das Blut aller Besucher. Nur ein Risiko, das wir in Kauf nehmen müssen, sagte Lyra.


KAPITEL 23

Sweet_Ting stolzierte durch die Empfangshalle des Hauses Monsa, als würde es ihr gehören, was es in gewissem Sinne ja auch tat. Obwohl keinesfalls eine außergewöhnliche Spielerin, war sie immerhin doch die Tochter des Adels, und einer der vielen Vorzüge des Adels – abgesehen von Unsterblichkeit – bestand in einem traditionellen Minimalstatus für die Nachkommen, einem Basisstatus, den die Kinder der Adeligen zwar erhöhen, unter den sie jedoch nicht herabsinken konnten. Manche Häuser verzichteten allerdings auf diese Kungelei und bevorzugten einen rein auf Leistung orientierten Geschmack, aber das Haus Monsa gehörte nicht dazu. Und so schritt die zerbrechlich wirkende Sweet_Ting im Vertrauen darauf, dass die Menge sich für sie teilen würde, dahin, wobei ihr leichtes und extravagantes Gewand hinter ihr herflatterte. Sie schien aufrichtig überrascht, dass sie immer wieder wegen eines armen Tropfs in der bevölkerten Halle innehalten musste, der sie nicht hatte kommen sehen und tölpelhaft in sie hineinstolperte. Dann musste Sweet_Ting den Dummkopf jedes Mal mit Beleidigungen und Drohungen vertreiben, wobei ihr die Augen aus den Höhlen traten. Sie hätte vielleicht sogar auf Gewalt zurückgegriffen, wenn sie dafür gebaut gewesen wäre. Sie wusste jedoch, dass jeder Tritt oder Hieb, den sie austeilte, ihr mehr schaden würde als dem Empfänger.

Unmittelbar hinter Sweet_Ting schritten Lyra und Djoser, die jetzt, nachdem sie sich wieder in einer Gesellschaft mit Normen befanden, von denen sie profitierten, ebenfalls eine gewisse zuversichtliche, wenn auch nicht königliche Gangart angenommen hatten. Amanda bewachte Djosers Seite. Ihr Kopf ging hin und her, und eine Hand ruhte auf einem Schwertgriff, während sie nach Gefahren Ausschau hielt. Auf jeden Fall würde sie Djoser vor dem Unerwünschten schützen, wie zum Beispiel vor dummem Pöbel, dem das Gefühl dafür fehlte, ihnen breiten Raum zu lassen. Anders als Sweet_Ting war Amanda dafür entworfen, Schmerz auszuteilen, und sie war ganz und gar nicht abgeneigt, diejenigen aus dem Weg zu schubsen, deren Vergehen nur leicht waren, und den weniger Glücklichen kräftige Schläge mit der Hand zu versetzen. Brian räumte ebenfalls Grokster aus dem Weg, aber er verließ sich in erster Linie auf seine breiten Schultern, die sich durch die Menge schoben wie ein Pflug durch Schneewehen. Er genoss diese Aktivität und hoffte insgeheim auf eine kleine Auseinandersetzung, die eine kurze Demonstration seiner anderen, beeindruckenderen Fähigkeiten erfordern mochte.

In der Nachhut gingen D_Light und Lily, die vielleicht in dem Durcheinander der Menge vergessen worden wären, wenn sie nicht entschlossen gedrängelt und geschoben hätten und den anderen gefolgt wären, so rasch sie konnten. Genauer gesagt kümmerte sich D_Light ums Schieben, während Lily wie ein Mungo durch die Menge schlüpfte, was keine leichte Aufgabe war, wenn man berücksichtigte, wie sehr die Szenerie in der Empfangshalle sie ablenkte. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen.

Allein die Groksta-Besucher waren schon ein Anblick für sich. Schwärme von Menschen standen überall herum. Menschen reihten sich auf Wendeltreppen, die sich hoch hinaufwanden, bis zum gewaltigen, massiven Deckengewölbe. Auf den Veranden mit den durchsichtigen Fußböden waren Leute, Menschen, die auf nichts zu treiben schienen, Menschen auf Bühnen, Menschen, die neben einer kunstvollen Fontäne lagen, Menschen überall, die alles Mögliche taten. Und wie diese Menschen gekleidet waren! In diesem Groksta waren Schleier offensichtlich zugelassen, da viele der Frisuren und Hüte den Naturgesetzen der Physik Hohn sprachen. Die Kleidung, echt und illusionär, war absonderlich sowohl hinsichtlich Volumen als auch Farbe. Accessoires waren beliebig und seltsam, wie zum Beispiel Kinderspielzeug oder alte Bauwerkzeuge. Alles in allem erinnerte die Szenerie Lily an eine dunkle Vision, die sie eines Nachts gehabt hatte, als sie an einem besonders schlimmen Halluzivirus erkrankt war.

Und dann waren da die Produkte. Es gab ein riesiges Kaninchen, das so massiv war, dass eine erwachsene Frau in einem Sattel auf seinem Rücken sitzen konnte. Das Kaninchen bewegte sich jedoch nicht sehr. Zum Glück war es darauf trainiert, nicht die Menschen zu ersticken, die es unter seinem gewaltigen, pelzigen Rumpf streichelten. Der Frau schien die Fügsamkeit des Kaninchens nichts auszumachen. Vielleicht reichte ihr das Wissen, dass sie ein Kaninchen ritt, wie langsam auch immer.

Lily erhaschte Blicke auf Meerjungfrauen und Meermänner, die die Oberfläche eines steingesäumten Teichs in der Nähe durchbrachen. Gewaltige Wassermassen flossen hierhin und dorthin und durchnässten kreischende und lachende Zuschauer. Geschlechtslose Figuren in Menschengestalt ohne Gesicht stolperten mit ausgestreckten Armen umher und verfolgten kichernde Grokster in einer Art perversen Fangenspiels. Pelzige, kleine, schlangenähnliche Wesen huschten leicht durch schlummernde Grokster, blieben hin und wieder stehen und kämmten jemandem das Haar mit den langen, gegabelten Zungen.

Dieser ganze Wahnsinn fand in einem Raum statt, der so erschreckend riesig war, dass es sich anfühlte, als wären sie draußen im heißen, feuchten Abend einer fremden Welt. Gigantische Videoschirme prangten an jeder Wand. Einige Bildschirme zeigten Schauspieler in Echtzeit auf Bühnen, die über den weiten Boden verstreut waren, während andere den Zuschauer mit allen möglichen Bildern und Videos überfielen – einige wunderschön, einige grotesk, und von vielen weiteren wusste Lily nicht, was sie davon halten sollte.

Eine Frau ging zielstrebig auf Lily zu. Abgesehen von ihrem Gesicht war sie völlig als Leopard verkleidet. Lily drehte sich um, schob sich durch die Menge und versuchte, die anderen einzuholen, aber sie lief in einen Mann hinein. Sie machte eine Bewegung, um an ihm vorbeizukommen, aber er trat rasch zur Seite und versperrte ihr den Weg. Er hob die Hand und berührte ihr Gesicht, aber sie wehrte sie ab. Eine weitere Hand wurde ausgestreckt, die sie zur Seite schlug. Es ertönte das Gelächter derer, die sie dicht gedrängt umstanden, und dann streckten sich weitere Hände und Klauen aus. Schließlich drückte ihr jemand den Schleier gewaltsam auseinander. Ein Mann, dessen Augen wie heiße Kohlen glühten, schob sich für einen kurzen Blick heran. Nachdem er sie gesehen hatte, schnappte er nach Luft und trat einen Schritt zurück. »Meine Dame«, sagte er und verneigte sich. Die Leopardenfrau knickste. Andere in der Nähe verneigten sich ebenfalls und murmelten etwas. Lily eilte weiter.

Der Hirsch möge mich beschützen, sie sind wahnsinnig!, dachte sie.

Achtzig Meter über dem von Menschen wimmelnden Boden kauerte ein kleines Mädchen auf einem Thron aus Hydroranken. Es war Love_Monkey, die für ihren Vater, Dr. Monsa, Wachdienst hatte. Sie genoss es, über der Empfangshalle zu residieren, dem Familiengroksta. Dadurch fand sie ungehindert Gelegenheit, intelligente Wesen dabei zu beobachten, wie sie ihre Dramen und Komödien auf dem Boden unten spielten. Oft, gewöhnlich mindestens einmal am Tag, würde jemand die Halle beehren, welcher der Aufmerksamkeit wert wäre. Heute Abend war es die Frau aus dem Mittleren Osten, die Sweet_Ting folgte wie ein Wasserskifahrer einem Rennboot.

Love_Monkey war nicht an dieser Frau interessiert, weil sie eine Berühmtheit war. Eine Berühmtheit zu sein, selbst eine frisch gekürte, gewann nicht aus sich selbst heraus das Interesse seitens einer Groksta-Aufseherin wie Love_Monkey, die A-Promis inzwischen ziemlich leid war. Nein, es war nicht, wer diese Frau war, sondern was, das die Tochter von Dr. Monsa, dem geehrtesten Wetgineer auf Erden, so faszinierte.

Love_Monkey öffnete einen Blink zu ihren elf geklonten Schwestern. OMG, ihr werdet nie erraten, wer gerade durch die großen Türen gekommen ist. Love_Monkey wartete ihre Vermutungen nicht ab. Eine Zelterin!

Es folgte ein Chor allgemeinen Geplappers zwischen den Schwestern, die, obwohl stark beansprucht von ihren jeweiligen Aufgaben, sehr interessiert an der Neuigkeit waren.

Love_Monkey zog den Schluss, dass die Zelterin verkleidet war, weil ihr äußeres Erscheinungsbild nicht dem zu erwartenden Genotyp einer blonden, blauäugigen Sexbombe entsprach. Die übrige Gesellschaft war gleichfalls verkleidet, aber solche optischen Schleier nutzten niemandem etwas, der das Haus Monsa betrat. Anders als die meisten Häuser, die Besucher von DNS-Schnüfflern durchsuchen ließen, forderte Haus Monsa eine Blutprobe, eine winzige Menge, schmerzlos genommen, wenn Gäste mit den Händen über den Detektor strichen.

Was würde eine Zelterin denn hier wollen?, überlegte die Aufseherin. Sie bebte vor Aufregung und freute sich darauf, es herauszufinden.

Kurz nach dem Erscheinen der Zelterin stolzierte ein weiteres interessantes Exemplar durch die Tür. Eine Sucherin, dachte die Aufseherin. Sie runzelte die Stirn. Sucherinnen waren selten, aber wohin sie auch gingen, es folgten bald darauf Probleme.

Angeführt von Sweet_Ting stieg die Gesellschaft eine Treppe zu einem privaten Kabinett hinauf, das an einer Seite der kristallenen Hydroranken-Wand verankert lag. Leuchtend grüne Ranken wanden sich um das Geländer des Kabinetts, sodass es wie ein elegantes Baumhaus wirkte. Ein Tisch, der an schwarzen Obsidian erinnerte, stand in der Mitte, umgeben von mehreren CumfiMoss™-Stühlen.

Einen der Stühle hielt ein glatthäutiger Mann mit einem Gesicht besetzt, das D_Light an einen Falken erinnerte. Dieser Raubvogel beäugte die Gesellschaft eindringlich, als wolle er abschätzen, wie gut sie schmecken mochte. Ein Mann mit kalkweißem Gesicht in einem dunklen Anzug und karminroter Krawatte stand in Habacht-Stellung da und zog, als die Gesellschaft herankam, Stühle für Sweet_Ting, Lyra und Djoser hervor. Die Adeligen ließen sich vornehm darauf nieder, und ihre jeweiligen Leibwächter stellten sich achtsam hinter ihre Schützlinge. Der marmorgesichtige Diener rührte keinen Finger, um D_Light oder Lily einen Platz anzubieten. Sweet_Ting sah zu ihnen auf, runzelte die Stirn und schüttelte wegwerfend den Kopf.

Lyra lächelte D_Light und Lily entschuldigend zu. »Ich glaube, die verbliebenen Stühle sind belegt«, sagte sie. Ihre Stimme war weniger entschuldigend als ihr Lächeln und weitaus formeller, als sie bis zu diesem Punkt ihres Abenteuers geklungen hatte. Dann fügte sie hinzu: »Vielleicht findet ihr beiden einen Platz da unten auf dem Boden oder an der Bar.«

D_Light wandte sich ab und überblickte den weiten Boden unten. Er wäre die Treppe hinabgestiegen, aber der Weg wurde von einer heraufkommenden Menge versperrt, also stellte er sich stattdessen an die Seite der Stufen und wartete, bis er an der Reihe war. Ihm fiel eine Menschenmenge unten auf dem Boden auf, die ihn anscheinend mit offenem Mund anstarrte. Einer zeigte auf ihn. Das gefiel ihm nicht. Vielleicht sollten wir die Treppe besser hinaufsteigen, dachte er.

Während sie darauf wartete, dass D_Light sich regte, wandte sich Lily von ihm und der Treppe ab und sah zum Tisch hinüber. Sie glotzte niemanden im Besonderen an. Die menschliche Kultur war ihr genügend vertraut, um zu wissen, dass Anstarren im Allgemeinen als unhöflich galt. Stattdessen ließ sie den Blick lediglich über die Gäste am Tisch schweifen, nahm Notiz von ihrer Haltung, wie sie ihre Drinks festhielten, wie sie ihr Besteck fassten, wenn sie zierlich auf farbenfrohe Essensbröckchen einstachen, die sie nicht identifizieren konnte. Sie war noch nie zuvor in einem Groksta gewesen, und es gab so viel zu sehen, so viel zu lernen. Wie ihr früherer Arbeitgeber, Professor SlippE, sagen würde: »Sieh zu und lerne, denn die brauchbarste Methode der Anonymität ist Nachahmung.«

Sweet_Ting jedoch missbilligte, dass Lily die verschleierten braunen Augen über die Gesellschaft gleiten ließ, als habe sie dazu das Recht. »Pöbel, ich möchte dich bitten zu gehen«, knurrte sie. »Wenn du glaubst, an diesem Tisch ist Platz für dich, dann musst du wahrlich ein n00b sein«, fügte sie mit einem überheblichen Kichern hinzu. Daraufhin nickte sie ihrem Diener kurz zu, der, ohne eine Miene zu verziehen, die dunklen Augen auf Lily richtete und eine kurzläufige Pistole zog – und dann gab er prompt einen Schuss auf sie ab.

Der Aufprall versetzte Lily einen heftigen Stoß, und sie fiel eine Stufe zurück. Ihr illusionäres Kleid und das Kopftuch zerplatzten und schalteten sich dann ab, sodass sich ihr schimmernder Skinsuit zeigte. Ein fluoreszierender rosafarbener Spritzer markierte die Stelle, wo sie getroffen worden war. Lily hätte vielleicht an ihrem Angreifer Vergeltung geübt – Todget hatte sie mehrere effektive Verteidigungszüge gelehrt –, aber als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, hatte der Diener die Pistole bereits in eine Falte seines Anzugs zurückgesteckt und stand wieder auf seinem Posten, die Arme verschränkt, und stellte wahrscheinlich keine Bedrohung mehr dar.

Sweet_Ting wandte sich Lyra und Djoser zu und wollte wissen: »Meine Seele, wo habt ihr die denn her?« Dann sah sie zu Lily zurück, die nach wie vor darüber sinnierte, was geschehen war. »Ja, Dummerchen, du bist ein n00b, und jetzt wissen es alle! Du solltest lernen zu sein, wo du nicht erwünscht bist.« Daraufhin stieß sie einen erschöpften Seufzer aus und fügte hinzu: »Ich meine, nicht dort zu sein, wo du nicht erwünscht bist. Wie zum Beispiel, hier in meinem Haus nicht erwünscht zu sein.«

D_Light, den die Entdeckung überrascht hatte, wie schnell alles den Bach hinuntergegangen war, während er nicht aufgepasst hatte, legte Lily eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: »Dir geht’s gut, du bist unverletzt. Folg’ mir einfach!« Er winkte ihr, die Treppe hinabzugehen. Dann verneigte sich D_Light tief vor der verärgerten Adeligen und verkündete: »Herrin, meine Entschuldigung. Der Pöbel findet sich nicht oft in zivilisierter Gesellschaft und …« D_Lights Satz wurde abrupt abgeschnitten, als Lily, die Augen zusammengekniffen und das Gesicht rot vor Ärger, ein unbeobachtetes Glas auf dem Tisch neben sich packte und dessen Inhalt auf Sweet_Ting schleuderte. Die Adelige keuchte abgerissen, ihre vorgestülpten Augen fuhren herum, und die Kinnlade fiel ihr herab, als wäre sie gerade Zeugin des Endes der Welt geworden. Ihre Hände hielt sie starr gespreizt vor sich.

D_Light stand schockiert da. »Oh, meine Seele! Lily, was hast du getan?« Lily blieb keine Zeit für eine Antwort, da sie und D_Light sich auf einmal von zwei Männern und zwei Frauen mit verschiedenen Hipsterfrisuren umringt fanden, die alle identische, eng sitzende, gelbe organische Bodysuits trugen. Reflexartig griff D_Light nach dem Griff seines Dolchs. Seine Wurfscheiben wären ihm lieber gewesen, aber diese Schlägertypen waren zu nahe. Etwas beunruhigend war, dass die Neuankömmlinge nicht den Ausdruck von Schlägertypen auf dem Gesicht hatten. Stattdessen zeigten sie ein Lächeln – nicht die Art von Lächeln, die besagte: »Wir werden es genießen, dich nach Strich und Faden zu verprügeln«, sondern ein echtes Lächeln, wie es Freunde einander zeigten. D_Light wusste nicht, was er damit anfangen sollte.

Einer der Männer, ein ungewöhnlich großes und hageres Exemplar, strahlte D_Light und Lily an und verneigte sich dann tief. Gleich darauf sagte er: »Entschuldigt bitte, aber habe ich die Ehre, mit Ascara von Hexos und Boobooma von Sanadas zu sprechen?«

Über den Kopf des Mannes hinweg sah D_Light, dass Sweet_Ting so heftig aufgestanden war, wie es ihrem zerbrechlichen Leib möglich war, und dabei fast ihren Stuhl umgeworfen hätte. Sie zeigte auf sie, während sie sprach, aber D_Light verstand ihre wütenden Worte nicht. Ihr Diener stand an ihrer Seite, und sein Blick strich über D_Light, Lily und die vier Fremden hinweg. Er wirkte unsicher, was er tun sollte.

Natürlich erkannte D_Light sogleich die Namen Ascara und Boobooma wieder. Schließlich waren es die Namen der Charaktere, die er und Lily an eben jenem Morgen in NeverWorld benutzt hatten. Gestern Morgen, verbesserte Smorgeous und ließ die Zeit 17 am Morgen aufblitzen.

»Äh, ja, das sind wir«, erwiderte D_Light dem liebenswürdigen Fremden. »Du kennst unser Werk?« D_Light musste einfach grinsen, als er sagte: »Wie ich mich jedoch entsinne, wurden diese beiden großen Helden von Pheobah, der dunklen Königin, und ihrem Gräuel von Sohn, Salem, verdampft.«

Als der große, lächelnde Mann sich wieder aufrichtete, konnte D_Light Sweet_Tings Leibwächter (von D_Light »Mr. Personality« getauft) oder den Rest seiner Gesellschaft nicht sehen. Doch Smorgeous, der dicht am Boden war und zwischen den Beinen der Menschenansammlung hindurchspähen konnte, versicherte D_Light, dass Sweet_Tings Gesichtsausdruck und Körpersprache zwar Verstörung ausdrückten, dass aber weder sie noch ihr muskelbepackter Diener irgendwelche Anzeichen für feindliche Kampfhandlungen zeigten. D_Light war versucht, die visuelle Sicht seines Vertrauten in seine eigene mit aufzunehmen, kam jedoch zum Entschluss, dass er hinter seinem Schirm aus Leibern lieber unwissend bleiben wollte. Die Szene konnte nicht erfreulich sein.

Auf einmal brach ein Strauß Pfauenfedern aus dem Kopf des lächelnden Mannes, ein Schleiertrick, den D_Light noch nie zuvor gesehen hatte. Es war eine Geste, mit der einige Leute, gewöhnlich die von der extravaganteren Sorte, ihren Respekt voreinander zeigten. Unter diesen Umständen war D_Light jedoch eher überrascht, als dass er sich geehrt vorkam.

»In der Tat Helden!« Der lächelnde Mann hatte eindeutig vorgehabt, dass diese Worte als majestätisches Tönen hervorkommen sollten, aber am Ende blieb es bei einem kratzenden Quietschen. »Wahrlich, ihr seid von der verdrehten Königin heimgesucht worden, aber ihr seid nicht verloren! Wisst ihr es nicht?«

Der Mann sah D_Light ungläubig an. D_Light schraubte sein volles zu einem halben Grinsen herab und hob erwartungsvoll die Brauen. Er hörte das Quietschen der Aufregung seiner anderen neuen »Freunde«. Der lächelnde Mann errötete, brachte das unmögliche Kunststück zustande, sein breites Lächeln noch breiter werden zu lassen, und platzte dann mit der Neuigkeit heraus: »Ihr seid berühmt! Berühmt in der ganzen Welt! Jeder in NeverWorld hat von euren Taten gehört!« Er verneigte sich wiederum. »Ihr ehrt dieses Groksta durch euer Kommen!«

Ein weiterer Mann in gelbem Einteiler konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Bitte, bitte, erlaubt uns, euch zu einem VIP-Tisch zu geleiten«, rief er aus, während er in rascher, eleganter Folge in die Hände klatschte.

Lily wusste nicht mehr, woran sie war, und ihr Gesicht war dunkelrot. Im einen Augenblick hatte jemand auf Geheiß einer wütenden Adeligen auf sie geschossen, und im nächsten verneigte man sich vor ihr und informierte sie über ihren Status als Berühmtheit. D_Light sah zu ihr hinüber, erkannte ihre Angst und spürte ihre Anspannung. Er konnte es ihr nicht verdenken, dass sie diesen Fremdlingen nicht vertraute; er spürte jedoch, dass sie nicht in der Lage waren, sich zu weigern. Er wollte von Sweet_Tings eisigem Blick weg, und das hier erschien wie die Gelegenheit zu einem guten Abgang.

Es war unwahrscheinlich, dass diese Mutter, so dumm sie ja angeblich auch sein sollte, D_Light direkt etwas antäte. Schließlich war er ein Mensch und hatte sogar eine Lebensversicherung. Ihn zu verletzen – ganz zu schweigen, ihn umzubringen –, käme sie teuer zu stehen. Selbst wenn Sweet_Ting willens wäre, die erforderlichen Kosten für seinen Tod zu tragen, würde sie höchstwahrscheinlich damit göttliches Recht verletzen. D_Lights Mittäterschaft an der Beleidigung von Sweet_Ting war bestenfalls unwesentlich. Trotzdem war Mr. Personality ziemlich sicher ein kampfbereites Produkt, und wenn seine Herrin die Beherrschung verlor, könnten D_Light und Lily womöglich von etwas weitaus Schlimmerem als einer n00b-Kugel getroffen werden.

Nachdem D_Light sämtliche Faktoren gegeneinander abgewogen hatte, verneigte er sich jetzt vor dem Fremden und erwiderte: »Wir danken dir und wären hoch erfreut, euer Angebot anzunehmen.«

D_Light packte fest Lilys Hand, als die Fremden sie ein paar offene Treppenfluchten hinaufführten. Beim Aufstieg drängte sich die Begleitung des lächelnden Mannes dicht um sie, insbesondere um Lily. D_Light wusste nicht so genau, ob das ihrem Schutz diente, eine Bedrohung war oder schlichtes Unverständnis, dass andere ihren persönlichen Raum brauchten. Sie hätten sowieso nicht weglaufen können. War das eine Falle, so waren sie so gut wie gefangen.


KAPITEL 24

»Dr. Monsa: ›Wie ihr wisst, erlasse ich niemals eine Hausregel, ohne meine Gründe hierfür zu erläutern. Regeln, deren Sinn niemand versteht, werden verachtet und sind demzufolge dazu bestimmt, gebrochen zu werden. Regel Nummer acht besagt: Alle, die das Haus Monsa betreten, müssen eine Blutprobe abgeben. Warum?

Love_Monkey: ›Die Antwort liegt auf der Hand. Eine Familie hat ein Recht darauf zu erfahren, wer ihr Haus betritt.‹

Dr. Monsa: ›Das ist eine richtige Antwort.‹

Curious_Scourge: ›Vater, ein Schnüffler könnte Besucher eindeutig identifizieren. Warum forderst du eine Blutprobe?‹

Dr. Monsa: ›Schnüffler lassen sich täuschen! Aber es gibt einen wesentlich wichtigeren Grund. Mehr als bloß die DNS kann aus Blut gewonnen werden. Tatsächlich sogar die Macht über Leben und Tod.‹

Curious_Scourge: ›Erspare uns die Melodramatik, Vater!‹

Dr. Monsa: ›Erlaubt mir, es zu erklären. Im Blut der meisten Bewohner zirkulieren Einsatz-Bots, kurz E-Bots.‹

Curious_Scourge: ›E-Bots?‹

Dr. Monsa: ›Nanobots, ein wenig größer als eine rote Blutzelle. Es sind lediglich Container mit nützlichen Chemikalien. Wenn sie das richtige Signal empfangen, entleeren sie ihren Inhalt in deinen Blutstrom. Gewöhnlich enthalten sie Pharmazeutika. Sagen wir, du möchtest dich entspannen. Sende das Signal, dass sie etwas DownTime™ in dein System freigeben sollen. Augenblickliche Entspannung ohne Tablette, ohne Injektion, lediglich durch einen Gedanken. Der Grund, weswegen keine von euch von einem E-Bot gehört hat, liegt darin, dass keinem meiner Kinder einer eingeimpft wurde … aus Gründen, die ich erklären möchte.‹

Love_Monkey: ›Okay, du weißt also, welche Drogen die Person bevorzugt. Was dann? Macht über Leben, sagst du?‹

Dr. Monsa: ›Ich habe erwähnt, dass zur Aktivierung der Einsatz-Bots ein Signal erforderlich ist, stimmt’s? Na ja, jeder Strang E-Bots hat einen einzigartigen Aktivierungscode oder -schlüssel, wenn euch das lieber ist. Um den Schlüssel zu aktivieren, musst du eine Folge von Funkwellen mit der korrekten Frequenz und in der richtigen Zeitabfolge senden.‹

Love_Monkey: ›Wenn du also deinen Verstärker hast, was dann? Du gibst einen Schlüssel ein und löst sie damit aus?‹

Dr. Monsa: ›Genau. Dein Vertrauter hat den Verschlüsselungscode erhalten. Wenn du die Chemikalie einsetzen möchtest, kann der Vertraute die Sequenz abfeuern und die Bots aktivieren.‹

Curious_Scorge: ›Du könntest also den Schlüssel aktivieren, wenn du den Vertrauten hacken könntest?‹

Dr. Monsa: ›Das ist eine unpraktische Strategie. Wie ihr wisst, sind Vertraute so ausgelegt, dass Sicherheit oberste Priorität besitzt. Tatsächlich ist der Großteil ihrer Verarbeitungskapazität auf die Bereitstellung einer effektiven Firewall konzentriert. Sie lassen sich nicht leicht hacken.‹

Love_Monkey: ›Aha! So kommen wir zum Blut zurück. Du analysierst die Bots im Blut. Du kannst die Sequenz entschlüsseln.‹

Dr. Monsa: ›Gut gemacht, ja. Auf der Oberfläche der Bots liegen Mikropanels. Die präzise Orientierung dieser Panels spezifiziert die Sequenz. Seht ihr, wenn ein elektromagnetischer Impuls den Bot trifft, wird jeweils ein Panel geöffnet, und sobald alle geöffnet sind, entleert der Bot seinen Inhalt. Durch eine Analyse der Oberfläche des Bots können wir die Sequenz herleiten.‹

Curious_Scourge: ›Und ein Funkgerät, das auf diese Sequenz eingestellt ist, kann die Biochemie des Objekts kontrollieren.‹

Dr. Monsa: ›Ja. Also, seht ihr? Wie so oft ist des einen Bequemlichkeit des anderen Waffe.‹«

Auszug aus dem Privatarchiv von Dr. Monsas »Tischgesprächen«

Nach dem Aufstieg über mehrere Etagen führte man D_Light und Lily in ein Kabinett, das von undurchsichtigem Plexi umgeben war. Beim Eintreten merkte D_Light, dass das Plexi von innen durchsichtig war, daher konnten sie hinaussehen, jedoch konnten die Grokster draußen nicht hereinschauen.

»Bevor wir euch zum Tisch bringen, wollen wir uns zunächst um die Dame kümmern.« Der lächelnde Mann nickte Lily zu. Einer der Begleiter reichte ihm einen glatten silbernen Stab. »Dies«, sagte er, »wird die Haftfarbe deaktivieren, mit der man Euch beschossen hat.« Er strich damit über Lilys Rumpf, ohne sie zu berühren. »Ich entschuldige mich zutiefst für Sweet_Tings Benehmen«, sagte er in aller Ernsthaftigkeit. »Sie neigt dazu, Menschen zu taggen, ohne provoziert worden zu sein.«

D_Light wurde jetzt klar, dass die menschliche Mauer, die ihre Fans auf dem Weg die Treppe hinauf um sie gebildet hatten, Lily vor Zuschauern abschirmen sollte. Jemanden mit einer n00b-Farbkugel zu taggen war üblich, wenn man einen Spieler öffentlich demütigen wollte. Die Taggingfarbe tat dies in mehrerlei Hinsicht: Zunächst einmal überlagerte sie die Signale des Skinsuits, sodass der Spieler oder die Spielerin den Fleck nicht durch Illusion überdecken konnte. Die Linsen im Anzug funktionierten einfach nicht, sodass dem Opfer ein bloßer Anzug mit einem großen fluoreszierenden Schmutzfleck darauf blieb. Der Fleck machte für jeden, der nicht selbst in eine Skin eingeloggt war, in der Wirklichkeit das eigene »n00b-tum« offensichtlich. Dies war jedoch ein subtiler Effekt verglichen mit dem, was Leute sahen, wenn sie in eine Skin eingeloggt waren. In fast allen Fällen, die D_Light zu Gesicht bekommen hatte, schwebten große, dreidimensionale Buchstaben über dem Kopf des Opfers, die besagten: »n00b«. Zusätzlich war der Körper des Opfers auf irgendeine beschämende Weise verändert. So fielen ihm zum Beispiel beständig virtuelle Exkremente aus dem Hintern, oder er trug Clownkleidung oder war nackt und zeigte große Tätowierungen wie »Schlampe sein ist göttlich«, oder »Kompliziert? Bin überfordert«. Manchmal wechselten diese Aufschriften von einer zur anderen, damit es interessant blieb. Natürlich war das Gesicht niemals bedeckt. Das stünde dem Zweck zuwider; tatsächlich wurde es gewöhnlich sogar vergrößert, wie der gigantische Kopf einer Zeichentrickfigur aus alten Zeiten. D_Light hatte einen n00b gesehen, der das Gesicht mit beiden Händen bedeckt gehalten hatte und davonlaufen wollte, aber da er nicht gut sehen konnte, war er in die Grokster hineingerannt, was bloß zu weiteren Tritten geführt hatte. Zudem hatte man ihn mit Esswaren und Getränken beworfen. Wenn diese Effekte nicht genügend Aufmerksamkeit auf sich zogen, würde am Ende ein Scheinwerfer aufflammen und dem n00b folgen.

Zum Glück hatte man Lily beschützt. Niemand konnte sie hinter den Körpern ihrer neu gefundenen Begleiter erkennen, und nur die entschlossensten sadistischen Spötter würden versuchen, sich durch diese Phalanx zu drängen.

Nachdem der lächelnde Mann die Farbe auf Lily deaktiviert hatte, fragte er, ob es in Ordnung sei, wenn er und ein paar Freunde zu ihnen kämen, nachdem sie sich etwas Zeit zum Entspannen genommen hätten. D_Light war rasch einverstanden. Das Lächeln des Mannes vereinnahmte nun dessen gesamtes Gesicht, und er verneigte sich mehrmals auf seinem Weg zum Eingang des VIP-Kabinetts, dem »Vinett« aufgeprägt war.

Obwohl nicht darum gebeten, hatte Smorgeous die Eskorte gegrokkt, die sie zu dem Kabinett gebracht hatte. Wie erwartet war der lächelnde Mann, dessen Namen WholeLottaLuscious oder schlicht »Will« lautete, ein Adeliger mittlerer Ebene. Er war 103 Jahre alt und halb auf dem Weg zur Erlösung. Nicht schlecht, so jemanden zu beeindrucken, dachte D_Light. Die Übrigen waren bloß normale Spieler, aber auf ziemlich hohem Level, abgesehen von einer, die ein Produkt war. Ihrer Produktlinie und dem Hersteller nach zu urteilen, wurde sie wahrscheinlich als allgemeine Assistentin eingesetzt.

Innerhalb des Vinetts stand ein großer, von innen erleuchteter Kristalltisch, der einen sanften blauen Glanz verströmte. Mehrere große, erhöhte Stühle luden die Gäste zum Hinsetzen ein. Sobald sie auf ihren Stühlen hockten, hatten D_Light und Lily einen perfekten Ausblick auf das Gewühl der Stockwerke unter sich. Sogleich rauschte ein hübsches, muskulöses Produkt herein und bot ihnen Getränke auf einem Plexitablett an. »Die Spezialität unseres Haus, nur zum Anfang. Bitte blättern Sie durch die Karte!« Daraufhin verneigte es sich und machte einen raschen, jedoch anmutigen Abgang.

Smorgeous informierte D_Light darüber, dass ihm das Kommando über die Vinett-Kontrollen übergeben worden war, was bedeutete, dass D_Light jetzt Temperatur, Beleuchtung, Geräuschfilter sowie verschiedene andere Eigenschaften des Raums mit einem einzigen Gedanken an seinen Vertrauten einstellen konnte. An diesen Lebensstil könnte ich mich glatt gewöhnen, dachte er. Er tat einen tiefen und befriedigenden Atemzug, sank in seinen Sessel zurück und ließ die Beine leicht auseinander fallen. Ja, das ist Leben! Er nahm einen Schluck von seinem Willkommensgetränk und genoss den Augenblick der Stille, während die Wärme des starken Tranks ihre magische Wirkung ausübte.

Nachdem D_Light seinen kurzen Augenblick der Entspannung genossen hatte, dachte er darüber nach, wie sie sich in dieser Situation wohl verhalten sollten. Er hatte zuvor schon viel Zeit in Grokstas verbracht und wusste, dass es üblich war, die einseitige Undurchlässigkeit des Plexifensters aufzuheben, sobald die Gesellschaft ihre Plätze eingenommen hatte, damit die anderen einen sehen konnten, und daher tat er es, von dem Plexi abgesehen, das den Fußboden bedeckte. Er ging davon aus, dass Lily es nicht so großartig fände, wenn die Leute ihr unter das virtuelle Kleid auf ihre virtuelle Unterwäsche schauen könnten, oder was ihr wiederhergestellter Skinsuit dort unten abgebildet hatte.

Sie hatten einen ausgezeichneten Blick auf das Erdgeschoss unten, und sie konnten auch das Kabinett sehen, das sie gerade verlassen hatten. D_Light ertappte Lyra und Djoser dabei, wie sie ihnen verstohlen Blicke zuwarfen. Sweet_Ting versuchte nicht mal, ihre Geringschätzung zu verbergen, als sie zu ihnen hinauffunkelte. Dieses Vinett wirkte eindeutig protziger als das Kabinett, das die übrige Gruppe nach wie vor besetzt hielt. Seinen Übergeordneten gegenüber in einer übergeordneten Position zu sein, gewissermaßen, sollte ein Augenblick des Ruhms für D_Light sein, aber er konnte sich nicht genügend entspannen, um es auch zu genießen. Er musste sich einfach fragen, ob das eine raffinierte Falle war, die Sweet_Ting aufgestellt hatte. Was für ein grausamer Scherz wäre es, als Berühmtheiten behandelt zu werden und dann, wenn die beiden sich gerade daran gewöhnt hatten, Stars zu sein, zu entdecken, dass die ganze Halle sie auslachte. Zum Glück schien die Frau mit dem Kugelkopf zu einer so raffinierten List außerstande.

Smorgeous, gib mir eine Zusammenfassung dessen, worum es bei diesem ganzen Gerede um NeverWorld-Berühmtheit eigentlich geht. Klingt ein bisschen zu gut, um wahr zu sein.

Herr, du hast mir explizit Anweisung erteilt, keinen Zugriff auf die Cloud zu nehmen.

Ich weiß. Versuche, deine Suche diskret zu gestalten.

Smorgeous pingte eine Bestätigung.

D_Light nahm einen weiteren Schluck von seinem Getränk und sank wieder in seinen Sessel zurück. Er hatte das Gefühl, als könne er in diesem Ding bis auf den Grund des Meeres sinken. An einem Ort, der so reich an Stimulationen war wie dieses Groksta, zogen die meisten Gäste es vor, echt zu erscheinen; D_Light wollte jedoch sicherstellen, dass der farb-deaktivierende Stab sein Werk getan hatte, und daher entschloss er sich, in eine Skin einzuloggen und sich Lily anzusehen. Er tat es und erhielt sogleich ein Menü aus Skins, unter denen er wählen konnte. Er wählte das Thema »Altes Rom«, und Lilys Kleider verwandelten sich in ein loses Gewand. Ihr Haar türmte sich in Locken auf ihrem Kopf, und sie trug plötzlich dunkles, schweres Make-up. Anscheinend glaubte der Illusionist, der das hier entworfen (oder sich vorgestellt) hatte, dass die Frauen des alten Rom so ausgesehen hatten. Kein n00b-Zeichen schwebte über ihrem Kopf. Der Stab hatte in der Tat seinen Job erledigt. Daraufhin bemerkte D_Light, dass der Tisch vor ihm kein blau glänzender Kristall mehr war, sondern aus weißem Marmor bestand. Überall, wohin er schaute, war alles und jeder mit demselben römischen Motiv vergoldet.

Nur zum eigenen Amüsement durchsuchte D_Light erneut das Menü und wählte »viktorianische Gesellschaft«. Lily steckte jetzt in einem üppigen Kleid, das sich wie ein Pilz ausbreitete. Ihre Taille war in ein Korsett geschnürt, was schmerzhaft aussah. Klaviermusik trieb aus einer unsichtbaren Quelle herein. Er wählte mehrere andere Möglichkeiten, entschied jedoch am Ende, dass sogar »fast wirklich« nicht wirklich genug war; er loggte sich aus. Es gab auch ohne Skin genügend zu sehen.

Er richtete den Blick wieder auf Lily. »Also haben wir Spaß oder was?«

Lilys Lachen war kurz und leise. »Ich weiß nicht, was ich habe. Es erinnert mich an … wie nennst du es? Einen Traum.«

D_Light überlegte sich gerade eine schlaue Erwiderung, da sah er den Pantomimen auf sie zukommen. »Pantomimen«, wie sie genannt wurden, sahen normalerweise nicht im Geringsten so aus wie die Pantomimen vergangener Zeitalter. Im Wesentlichen waren es die Maskottchen der Grokstas, und wie die Maskottchen bei einem Sportereignis konnten sie irgendwie gekleidet sein, die Seele mochte wissen, wie. Der hier trug einen riesigen, vielfarbenen, schimmernden Umhang sowie eine Maske mit einem grässlichen, vogelgleichen Schnabel, etwas, das vielleicht aus einem Märchen hätte stammen können, das jemand unter dem Einfluss von Halluzinogenen verfasst hatte. In einer Hand hielt er eine lange Leine, an der er einen großen Braunbären führte, der auf den Hinterbeinen ging. Der große Braunbär schlich sich gerade an einen Mann heran, der an der Bar saß, und drückte ihn heftig von hinten. D_Light konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, stellte sich jedoch vor, dass der Arme ziemlich erschrocken sein musste.

Es gab noch etwas anderes an Pantomimen, das sie zu Maskottchen machte – es war ihr Job, die Party in Schwung zu halten, oftmals auf Kosten der Gäste. In der Tat lachten die Freunde des Mannes, der gerade eine Kostprobe der Zuneigung des Bären erhielt, hysterisch. Im anderen Arm hielt der Pantomime eine Art Gewehr. Obwohl sein Bär mit dem Mann beschäftigt war, der an der Bar saß, zeigte der Schnabel des Pantomimen direkt auf ihr Vinett, als würde er sie beobachten. D_Light wandte sich rasch ab und hoffte, dass ihn der Pantomime entweder nicht bemerkt hätte oder bald das Interesse verlieren würde. Während D_Light sich unter den anderen Grokstern umschaute, fiel ihm auf, dass viele andere sie ebenfalls beobachteten. D_Light verspürte dabei Unbehagen. Allerdings ein Traum, dachte er. Der alte Traum, in dem ich nackt vor allen dastehe, die etwas zählen.

Plötzlich bemerkte D_Light den Grund für das öffentliche Interesse an Lily und ihm. Da, auf einem Hundert-Meter-Videoschirm, der an einer Vielzahl von Wänden hing, waren Ascara und Boobooma, die beiden Charaktere aus NeverWorld. Pheobah und ihr Sohn Salem standen vor den beiden Helden. Das Groksta spielte Clips vom NeverWorld-Spiel dieses Morgens. Der gegenwärtige Clip zeigte die Augenblicke, kurz bevor er und Lily – oder Ascara und Boobooma – vernichtet wurden. Obwohl Filter die Geräusche von außerhalb des Vinetts dämpften, verstand D_Light die Worte. »Ihr macht ja nicht gerade viel her«, intonierte die Groksta-Menge einstimmig mit Ascara, als die wunderschöne Hexe dieselben Worte auf dem Videodisplay formte.

Lily wirkte wie hypnotisiert von dem weit entfernten Display. »Also sind wir deswegen berühmt?« Verwirrt schaute sie zu D_Light hinüber. »Aber das war doch bloß ein Spiel, nicht wahr?«

»Ja, aber es ist eines, das viele Leute spielen. Ich meine, über eine Milliarde!« D_Light breitete zum Nachdruck weit die Arme aus. »Wenn so viele Leute ein Spiel spielen, ist das so was wie eine Parallelwelt. Wenn du in der einen berühmt wirst, bist du es auch in der anderen.«

Lily beugte sich zu ihm herüber. »Okay, aber wir haben das Spiel nicht gewonnen, stimmt’s? Diese Königin Fooba, oder wie sie nun halt heißt, hat uns in die Luft gejagt. Mir scheint, dass sich jeder so hätte umbringen lassen können wie wir.«

Kichernd erwiderte D_Light: »Ja, da kommt wohl die alte Redensart ›mehr Glück als Verstand‹ ins Spiel.« D_Light schwenkte in seinem Sessel zu Lily herum. »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, da du im Hinblick auf Spankgames ein n00b bist. Wie gesagt, NeverWorld ist fast ebenso kompliziert wie jede echte Welt.« D_Light nahm einen Schluck von seinem Getränk, ehe er es weiter ausführte. »Okay, also wir, äh … Ich habe mithilfe eines mächtigen Spruchs das Portal zu einem der bösesten und mächtigsten Wesen von NeverWorld geöffnet. Das wäre Königin Pheobah. Wenige Spanker in NeverWorld, wenn überhaupt welche, sind mächtig genug, es mit der Königin aufzunehmen, noch viel weniger mit ihr und ihrem Sohn, Salem, gleichzeitig. Aber wir haben das Portal nicht geöffnet, um gegen sie zu kämpfen oder etwas von ihrem unermesslichen Schatz zu stehlen; nein, wir wollten sie einfach nur beleidigen.« D_Light hob einen Finger, wie um etwas Wichtiges zu unterstreichen.

Lily nickte. »Genau, und das brachte diese Königin zur Weißglut, die in Wirklichkeit überhaupt keine Königin ist, sondern bloß Teil einer Software.«

»Stimmt«, bestätigte D_Light, »und dann läuft sie Amok und verursacht eine gewaltige Panik unter den Spankern, die …«

Lily legte D_Light den Finger auf die Lippen, um ihn am Weiterreden zu hindern und damit sie den Satz vollenden konnte: » … die uns erlaubte, dem Schnüfflerbot zu entkommen, weil er uns in diesem ganzen Chaos nicht finden konnte.«

D_Light schlug sanft Lilys Finger aus seinem Gesicht, formte mit Hand und Fingern eine Pistole und feuerte auf sie ab. »Bingo!«, sagte er mit einem Zwinkern. »Die OverSoul hat dir mit beiden Händen gegeben, Lily, sowohl Köpfchen als auch Schönheit.«

In Erwiderung hierauf zuckte sie die Achseln, während ihr Schleier ihr Erröten verbarg.

»Genau, und dies hätte das Ende der Geschichte sein sollen«, sagte D_Light. »Ich opferte meinen Charakter, um eine Ablenkung für unsere Flucht zu schaffen. Punkt. Aber das war nicht das Ende. Laut dem, was Smorgeous aus den Foren von NeverWorld gesammelt hat, hat Loki, der NeverWorld-Gott der Missgunst – na ja, auf jeden Fall einer der Schwindlergötter – unseren kleinen Zusammenstoß gesehen und fand ihn urkomisch. Loki sieht sich unheimlich gern die Erniedrigung anderer Gottheiten an. Und daher hat Loki seine gewaltigen magischen Kräfte eingesetzt und Ascara und Boobooma wiedererweckt, bloß um Pheobah eins auszuwischen!« D_Light schüttelte grinsend den Kopf.

»Also sind deine Software-Charaktere wieder am Leben? Vermutlich macht dich das so glücklich«, überlegte Lily.

»Allerdings«, bestätigte D_Light. »Ich habe mir zahllose Stunden die Zeit damit vertrieben, Ascara zu spielen, und es missfiel mir, sie zu verlieren. Aber Ende gut, alles gut, weil wir jetzt Berühmtheiten von NeverWorld sind. Es ist eine große Ehre für einen Sterblichen, die Aufmerksamkeit einer Gottheit zu erringen, selbst einer so windigen wie Loki!«

D_Light hieb aufgeregt auf den Tisch. »Meine Seele, ich kann’s kaum erwarten zu sehen, welche Pläne Loki für mich hat – oder uns. Soll heißen, wenn du interessiert bist.«

D_Light wurde unterbrochen, weil Lilys Hand hervorschoss und ihn am Arm packte. Körperlicher Kontakt von ihrer Seite war bisher noch nicht vorgekommen, von dem einem Mal abgesehen, als sie ihn niedergeschlagen und ihm ein Messer an die Kehle gesetzt hatte, und daher hatte sie jetzt seine volle Aufmerksamkeit. Lily sah ihm unerschütterlich in die Augen. »Du wirkst sehr zufrieden, und daher bringe ich das gar nicht gern zur Sprache. Also sind wir berühmt, nicht wahr?«

D_Light lächelte, nickte und zwinkerte, und das alles zugleich.

Lily holte tief Luft. »Und all diese Leute starren uns an, nicht wahr?«

D_Light sah sich um. In der Tat starrten viele der Grokster sie schamlos an, und einige winkten, und die Seele mochte wissen, wie viele andere etwas zurückhaltender waren. »Ja«, erwiderte er.

Darauf hob Lily verzweifelt die Hände in die Höhe und zischte: »Dämonen, schon vergessen? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte gut ohne die ganze Aufmerksamkeit leben.«

D_Lights Lächeln erlosch. Nachdem er Lilys Worte einige lange Sekunden abgewägt hatte, dämmerte ihm plötzlich die Wahrheit ihrer Beobachtung. Es war so offensichtlich, dass er sich versucht fühlte, die Stirn auf die Tischplatte zu schlagen, zur Strafe für die eigene Dummheit.

D_Light schaute sich wieder in dem Groksta um, nur suchte er diesmal nicht nach Bewunderern, sondern nach Jägern. Er wusste, dass Agenten der Autorität nicht so offensichtlich waren. Jeder dieser Menschen konnte ein Engel sein, oder Schlimmeres. Seine Gedanken wurden durch ein Klopfen hinter ihm unterbrochen. Es war der Pantomime. Er hieb die Schnauze seiner Maske wie ein Specht gegen die Tür. D_Light vermutete, dass der Pantomime auf diese Weise Einlass begehrte. Der Tanzbär stand neben seinem Herrn, die Pfoten flach gegen das Plexiglas gedrückt. Seine Knopfaugen starrten leer herein, und sein Atem vernebelte die durchsichtige Wand.

Wir haben diese kleinen Scheißer. Katria schickte die Nachricht an Rhemus, ihren langjährigen Mitspieler. Zusammen mit der Gedankenbotschaft sendete sie ein Video des überfüllten Grokstas, aber die Sendung verfolgte zwei Individuen besonders. Sie sind verkleidet, aber sie sind es eindeutig, fügte sie hinzu. Bestätigung durch mehrere Quellen.

Wow, eine öffentliche Sendung, erwiderte Rhemus. Anscheinend sind viele Spieler heiß auf sie.

Natürlich, sie sind ganz frische Berühmtheiten, schickte Katria zur Antwort. Oh, ja, Dämonen. Du kannst immer darauf zählen, dass sie der Lieblingssünde von jedermann anheimfallen – der Eitelkeit.

Eigentlich habe ich Lust für die Lieblingssünde gehalten, schickte Rhemus spielerisch zurück.

Katria schickte ein n00bicon™ an Rhemus. Sei nicht so ein Langweiler! Du hast wahrscheinlich Recht, aber ich höre mich schlauer an, wenn ich einen gut vorbereiteten Plan mit einem angemessenen Idiom zusammenziehe.

Tut mir leid, Genauigkeit ist was Furchtbares, witzelte Rhemus.

Katria sprach ein stilles Gebet des Dankes an die OverSoul. Es war eine blitzartige göttliche Inspiration gewesen, wie eine Stimme in ihrem Kopf, dass sie daran gedacht hatte, diese Falle aufzustellen. Es war reine Brillanz. Statt den üblichen Zug zu machen, diese Dämonen der Dämonendatenbank hinzuzufügen und so ihr Opfer in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen, hatte sie stattdessen dafür gesorgt, dass die beiden auf weniger bedrohliche Weise herausragten.

Sie hatte lediglich ihren Status als Gesetzeshüterin dazu ausgenutzt, dem NeverWorld-Spiel einen Schubs in die richtige Richtung zu versetzen.

Nur ein kleiner Trick, ein wenig unverdiente göttliche Gunst von einem angeblichen Gott, dachte sie. Und dann ließ ich die Spankerforen und die Medien den Rest erledigen. Genießt eure Freiheit und euren Ruhm, solange ihr beides noch habt, ihr Narren!

Den süßen Duft der Fleischpüppchen fand die Sucherin nahezu überwältigend. Für Treva war es immer eine Herausforderung, sich in einer so verlockenden Umgebung auf ihre Opfer zu konzentrieren. Dieses Groksta war wie ein vorbereitetes Bankett. Überall warmes, süßes Fleisch – oben an den Wänden, oben auf den Laufstegen und Plattformen, und es wogte rufend über die vielen Unterhaltungsbühnen dahin, als ob es sie necken wollte. Sie hätte fast einen dieser Narren angeknurrt, der sie gestreift hatte. Sein Hals war schweißnass und so dicht neben ihr, dass sie buchstäblich die würzigen Höhepunkte seiner Essenz schmeckte. Ihr Blutzucker war im Keller, und sie war äußerst nervös.

Treva hatte mit ziemlicher Erleichterung den Anruf erhalten, der ihr den Aufenthaltsort ihres Opfers mitgeteilt hatte. Sie hatte das Seeufer abgesucht, um die Duftspur erneut aufnehmen zu können, aber die Suche war enttäuschend erfolglos verlaufen. Gleich, nachdem ihr die Koordinaten geschickt worden waren, hatte sie einen Airlift gemietet (eine Ausgabe, die sie ihrem Auftraggeber in Rechnung stellen würde). Er warf sie auf dieser Insel heraus, die völlig von dem gewaltigen Bau des Hauses Monsa erdrückt wurde. Mithilfe ihres Passierscheins umging sie die Reihe kriecherischer Möchtegern-Grokster. Sie musste, wie alle anderen, eine Blutprobe hinterlassen, bevor sie eintrat. Die Wächter, die vor allem misstrauisch sein sollten, waren nicht glücklich darüber, eine Sucherin einzulassen, aber ihnen blieb keine andere Wahl.

In null Komma nichts hatte sie ihre Ziele entdeckt. Sie waren das Zentrum der Aufmerksamkeit und schienen in ihrem hübschen Glaskabinett wie als Geschenk für Treva verpackt. Natürlich würde sie sich jetzt noch nicht über sie hermachen. Eine derartige öffentliche Zurschaustellung von Gewalt, insbesondere gegen diese offensichtlichen Ehrengäste, würde sich nicht gut in ihrer Beurteilung machen. Stattdessen verscheuchte sie einen Gast von seinem Platz und bestellte einen Drink – einen sauberen, da sie im Dienst war, jedoch süß genug, ihr die Nervosität zu nehmen.

D_Light wollte den Pantomimen und seinen Bären-Kumpel nicht einlassen. Er wollte ihn jedoch auch nicht gegen sich aufbringen. Sie waren Herren des Blödsinns, und wenn man einen brüskierte, würden sie es einem heimzahlen. Abgesehen davon sah jeder zu, und das Einzige, was noch mehr Aufmerksamkeit hervorrufen würde als eine Berühmtheit, wäre eine ungehobelte Berühmtheit.

Der Pantomime breitete beim Eintritt weit die Arme aus, während der Bär auf alle viere ging, um den Eingang freizuräumen. »Ah, Deeeelight«, setzte der Pantomime an und richtete dann die Schnauze auf Lily. »Und seine wunderschöne Begleiterin, das Mystery-Girl! Das Parkett schwirrt vor Spekulationen über euch.« Der Pantomime sprang zu Lily hinüber, schnappte sich ihre Hand und küsste sie. D_Light nahm zumindest an, dass es ein Kuss war, da die Lippen des Pantomimen unter seinem Schnabel nicht zu erkennen waren. In einem anderen Zusammenhang hätte man glauben können, ein großer Vogel habe sich daran gemacht, an der Hand der Frau zu nagen.

Lilys Gesicht zeigte Verständnislosigkeit. »Du kannst mich Lily nennen«, brachte sie heraus.

»Ein klassischer Name für eine klassische Schönheit!«, verkündete der Pantomime. »Nicht dein echter Name, da bin ich mir sicher, aber hübsch, hübsch. Ich weiß ein Geheimnis besser zu schätzen als die meisten.«

D_Light hätte vielleicht etwas Mitgefühl für Lily und die Peinlichkeit der Begrüßung durch den Pantomimen aufbringen können, wenn er sich nicht mit den unwillkommenen Annäherungen des Bären hätte zufriedengeben müssen, der ihn in seine großen pelzigen Arme nahm und herzlich drückte. Das Tier, das so viel wie sieben Männer wiegen musste, warf D_Light aus seinem Sessel. D_Light fand sein Gesicht in moschusduftendem Fell wieder, und er konnte den Herzschlag des Tieres hören. Zum Glück ließ ihn der Bär nach einer kurzen Umarmung wieder los. Nachdem er jetzt die peinliche Umarmung überstanden hatte, hörte er den Pantomimen sagen: »Dein Freund hat einen Sinn für Humor, obwohl er nicht gerade viel hermacht.« Daraufhin stach der Pantomime D_Light die Mündung des Gewehrs in den Bauch und lachte schrill und bellend.

»Obwohl, schon gut«, fuhr der Pantomime unbarmherzig fort. »Ich bin wegen dem hier gekommen.« Daraufhin tat er einen langen Schritt rückwärts und richtete sein Gewehr auf D_Light. Dieser spürte einen Adrenalinschub, und seine Gedanken rasten. Meine Seele, ein Agent! Wird er uns gleich hier fraggen? D_Light umklammerte eine seiner Scheiben, warf sie jedoch nicht. Es hatte keinen Zweck, hier drin zu kämpfen. Er würde niemals lebendig hinauskommen.

Die Waffe knallte laut, und eine Wolke strahlend rosafarbenen Rauchs drang aus dem Lauf. Von dem rosafarbenen Nebel geblendet, der ihn umgab, hört D_Light einen weiteren Knall. Er erwartete, dass diesmal Lily an der Reihe war. Dann ging ihm auf, dass er keinen Schlag vom Aufprall eines Geschosses verspürt hatte, und geriet in Panik. Meine Seele, Giftgas! Instinktiv tastete er nach Lily umher und zog sie, als er ihren Leib spürte, mit sich zu Boden.

»Mit Glückwünschen des Hauses«, sagte der Pantomime mit einem Quietscher. »Helden, möge eure Legende mit jedem Tag wachsen und gedeihen!«

D_Light beugte sich in einem verzweifelten Versuch, sie zu beschützen, über Lily. Als sich der Nebel so weit verflüchtigt hatte, dass er wieder etwas sah, waren sowohl der Pantomime als auch der Bär verschwunden. Und etwa zur selben Zeit begriff D_Light, dass sie der vertraute Duft des Gases umgab. Kein Giftgas, sondern LoveGas™.

D_Light stieß ein herzliches Gelächter aus, ließ zu, dass sein Körper sich entspannte, und fiel erleichtert zu Boden. Er packte Lily begeistert zu beiden Seiten des Kopfs und verkündete: »Lily, ich fürchte, wir sind unfreiwillig unter Drogen gesetzt worden!« Nach wie vor lachend drückte er ihr ein paar weitere Male den Kopf und drehte sich dann um und kratzte den Kopf seines Vertrauten. »Wenn ich eine Droge möchte, bitte ich meine Katze darum.« Er kicherte über seinen eigenen Witz und sah darauf Lily um Bestätigung heischend an, dass er tatsächlich komisch war.

Lilys Ausdruck war leicht und sorglos, und sie hatte das blödeste Lächeln auf dem Gesicht, das D_Light je gesehen hatte. Blöde, jedoch wunderschön. D_Light hatte sie niemals so überreichlich lächeln sehen. Ah ja, die Droge wirkt rasch, wie alles, was aus dem Lauf eines Gewehrs kommt. Die Worte trieben durch seine Gedanken wie Kumuluswolken an einem warmen Sommertag.

»Deine Katze ist wunderschön«, schnurrte Lily. »Ich möchte auch eine.«

D_Light nickte übertrieben eifrig. »Sein Name ist Smorgeous. Er ist Smorgeous, weil er sowohl small – klein – als auch gorgeous – prächtig – ist. Kapiert?«

Lily wälzte sich auf den Bauch, kreuzte die Fußknöchel und trat nach hinten aus. »Mir ist nie ein männlicher Mensch begegnet, der Katzen mag«, überlegte sie. Sie streckte die Hand nach Smorgeous aus und streichelte dem gleichgültigen Roboter das Fell.

»Weißt du, wo ich herkomme, nennt man Männer nicht ›männlicher Mensch‹, aber, he, überaus genau bist du ja nie.« D_Light sah zu, wie Lily ihre Nase an der seines Vertrauten rieb. »Ich fürchte, ich hasse Katzen auch – echte jedenfalls«, sagte er. »Außerdem interessierte sich jede echte Katze, die ich getroffen habe, nicht die Bohne für mich. Haben ihren Schwanz in die Höhe gestreckt und sind gegangen, oder, noch schlimmer, haben mich angefaucht. Nutzlos, soweit ich sagen kann. Ich habe Smorgeous bloß gekauft, weil er herabgesetzt war.«

Lily packte den Kopf des Roboters und bedeckte seine Ohren. »Hör nicht auf ihn, Smorgeous!« Sie kraulte die Katze unter dem Kinn. »Möchtest du bei mir leben? Ja?« Die Reaktion auf Lilys Frage bestand in einem ausdruckslosen, starren Blick.

Herr, ich habe kein effektives Gegengift gegen LoveGas™ in deinen Vorräten entdecken können. Die nächste Boosterstation liegt …

Hör auf!, erwiderte D_Light.

Er kicherte. »Er soll bei dir leben, hm? Na ja, wenn er überhaupt einen Geschmack hätte, würde er das Angebot annehmen. Zum Glück für mich ist er bloß ein dummer Computer.«

D_Light legte die Hand auf den kühlen Plexiboden und sah zu, wie Lilys zierliche Hand scheinbar eine Ewigkeit lang das Kunstfell der Katze liebkoste. Das LoveGas™ hatte, getreu seiner Färbung und seinem Namen, einen wundersamen Effekt. Als er dort neben der prächtigen Kreatur lag, wurde D_Light plötzlich von dem überwältigenden Gefühl erfasst, dass Smorgeous wunderschön war. Und nicht bloß wegen seines fortschrittlichen Engineerings oder eleganten Designs, sondern wegen der bloßen Tatsache, dass er Smorgeous war, und Smorgeous war in sich wunderschön. Oder es waren vielleicht die anmutigen, geschmeidigen Finger, die durch sein Fell mäanderten und dieses Bild so köstlich machten, oder die zierliche, einladende Hand, zu der die Finger gehörten. Der Arm vielleicht? Muskulös, jedoch weich und kurvenreich. Gewiss, das war wunderschön. Unzählige Millionen von Jahren der Evolution kulminierten in der feinsten Kreuzung von Form und Funktion. Meine Seele, diese Schulter und das Gesicht … Nein, das ist nicht ihr Gesicht, begriff D_Light.

D_Light rückte näher an Lily heran und flüsterte: »Nimm deinen Schleier runter!«

»Hmm?«, fragte Lily geistesabwesend, nach wie vor von der Aufgabe völlig absorbiert, den Roboter zu streicheln, als ob sie, mit genügend Konzentration und einer raffinierten Technik, der Maschine auf magische Weise Vergnügen bereiten könne.

Smorgeous drängte sich in D_Lights Gedanken, und seine Stimme klang leicht verzerrt, als würde sich ein Audioband auflösen. Herr, die Frau verhält sich auf nie zuvor erlebte Weise. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie unter dem Einfluss von …

Pscht, sendete D_Light abwesend zurück. Einhundertundachtzigtausend Punkte für diese Katze sowie sämtliche ihrer Upgrades, und sie sagt mir das?, dachte er.

D_Light beugte sich noch näher zu Lily hinüber und senkte die Stimme. »Dein Schleier – nimm ihn ab. Ich möchte dein echtes Gesicht sehen, dein echtes Haar.« Er streichelte ihr sanft das Haar, wand eine seidige Strähne um seinen Finger. Seine Lippen wanderten langsam zu ihrem Ohr, und er flüsterte: »Biiitte!«

Lily wandte ihm den Kopf zu, ihre Gesichter nur wenige Zoll voneinander entfernt. »Was ist mit meiner Verkleidung? Ich bin ein Dämon, schon vergessen?«

»Ja, du bist ein Dämon«, sagte D_Light langsam und mit der verführerischsten Stimme, die er aufbringen konnte. »Ein wundervoller Dämon. Ich möchte den Dämon sehen, den echten Dämon. Denjenigen, den ich heute früh unter dem Baum gesehen habe.« Er strich ihr mit dem Finger über die Wange, den Hals hinab und eine Schulter entlang.

Gestern Morgen, verbesserte Smorgeous.

»Wenn du deinen Schleier senkst, dann senke ich meinen«, sagte Lily schüchtern.

D_Light senkte seinen Schleier, bevor sie auch nur ihren Satz beendet hatte. Sein dunkles, welliges Haar war zerzaust und stand in alle Richtungen ab. Sein kantiges, olivfarben getöntes Gesicht erschien entspannt und sorglos. Seine dunklen Augen, völlig geweitet, erinnerten an große Glasmurmeln.

Sogleich senkte Lily ihren Schleier. Ihre langen, blonden Locken schienen plötzlich von einem Netz herabzufallen, als sich die Illusion auflöste. Ihre großen kobaltblauen Augen erinnerten an kristallene Zierkugeln aus alter Zeit, und D_Light konnte sich nicht von diesem Blick lösen. Sie waren verwirrend, hypnotisierend, und schienen plötzlich viel näher. Er hielt den Atem an. Keiner von beiden rührte sich, aber schließlich ergriff Lily das Wort. »Sie kommen. Wir sollten weglaufen.« Die Worte kamen leise, jedoch mit Gewissheit.

»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte D_Light leichthin. Er wollte nicht sprechen. Er wollte nicht denken. Er wollte nicht laufen. Das Einzige, was er in diesem Moment wollte, war, in diesem allumfassenden Gefühl zu schwelgen, zu ihr hingezogen zu sein, in sie hinein. Er kam noch näher, und ihre Lippen berührten einander fast. Seine Hand hob sich zum Scheitel ihres Kopfs, und er fuhr sanft mit den Fingern durch die wunderschönen Locken, die an seiner Seite herabflossen.

Lily schloss die Augen und strich D_Light mit den Fingerspitzen über die Wange, wobei sie Spuren eines untergründigen, jedoch berauschenden Dufts zurückließ. D_Light, jetzt frei von ihrem bezaubernden Blick, war gefangen in ihrem ruhigen Lächeln, das ihre fülligen, üppigen Lippen krönte. »Ich glaube, wir sollten sofort loslaufen«, wiederholte sie.

Lily stand auf, wobei sie D_Light am Handgelenk mit hochzog. D_Light folgte ihrer Führung und hätte es sogar auch dann getan, wenn er nicht körperlich dazu verlockt gewesen wäre. Alles, was er jetzt wollte, war, in ihrer Nähe zu sein, und er würde alles Erforderliche tun, um sie an seiner Seite zu halten.

Das Paar trieb zur Tür, wie getragen von den wenigen verbliebenen Fetzen des LoveGas™, das dicht über dem Fußboden schwebte. Draußen scharten sich die Menschen sogleich dicht um sie. Einige von ihnen murmelten etwas, während andere etwas riefen, aber D_Light konnte ihre Glückwünsche kaum verstehen. Was für wunderschöne Menschen! Meine Seele, die Menschheit! Dieser Gedanke hallte ihm wieder und wieder durch den Kopf, und während er sich unter normalen Umständen dafür gescholten hätte, einen solchen Blödsinn zu denken, gratulierte er sich an diesem Abend dafür. Gerade jetzt, genau in diesem Augenblick, wollte er in dem Lärm, der Wärme, dem Schweiß seiner Gefährten … und Gefährtinnen schwelgen, ja, insbesondere der Gefährtinnen. Und obwohl sich Lieblichkeit in alle Richtungen erstreckte, war es Lilys Lieblichkeit, der er immerzu folgte. Sie war seine Sirene.

Durch diesen Wahnsinn mäandernd, ließ Lily kurz D_Lights Handgelenk los, um die unwillkommene Annäherung eines berauschten Groksters abzuwehren, und dabei wurde sie plötzlich von der Menge umhüllt. D_Light rief etwas Unverständliches und kratzte verzweifelt und wie ein Wahnsinniger an seinem Arm. Daraufhin warf er sich auf die menschliche Mauer, riss sie an den Fugen auseinander und rief Lilys Namen. Es folgten Gelächter, Rufe und Gekreisch derjenigen Grokster, die er beiseite stieß. Er fand Lily fast sogleich und packte sie wild. Sie wand sich leicht aus seinem Griff, nahm ihn wiederum beim Handgelenk und wirbelte ihn herum. Er stand jetzt mit dem Rücken gegen ihre weiche, jedoch starke Gestalt gelehnt. Er spürte ihre feuchten Lippen, so voll und so weich, über sein Ohr gleiten. Flüsternd fragte sie: »Erinnerst du dich hieran? Erinnerst du dich daran, als ich dich so hatte? Hätte ich dich damals umbringen sollen?« Sanft biss sie ihn ins Ohrläppchen.

Er hörte einen berauschten Ruf aus der Mauer der Grokster ringsumher. »He, ich auch! Ich möchte auch gebissen werden!«

D_Light summte der Kopf, als die Effekte des LoveGas™ ihren Höhepunkt erreichten. »Du kannst mich jetzt umbringen, wenn du möchtest«, sagte er. Er wandte den Kopf, sodass seine Wange an ihren Lippen ruhte. D_Light kam sich bemitleidenswert vor, aber das war ihm egal. Wichtig war ihm im Augenblick nur, Lily glücklich zu machen. Leiber, die ein Meer aus Grokstern bildeten, drückten sich von allen Seiten gegen das Paar.

»Oh, schon gut.« In Lilys Augen schimmerten die Tränen, als sie ihn lachend wegschob. »Was haben wir getan?«

»Wir wollten uns küssen, glaube ich«, gab D_Light zur Antwort.

»Oh, wir wollten etwas Spaß haben!« Sie packte eine Handvoll Haar an seinem Hinterkopf und zog, sodass er das Gesicht nach oben richten musste. Anscheinend waren sie bis zum vorderen Bühnenrand gelangt. Mehrere Schauspieler waren anwesend, aber der Scheinwerfer war auf sie beide gerichtet. Lily kletterte, als wäre es völlig natürlich, hinauf auf die Bühne.


KAPITEL 25

»Oh mein Gott, das ist diese n00b-Schlampe da auf der Bühne«, sagte Sweet_Ting, und ihre Stimme klang metallisch gereizt.

Djoser sank in den Sessel aus CumfiMoss™ zurück und ließ das Becken unter den Tisch rutschten. »Was für eine unterhaltsame Überraschung!«, rief er aus.

Lyra runzelte die Stirn und sah sich nervös um. »Was zum Teufel tut sie da? Ihr Schleier ist unten! Will sie unbedingt erwischt werden?«

Da es sehr viele Bühnen in dem Groksta gab, wiesen die Adeligen ihre Vertrauten an, die fragliche Bühne heranzuzoomen. Zwei Künstler, ein Mann und eine Frau, hatten ein Duett gesungen. Nachdem sie jedoch gesehen hatten, dass die Berühmtheiten die Kontrolle übernahmen, wichen sie rasch in den Schatten zurück.

Lily nahm ihren Platz auf der Bühne ein. Leicht schwankend zeigte sie einen ernsten, vielleicht nachdenklichen Ausdruck. »Ich möchte diese Vorstellung den Nahrungsfischen in diesem See widmen«, verkündete sie, und ihre Stimme wurde von einem unsichtbaren Apparat verstärkt. »Ihr wisst schon, von welchen Fischen ich spreche«, neckte sie. Sie schürzte die Lippen, legte sich beide Hände an die Brust und flatterte damit in einer Nachahmung der schwächlichen Brustflossen des Nahrungsfischs.

Ungebeten drang Musik aus dem Nirgendwo, ein rhythmischer, tiefer Bass, unter dem der Fußboden zitterte. Auf dieses Stichwort hin öffnete Lily weit die Augen und schmetterte mit klarer, melodischer Stimme: »Weil die Fische …« Der Bass hörte auf, und dann spielte eine elektrische Gitarre eine langsame, von Herzen kommende Melodie, während Lily einen langen Augenblick innehielt und dann herausschmetterte: » … PRÄCHTIG SIND!«

Die simulierte Gitarre wurde wild, und dann setzte der Bass wieder ein und stieg zu einem Wirbel aus tiefen Schlägen an. An diesem Punkt warf Lily sich in die Luft. Sie sprang hoch, blieb scheinbar im Flug schweben und wand sich wie ein großer Lachs, der aus dem Wasser springt, um die nächste Hürde zu überwinden. Wieder und wieder sprang sie, während die Musik in wildem Rhythmus weiterspielte.

Der großzügige Pantomime kauerte auf einem Laufsteg, der die Bühne und die Menge überspannte, und feuerte mit seinem Gasgewehr ungezielt auf sie herab, sodass sich ein rosafarbener Dunst über den gesamten Bereich legte. Die LoveGas™-Grokster, die der Bühne am nächsten standen, wedelten hoch in der Luft mit den Armen, drückten sich eng aneinander und kreischten vor Vergnügen.

Lyra war sprachlos – fast. »Ist dir das peinlich?« Sie nickte zur Bühne hinüber.

»Nein, mir geht’s gut«, erwiderte Djoser angespannt. Amanda saß neben ihm, und den rhythmischen Bewegungen ihrer Schulter nach zu urteilen, war sie unter dem Tisch mit etwas beschäftigt.

Lyra seufzte tief und wand sich beim Anblick Lilys. »Diese Vorstellung ist bizarr, sogar nach Groksta-Maßstäben.« Sie kniff die Augen leicht zusammen, außerstande, den Blick von dem Spektakel loszureißen, jedoch auch nicht willens, sich voll von ihm vereinnahmen zu lassen. Daraufhin stieß sie widerwillig ein knappes Kichern aus, das in ein jähes Aufkeuchen überging. »Oh, verdammt, jetzt geht auch noch D_Light da rauf! Jemand soll mir sagen, dass das nicht stattfindet.«

Lyra wandte sich an Brian, der in Habacht-Stellung an ihrer Seite stand, den Blick auf die Vorstellung unten geheftet. »Brian, sie machen sich zum Narren! Das ist nicht wünschenswert. Geh da runter und … na ja, sieh mal zu, was du tun kannst.«

Brian nickte bestätigend und ohne den Blick von der Bühne abzuwenden. Dann machte er sich wie ein bedrohlicher Wind zielstrebig auf den Weg die Treppe zum Laufsteg hinab und weiter zur Bühne, immer wieder Leuten ausweichend oder sie zur Seite stoßend.

Brian hatte keinen Plan. Nichts. Tatsächlich wusste er nicht einmal genau, was seine Herrin von ihm erwartete, aber er verspürte einen unerklärlichen starken Drang, näher bei Lily zu sein. Ihr Tanzstil war nicht sexy, ganz und gar nicht, aber es war etwas an ihren Bewegungen, das verlockend unschuldig war. Nicht unschuldig auf naive Weise, sondern auf eine Weise, die den Zuschauern versicherte, dass sie sowohl gut als auch uneingeschränkt aufrichtig in ihrer Güte war. Tatsächlich schien die Menge, die sich zum Zuschauen versammelte, das auch so zu empfinden. Einige lachten, was offensichtlich der beabsichtigte Effekt war, aber viele andere starrten bloß hin, und die Kinnlade hing ihnen herab, oder sie lächelten unbefangen, als würden sie endlich etwas begreifen, um dessen Verständnis sie lange gerungen hatten.

Wie rosafarbene Zuckerwatte fiel das LoveGas™, das der Pantomime und sein Bär auf dem Laufsteg oben verströmten, über Treva und den Rest der Menge herab. Hätte Treva wirklich für eine Pharmafirma gearbeitet, so hätte sie vielleicht die Bedeutung dieses Umstands zu würdigen gewusst. Sie wurde nicht bloß unter Drogen gesetzt, sondern die Effekte von LoveGas™ waren nicht unbedingt dieselben für Menschen wie für Produkte – Produkte wie sie.

Sie wusste lediglich, dass sie einen Hunger verspürte, jedoch nicht den typischen Hunger wie auf der Jagd; vielmehr war er intensiver und … seltsam euphorisch. Sie überlegte, ob es wie sexuelles Verlangen war. Treva wusste, dass sie keinerlei Interesse an Sex hatte. Tatsächlich hatten ihre Designer sie nicht mit einer Vagina ausgestattet, bloß mit einer engen Harnröhre zum Zweck des Urinierens. Natürlich hatte sie auch keine Klitoris, da dies sinnlos gewesen wäre. Selbst der Hypothalamus, jener pfirsichkerngroße Klumpen Gehirnmasse, der Schlüssel für sexuelle Libido, war verändert worden, damit sie keinerlei Sexualtrieb hatte. Und daher war dieses Gefühl, das in ihr anschwoll, dieses Entzücken, diese aggressive Sinnlichkeit, umso verwirrender.

Sie wollte mehr.

Treva folgte ihrem Opfer zur Bühne, drängelte sich nach vorn durch. Da sie keine Aufmerksamkeit erregen wollte, setzte sie für diese Aufgabe nicht ihre beträchtliche Stärke ein, sondern wand sich stattdessen langsam durch die aufgeregten Grokster. Sie wurde ebenso unausweichlich zur Bühne hingezogen wie ein Blatt, das den Fluss hinuntertreibt, seinem Schicksal entgegen. Und mit jedem einzelnen Schritt wuchs der Same in ihr. Ihre Augen legten sich auf das Mädchen, auf jenes, welches das singende Geräusch ausstieß und die blöden, übertriebenen Bewegungen vollführte – Bewegungen, die Treva zu ihr hinzogen wie ein Kätzchen zu einem Wollknäuel.

Treva war eine Sucherin, und als solche war sie darauf trainiert, sich vor allem zurückzuhalten. Da Sucherinnen mit dem inhärenten Verlangen zur Jagd geboren wurden, mussten sie in der Disziplin der Selbstbeherrschung ausgebildet werden. Tatsächlich wären solche Produkte ohne diese Zurückhaltung eine gefährliche Belastung. Eine Welt, in der Produkte herumrannten, Menschen jagten und in aller Öffentlichkeit verzehrten, wäre entsetzlich und würde den Samen von Furcht und Unzufriedenheit säen, und keines von beidem wäre optimal für die Produktivität der Bevölkerung.

Treva wusste, was sie tun sollte, wie immer. Sie würde ihre Opfer einfach weiter beobachten und auf ihre Zugriffsmöglichkeit warten. Es war am besten, das Ziel zu packen, wenn sie beide allein waren, wenn die Wahrscheinlichkeit für Zeugen nicht sehr hoch war. Obwohl die Vernichtung von Dämonen völlig legal war, wünschte die Autorität nicht, dass zahllose Videos von Sucherattacken wegen ihres Werts als Schocker- und Horrorfilm in der Cloud veröffentlicht wurden. Eine Sucherin, die keine angemessene Zurückhaltung zeigte, wurde entsprechend bestraft, und die Strafe war einfach, jedoch effektiv. Sie wurde eine Zeit lang von ihren Aufgaben entbunden, entsprechend ihrem Vergehen, eine wahrlich beschwerliche Strafe für jemanden, der zur Jagd engineert worden war. Ihr wurden die üblichen Rationen an intravenöser Nahrung zugestanden, aber nichts darüber hinaus – nicht einmal Nährprodukte, die zu Ausbildungszwecken verwendet wurden.

Wegen dieser Konditionierung auf Zurückhaltung verspürte Treva jetzt eine Furcht, die mit dem Nervenkitzel durchmischt war. Während die Spuren von LoveGas™ weiterhin ihr Nervensystem bearbeiteten, schwoll ihr Verlangen an, ihre Hemmungen ließen nach, und sämtliche Schichten, von denen ihre wahre Natur bedeckt war, schälten sich nach und nach ab. Irgendwo im Hinterkopf wusste sie, dass sie bestraft werden würde, aber wenn dieses Mädchen – dieses Fleischpüppchen – hochsprang, sich in der Luft drehte wie neckend, war das mehr, als Treva ertrug. In diesem Moment brach der Damm, der ihren Appetit zurückhielt, und die Fluten rauschten heran.

Trevas Lippen teilten sich, als wären sie an Sprungfedern angebracht, und sie bleckte knurrend die langen, tödlichen Reißzähne. Sie vollführte einen Satz auf die Schultern eines stämmigen Groksters und sprang von dort aus auf die Bühne, bevor er auch nur begriffen hatte, dass er als Sprungbrett gedient hatte. Mit zwei Sprüngen schloss Treva die Kluft zwischen sich und ihrem Opfer; sie schoss hoch, aber Treva war allzu selbstgewiss und Lily allzu schnell. Lily drehte sich mitten im Sprung, und Treva krallte nach ihr, während sie durch die Luft segelte. Die Sucherin kratzte das Fleisch mit ihren stahlharten Nägeln, konnte ihr Opfer jedoch nicht zu fassen bekommen, und Lily plumpste lautstark auf den Bühnenboden. Unter Ausnutzung des Schwungs von ihrem Sturz wälzte sie sich wieder auf die Füße, gerade als Treva, jetzt vor Aufregung schnaubend, wieder auf sie losging. Wie beim Kampf zwischen Stier und Torero wich Lily den Klauen seitlich aus, als ihre Angreiferin sie wieder ansprang.

Die Menge brüllte in einem Chor aus überraschten Schreien, Schnaufern und Jubelrufen.

Anhand der Fänge und der Bewegungen der Kreatur identifizierte D_Light sie sogleich als Produkt, was bedeutete, dass man sie legal loswerden durfte, worum es hier jedoch gar nicht ging. Die liebliche Lily, die Herrin seiner Seele, wurde angegriffen, und dieses Ding wollte ihr das Fleisch in Fetzen reißen und ihr die schmutzigen Zähne in die makellose bronzefarbene Haut senken. Genau in dem Augenblick, als Lily die Kreatur losgeworden war, warf D_Light eine Scheibe nach ihr. Der Wurf war fest und echt, aber das Wesen wich ihm irgendwie aus, und die Scheibe durchschnitt die Luft und fuhr hinaus in das Groksta, vielleicht zum Schaden eines Unschuldigen. Die Scheiben brachten sowieso nichts. Das Ding war einfach zu schnell, und er könnte unabsichtlich Lily treffen. D_Light zog schreiend seinen Dolch aus der Scheide und jagte in der Absicht auf die Sucherin zu, sie zu töten.

Treva sah D_Light kommen. Normalerweise hätte sie einem Angreifer die Kehle zerrissen und ihn als wimmernden Haufen verbluten lassen, aber dafür wollte sie sich nicht die Zeit nehmen. Als sie daher erneut auf Lily zujagte, sprang sie hoch und versetzte D_Light einen mächtigen Tritt auf den Oberschenkel, der ihn von den Füßen fegte. Der Aufprall wirbelte Treva herum, aber sie landete gut und setzte den Angriff fort. Lily rannte direkt auf die Sucherin zu und schlug im letzten Augenblick einen Salto. Sie rollte sich zu einem kompakten Ball zusammen, der gegen Trevas Bein prallte und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sie kämpfte darum, auf den Füßen zu bleiben, und kreischte vor Wut. Mehrere Leute aus dem Publikum verspotteten sie und warfen Esswaren nach ihr, aber ihre instinktiven Hyperreflexe versagten den Spöttern jegliche Treffer.

D_Light lag am Boden. Der Tritt war wie von einem Vorschlaghammer gewesen, und unerträgliche Schmerzen schossen sein Bein hoch. Es war nicht gebrochen, aber etwas war verrutscht, was ihn am Aufstehen hinderte. D_Light blickte verzweifelt zu Lily und ihrer Angreiferin hinüber, wie sie auf der Bühne umhertanzten. Lily rannte nicht, aber sie kämpfte auch nicht, sondern wich bloß aus. Vielleicht wusste sie, dass das Produkt über sie herfiele, wenn sie sich in die Menge ringsumher zurückziehen würde. Hier auf der Bühne hatte sie zumindest Platz zum Manövrieren. D_Light hätte das für die Wahrheit gehalten, nur ging ihm plötzlich auf, dass Lily lachte. Lachte! Und nicht das halb verrückte Gelächter von jemandem, dessen Stresskapazität überladen war. Es war echte, ungebrochene Heiterkeit. Sie war erstaunlich! Jemand bombardierte D_Lights Hinterkopf mit etwas Weichem und Wässrigem, aber das war ihm gleichgültig. Er musste dieses wundervolle Mädchen retten!

Trevas Opfer war eine größere Herausforderung als erwartet. Die hungrige Sucherin war auf die Bühne gekommen, um diesem Menschen mit bloßen Händen und Fängen Glied um Glied auszureißen, aber das kleine Mädchen blieb nach wie vor außer Reichweite. Treva zog ihren Betäubungsknüppel heraus, und der korrodierte Stock streckte sich unter einer Reihe von Klicks. Er erschien wie eine simple Stange, und es war nichts Bemerkenswertes an der Waffe, aber Treva konnte mit einem Hieb einen Mann niederschlagen, der weitaus größer und stärker als dieses kleine Rehkitz von Mädchen war. Alle Sucher besaßen die Erlaubnis, moderne Waffen zu tragen, speziell eine »Erlaubnis für modere Waffen niedriger Wirkkraft«. Das bedeutete, dass Treva legal jede Waffe verwenden konnte, die nicht tödlich war, begrenzte Reichweite und eingeschränkte Effektivität hatte. Ihr Knüppel entsprach dieser Voraussetzung, aber Treva wünschte sich bald, sie hätte eine mächtigere Waffe, denn dieses neckende kleine Fleischpüppchen duckte und wand sich weiterhin und wich den wilden Schwüngen der Sucherin aus.

Da Lily in Gefahr war, drängelte Brian immer heftiger nach vorn zur Bühne. Jetzt war seine Zeit gekommen. Seine Zeit, das zu tun, wofür er sein ganzes Leben lang trainiert hatte, und er wollte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Er setzte den Kolben von Tiffany ein, seinem Knüppel, um die Leute zur Seite zu schieben, und nachdem er die Bühne erreicht hatte, sprang er hinauf wie ein Mann, der über eine Latte setzte. Der Wächter landete auf der Seite und wälzte sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Füße. Hinter sich vernahm er lautes Gebrüll. Sie halten das für eine Theateraufführung, dachte er höhnisch. Von Lyra kam ein Blink herein, aber er ignorierte ihn, damit er sich weiterhin auf die nächstliegende Aufgabe konzentrieren konnte. Obwohl die Frau, die den Knüppel nach Lily schwang, keine Produkttäts auf den Wangen hatte, erkannte Brian in ihr sofort ein kampfbereites Produkt, gegen das er in seinen Trainingsstunden angetreten war. Er wusste, wie sie sich bewegten, unmenschlich in der Physik ihrer Aktionen, obwohl diesem hier die Präzision der meisten ihrer Art fehlte. Dann traf ihn ein Gedanke: Meine Seele, Lily ist ebenfalls ein Produkt!

Daran bestand kein Zweifel, als er Lily in Aktion sah. Kein Mensch hätte sich so schnell bewegen können. Nichts sonst hätte einem so heftigen Angriff auch nur eine Sekunde ausweichen können, ganz zu schweigen während der ganzen Zeit, die Lily bereits überlebt hatte. Aber es galt, keine Zeit zu verlieren. Lily war jetzt in eine Ecke getrieben worden, und diejenige, die ihr etwas antun wollte, näherte sich etwas langsamer und stellte dadurch sicher, dass sie sich selbst nicht zu sehr verausgabte und Lily keine Möglichkeit zur Flucht ließ. Diesem wunderschönen Wesen blieben bloß noch eine oder zwei Sekunden zu leben.

Brian jagte los und sprang auf das Produkt wie ein Löwe, der einer arglosen Gazelle aufgelauert hatte. Bei der Landung setzte er jedoch die Füße auf und beugte die Knie, um den Aufprall abzufedern, sodass er reglos stehen bleiben konnte. Sein Trick hatte funktioniert. Das Produkt hatte ihn gehört, genau wie er gewusst hatte. Bei seiner Landung drehte sie sich um und schwang ihren langen Knüppel nach ihm, und die Spitze der Waffe pfiff nur Millimeter an seinem Brustkasten vorbei. Sie hatte ihn etwas näher erwartet, aber er hatte den Hieb vorausgeahnt. Es war ein Trick, den hyperempfindliche Produkte gern mit Menschen spielten – handle, als würdest du nicht wissen, dass sie kommen, lulle sie in den Gedanken ein, dass ihnen das Element der Überraschung zur Verfügung steht, und dann Bamm!, schlage zu, als hättest du Augen im Hinterkopf. Es war ein Zug, der Brian nur allzu vertraut war.

Nachdem sie ihren Knüppel mit der Zuversicht geschwungen hatte, dass sie einen entscheidenden Hieb anbringen würde, und dann doch gefehlt hatte, stand Treva jetzt ungeschützt da. Brian wusste, dass seine Gelegenheit nur für den kürzesten aller Augenblicke bestünde, weswegen er bereits die gute alte Tiffany schwang. Nur wenige Momente zuvor hatte er den Knüppel auf eine leere Stelle geschwungen, aber jetzt – genau wie aufs Stichwort – stand der Stab seinem Schwung im Weg. Brian wäre der Arm des Produkts lieber gewesen, oder, noch besser, der Rumpf, aber der schlaue Wächter gab sich damit zufrieden, die schwere Knollenspitze seines Knüppels unter einem mächtigen Knall gegen den Betäubungsstab zu schlagen.

Treva hatte den Hieb nicht erwartet. Sie verlor den Stab, der auf die harte Bühne fiel und klappernd in der tosenden Menge unten verschwand. Sie war außer sich vor Wut. Sie hatte dieses neue Fleischpüppchen, das mit dem Knüppel, aus dem Augenwinkel beobachtet. Im Vergleich zu einem Wesen wie ihr erschien der Angriff des menschlichen Wächters langsam und verwegen. Sie hatte erwartet, ihn mit einem einzigen Hieb ihres Stabs auszuschalten, aber die Sucherin hatte den hier unterschätzt. Jetzt hatte sie ihre Waffe verloren. Normalerweise hätte sie die Herausforderung durch einen würdigen Gegner genossen, aber jetzt war alles, wonach es sie verzweifelt verlangte, ihr Opfer. Und dieser Wächter ging dazwischen!

Treva wandte sich dem Mann zu, der ein weiteres Mal mit dem Knüppel nach ihrem Kopf zielte, aber diesmal passte sie auf und duckte sich leicht darunter weg, und als der Knüppel an ihr vorübersegelte, warf sie sich auf ihn.

Love_Monkey, die Aufseherin der Lounge, blickte von ihrem Thron hoch droben auf die Bühne hinab. Das geht so nicht, dachte sie. Wegen der Natur ihrer Arbeit waren Sucherinnen niemals ein willkommener Anblick, aber Love_Monkey war niemals Zeugin gewesen, wie sich eine in der Öffentlichkeit gehen ließ. Sanktioniert von der Göttlichen Autorität oder nicht, Love_Monkey würde ein so gewalttätiges Vorgehen während ihrer Schicht nicht zulassen. Ohne zu zögern, sprang sie von ihrem Balkon in den leeren Raum, achtzig Meter über dem Grokstaboden. Zunächst fiel sie rasch, aber dann verlangsamten Nanofäden nach und nach ihren Fall. Zu Zeiten wie diesen war Love_Monkey dankbar um die Sicherheitsmatrix des Grokstas, das Netz aus Fäden, die so dünn waren, dass sie fürs menschliche Auge unsichtbar blieben.

Grokster durften die Sicherheitsmatrix nicht zum Spaß benutzen (obwohl sie oft versucht waren); vielmehr war sie dazu da, die hohen Punktstrafen zu vermeiden, die auf ungerechtfertigten Tod standen. Love_Monkey war jedoch nicht bloß eine Grokster, sie war die Aufseherin, und als solche tat sie, was ihr gefiel. Dies war ein echter Notfall. Während sie auf den Grokstaboden zustürzte, legten sich Milliarden von Nanofäden kreuzweise über ihren kleinen Leib, streckten sich und rissen dann, außerstande, ihrem Gewicht zu widerstehen. Doch obwohl die Fäden rissen, absorbierte jeder Einzelne eine winzige Menge ihrer kinetischen Energie, und deswegen verlor sie an Geschwindigkeit, je näher sie dem Boden kam. Der Schaden, der an der Sicherheitsmatrix entstand, konnte der Aufseherin gleichgültig sein, denn sie wusste, dass die Fäden sich selbstständig wieder arrangieren würden.

Während ihres Sturzes hatte Love_Monkey einen Strahler aus einer QuickPocket™ in ihrem Kleid gezogen. Ihr Vertrauter hatte das Blutprofil der Sucherin aufgerufen, aber Love_Monkey war zu weit von ihrem Ziel entfernt, als dass der Strahler richtig funktioniert hätte. Während der Fußboden heransauste, stellte sie den Schalter auf ›tödlich‹ ein.

Der menschliche Mann war an seine Waffe gewöhnt, und daher bekam Treva einige heftige Schläge ab, von denen einer ihr fast den Arm gebrochen hätte. Aber Sucher waren so gebaut, dass sie Schläge aushielten, und Treva hatte keine Zeit zu spielen, daher steckte sie die Schläge weg und fiel dann über Brian her. Sie riss mit ihren scharfen Fängen und stahlharten Nägeln unterschiedslos an seinem Fleisch, und sein Leib wurde rasch glitschig vom Blut. Erstaunlicherweise sprang das Mädchen – das Treva den ganzen Weg gejagt hatte – der Sucherin auf den Rücken und rang kreischend mit ihr. Treva spürte den dumpfen Stich einer Klinge, mit der Lily ihr auf Schulter und Hals einstach. Zum Glück für die Sucherin war ihr Opfer nicht so sehr ans Angreifen gewöhnt wie ans Ausweichen, und Treva schätzte ihre Verletzungen als nicht bedrohlich ein.

Treva biss dem Ärger erregenden Mann in die Kehle und riss dann den Kopf zurück, wodurch sie effektiv Brians Halsschlagader durchtrennte. Er fiel tot zu Boden, und Blut sprudelte ihm aus dem Hals. Da sie das Ärgernis jetzt los war, wandte sich Treva wieder dem kleinen Mädchen auf ihrem Rücken zu, demjenigen, das sie sich eingeprägt hatte. Der Duft ihres Opfers, das sich an sie geklammert hatte, war überwältigend. Bald würde sie schmausen. Und wenn sie den schlimmsten Hunger gestillt hätte, würde sie von dem anderen schmausen, dem Mann, der mit seinem erbärmlichen kleinen Messer auf sie zugehumpelt kam.

Die blutrünstige Sucherin schnappte sich eine Handvoll von Lilys Haar, und gerade als ihr Gehirn den Muskeln das Signal schickte, sich ihr Opfer vom Rücken zu ziehen, spürte Treva das wunderbarste Gefühl ihres Lebens. Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte in Ekstase. Daraufhin stürzte sie zu Boden. Sie bog den Rücken durch und fing an zu keuchen. Lily war nach wie vor auf Trevas Rücken und schnitt wild in sie hinein, aber die Jägerin spürte das Messer nicht; stattdessen wälzte sich die Sucherin sinnlich auf dem Boden. Die Stille der Menge war ohrenbetäubend. Dann zuckte Trevas Körper plötzlich in einer Explosion planloser Bewegungen und erschlaffte. Das Weiße in ihren Augen färbte sich rosa, als die Blutgefäße unter dem Druck platzten. Lily hing der Sucherin immer noch auf dem Rücken und hackte auf sie ein, als gäbe es kein Morgen. Blutspritzer bedeckten jetzt Lilys Leib, aber das konnte niemand unter der Illusion ihres Skinsuits erkennen. Trevas Gliedmaßen fingen heftig an zu zucken.

D_Light, der sein verletztes Bein nachzog und sein Messer umklammerte, fiel auf die Sucherin und beteiligte sich jetzt an der grausigen Aufgabe, die gefallene Jägerin abzuschlachten.

Love_Monkey war leicht in die Knie gegangen, um den Schock bei der Landung auf der Bühne zu absorbieren. Sie blickte auf die deutlich lesbare Anzeige ihres Emitters. Er hatte die E-Bots in Treva zum Ziel, die das Mittel MaxiDrive™ in sich trugen. Dieses Arzneimittel wurde oft als Wohlfühlmittel verwendet, war jedoch auch ein sehr effektives Aufputschmittel. Zweifelsohne trug die Sucherin MaxiDriver™ in ihrem Blutstrom für jene Zeiten mit sich, wenn sie einen zusätzlichen Adrenalinkick benötigte. Love_Monkey hatte den Emitter auf Endlosschleife gestellt, was bedeutete, dass er das Öffnungssignal immer und immer wieder und sehr rasch sendete. Dadurch leerten sich im Bruchteil einer Sekunde sämtliche vorhandenen Vorräte an MaxiDrive™ in den Blutstrom der Sucherin. Ihr Lungen- und Kreislaufsystem wurde überlastet, oder zumindest sollte das geschehen. Love_Monkey wusste nicht genau, ob ihr Emitter die Sucherin getötet oder lediglich unfähig zum Handeln gemacht hatte, während die anderen beiden sie erstochen hatten. So oder so, ihr Ziel hatte sie erreicht.

»Meine Seele, das da unten ist wie der Mord an Julius Cäsar«, sagte Djoser, während ihre Gesellschaft der Vorstellung aus ihrem Kabinett zuschaute. Lyra hing die Kinnlade herab, und an niemandem im Besonderen gewandt, sagte sie: »Dafür werden wir alle neu formatiert.« Sweet_Ting sagte nichts. Sie hatte die Lippen geschürzt, und die Augen traten ihr noch mehr als sonst aus den Höhlen.

Lily und D_Light hielten in ihrer Schlächterei inne, als würden sie aus einer Trance erwachen. In der großen Halle war es fast still. Völlig ausdruckslos sahen sie erst einander an und dann hinaus ins Publikum. Plötzlich brach ohrenbetäubender Jubel los. Die Punkteanzeige über der Bühne schoss in die Höhe, als die Einsätze des Publikums hereinströmten. Inzwischen hatten mehrere Wächter Stellung entlang eines Geländers bezogen, das die Szenerie überblickte. Ihre Armbrüste zeigten jedoch nach unten, da sie nicht wussten, worauf sie zielen sollten, denn Hunderte fanatischer Grokster eilten auf die Bühne, um die talentierten »Schauspieler« zu umarmen.


KAPITEL 26

»Mein Vater nimmt keine Termine wahr und hält nur selten diejenigen ein, die er selbst macht«, bemerkte Love_Monkey kalt zu Lyra. Wenn sich die kindlich gebaute Tochter von Dr. Monsa vor Mutter Lyra fürchtete, der großen und wunderschönen Adeligen, so ließ sie es sich nicht anmerken.

Lyra lächelte freundlich auf das Mädchen hinab. »Es ist unbedingt erforderlich, dass wir mit ihm sprechen. Du kannst uns doch gewiss eine Audienz bei deinem Biovater verschaffen.«

Love_Monkey lächelte süß. »Vielleicht als Bezahlung für die Live-Vorstellung, die Mitglieder eurer Gesellschaft uns gegeben haben – du weißt schon, bei der zwei unkenntliche Leichen oben auf der Bühne mitten in meinem Groksta zurückgeblieben sind?«

Lyras Lippen wurden ganz schmal.

»Sei es, wie es sei«, fuhr das Mädchen fort. »Ich werde nicht einmal nachfragen, weshalb eine tollwütige Sucherin eure Freunde gejagt hat oder wie ihr mit der Autorität in Konflikt geraten seid.«

»Die Sucherin war ein ungehobeltes Produkt«, warf Djoser selbstgefällig ein. »Es sind lediglich Raubtiere. Gewiss musste eine mal durchdrehen. Wir, wir sollten aufgebracht sein. Mutter Lyra hat gerade einen guten Mann verloren, einen außergewöhnlich talentierten und hingebungsvollen Wächter. Es wird einiges kosten, einen neuen in Auftrag zu geben und auszubilden. Vielleicht sollten wir eine formelle Beschwerde hochladen.« Djoser sprach die Drohung ganz beiläufig aus, aber sein höhnisches Grinsen erlosch sofort beim Anblick des Ausdrucks auf Love_Monkeys Gesicht.

Das Mädchen funkelte ihn an, die kleinen, bleichen Hände zu Fäusten geballt. Ihre wässrigen blauen Augen schossen dann zu einem ihrer Wächter hinüber, der in Habacht-Stellung in der Nähe stand, die geladene Armbrust bereit. »Ich schlage vor, dass du den Mund hältst«, knurrte sie, und Boshaftigkeit triefte aus jedem einzelnen Wort.

D_Light saß auf dem weichen Hydrorankenboden und beachtete das Gespräch nicht. Er hatte sich den Skinsuit ausgezogen und trug lediglich seine Unterhosen. Ein Sanitäter mit Produkttäts kniete neben ihm und rieb einige Chemis in D_Lights Bein. Gleichzeitig huschte ein Medizinbot umher, aus dessen Metallkörper Gerätschaften hervorschossen und wieder eingezogen wurden, während er sein Routine-Diagnose-Protokoll abspulte.

D_Lights Gedanken waren immer noch in Aufruhr. Nachdem er das Groksta und die überwältigende sensorische Überlastung hinter sich gelassen hatte, war er jetzt benommen und kam sich taub und stumm vor. Zum Glück hatte die Wirkung des LoveGas™ noch nicht nachgelassen, daher fühlte er sich trotz des Schmerzes im Bein gut.

Lily lehnte in der Nähe an einer Wand. Sie sah ebenfalls aus wie gerade einem Kettensägenmassaker entsprungen. D_Light legte sich zurück, flach auf den Boden, streckte die Hand aus und streichelte ihr die Wade. Das Schneckenhaut-Material der Mikrolinsen zischte leise. Bei seiner Berührung riss sie die großen blauen Augen auf und sah ihn an. Ihr Ausdruck war neutral, eine unlesbare Maske, und sie rührte keinen Finger. D_Light starrte bloß zurück und lächelte für eine Zeitspanne, die sich anfühlte wie eine angenehme Ewigkeit.

Völlig schockiert sah sich Katria immer wieder an, wie ihre gemietete Sucherin auf der Bühne vor Tausenden von Zuschauern abgeschlachtet wurde. Es war, als könne sie ihre Göttin hören, die sie auslachte. Zunächst waren die Dämonen allen Erwartungen zum Trotz dem Spankerghetto entkommen. Dann war ihr Weg von einer Reinigungsmannschaft saubergewischt worden. Dann war ihre Spur erneut im See verwischt worden, und jetzt das? Dieses grässliche öffentliche Spektakel? Konnte es sein, dass sich die OverSoul gegen sie verschworen hatte? Meine Seele, prüfst du mich?, überlegte sie.

Diese Sucherin ist völlig durchgeknallt!, pingte Rhemus.

Das sollte sie nicht … das sollte sie einfach nicht tun, war alles, was Katria zurücksenden konnte. Ihr war, als sei sämtliches Leben aus ihr gewichen.

Ja, wo zum Teufel bleibt die Subtilität? Ich meine bloß, verdammt! Das … Rhemus stolperte über die eigenen Gedanken. Ich meine, zunächst wird das Werkzeug k. o. geschlagen, und jetzt wird unsere Sucherin gefraggt? Sind wir dagegen versichert? Rhemus Blinkfaden war etwas verworren.

Katria gab keine Antwort.

Rhemus brach erneut das Schweigen. Was jetzt? Ich kann eine weitere Sucherin beschaffen … soll heißen, wenn uns jemand eine verleasen will. Eigentlich bin ich der Ansicht, wir sollten es diesmal mit einem menschlichen Sucher probieren.

Nein, sagte Katria schließlich. Ich riskiere keine weiteren Punkte mehr für die Jagd auf sie. Sie sind im inneren Heiligtum. Wenn sie rauskommen, werden wir’s erfahren, und wir können uns dann mit ihnen befassen.

Ja, erwiderte Rhemus, das entscheidende Wort hier ist ›wenn‹. Vielleicht wird dieser kleine berüchtigte darwinistische Panzerhandschuh des Doktors das Problem für uns lösen.

Schließlich wurde das MetaGame-Team durch die vielfachen Luftschleusen geführt, die den Eingang zum inneren Heiligtum bewachten, und dort alleingelassen. Love_Monkey, die Aufseherin und Gastgeberin der Eingangshalle, hatte ihnen die Erlaubnis erteilt, das innere Heiligtum zu betreten, aber bloß, weil sie sie aus den Augen haben wollte; zumindest hatte sie das gesagt.

Dieses Arrangement war nicht das, worauf Lyra und Djoser gehofft hatten. Soweit sie es sagen konnten, erwartete Dr. Monsa sie nicht. »Also gehen wir einfach so hin? Wir sagen ihm, dass wir in der Nachbarschaft sind und überlegt haben, mal bei ihm vorbeizuschauen?«, sagte Djoser, aber seine Stimme schien von der fremdartigen Vegetation ringsumher verschluckt zu werden. Es war extrem dunkel, was für die Gesellschaft nicht weiter überraschend war, da der Aufzug, in dem sie hierher gelangt waren, anscheinend eine halbe Ewigkeit abwärtsgefahren war. Ihren Vertrauten zufolge befanden sie sich jetzt unter dem Grund des Sees.

Alles war still, vom Schniefen und leisen Weinen abgesehen, das von D_Light und Lily kam. Noch immer blutbespritzt, hingen sie aneinander und beweinten verspätet den Verlust Brians.

»Er hat uns gerettet!«, schluchzte Lily. »Er war ein Retter. Und das Ding …«

»Er war wie ein Löwe, grimmig und ohne Gedanken an das eigene Leben«, sprudelte es aus D_Light hervor. »Oh, welch Entsetzen! Er war mein Bruder!«

Lyra warf einen Blick auf die beiden Trauernden, und Verachtung umwölkte ihr Gesicht. »Meine Seele, wann lässt die Wirkung dieser Droge endlich nach?«

Djoser sagte nichts, sondern lächelte nur. Moocher, sein Vertrauter, sah sich zu D_Light und Lily um, die übergroßen Augen auf sie fixiert. Ah, ja, zeichne alles auf, dachte Djoser. Das wird später ein herzliches Gelächter wert sein.

»Fällt dir auf, Lyra, dass jedes Mal dann, wenn einer von deiner Gefolgschaft stirbt, dein neuer Freund D_Light irgendwie darin verwickelt ist?«

Lyra verdrehte die Augen, und Djoser fuhr fort: »Gewiss hat er sich als nützlich erwiesen, und ich erwarte, dass wir mit seiner Hilfe sehr gut das Spiel gewinnen können, aber ich fürchte, das wird keiner deiner Angestellten überleben.«

Lyra lachte. »Zum Glück für mich sind mir die Diener ausgegangen. Vielleicht wendet er sich jetzt deinen zu!« Sie blickte höhnisch grinsend zu Amanda hinüber, die ungeachtet des Gesprächs sorgfältig ihre Umgebung überwachte.

»Oh, ich würde ihn nicht unterschätzen«, sagte Djoser. »Ich habe den Verdacht, er kann deine Leute aus der Ferne umbringen. Vielleicht solltest du mal deine Diener daheim überprüfen.«

Lyra lächelte bei dieser Neckerei, aber sie musste gegen den Drang ankämpfen, einen Blink zu ihrem Haus zu öffnen. Das Team war zur Übereinkunft gelangt, mit niemandem zu kommunizieren, außer es wäre absolut notwendig, da niemand genau wusste, was die Autorität rückverfolgen konnte. Wahrscheinlich waren sie paranoid. Obwohl es zutraf, dass die Autorität einmal Blinks abgehört und die Gedanken der Spieler über ihre Gedankenchip-Schnittstellen gespeichert hatte, hatte sie später eine Reihe Gesetze erlassen – genannt die »Freien Behördengesetze« (FBG) –, an die sie sich halten musste. Offensichtlich waren diese Gesetze eine Reaktion auf eine Studie gewesen, welche die Autorität in Auftrag gegeben hatte und die zum Schluss gekommen war, dass bei Spielern, die wussten, dass sie abgehört werden konnten, eine Abnahme an »freien und innovativen Gedanken« zu verzeichnen gewesen war, was zu »suboptimaler Produktivität« führte.

Trotzdem fühlte Lyra sich nicht geneigt, die Validität der FBG gerade jetzt zu testen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.

Lyra richtete ihre Aufmerksamkeit auf das schwarze Blattwerk vor ihnen. Es war eine Dunkelzone, ein Ort ohne jegliche Nanosites, sodass niemand in eine Skin einloggen und etwas sehen konnte. Das schwache, grünliche Licht, das durch die Plexiportale hinter ihnen hereinsickerte, war ihre einzige Lichtquelle. Es war unheimlich und beunruhigend. Djoser und Lyra verbanden die Nachtsicht ihrer Vertrauten mit dem eigenen Bewusstsein, um besser sehen zu können.

Die Vegetation, die sie umgab, war dicht und zum großen Teil unvertraut. Es gab kein erkennbares Muster im Pflanzenleben, bloß ein wildes Durcheinander fremdartiger Flora. Das Einzige, was Bäume und Pflanzen anscheinend gemeinsam hatten, war die Größe ihrer Blätter, die allesamt gewaltig waren. Lyra vermutete, dass der Zweck dieser gigantischen Sprösslinge darin bestand, das fotosynthetische Potenzial optimal auszuschöpfen, obwohl es kein Sonnenlicht gab.

»Ist das eine Brise, die ich spüre?«, fragte Djoser in die Dunkelheit hinein. Der Adelige überzeugte sich durch Moochers Nachtsicht davon, dass sie sich in der Tat in einem Innenraum befanden. Eine glatte Decke befand sich etwa zweihundert Meter über ihnen.

PeePee, Lyras Vertraute, schwenkte den Kopf herum und überwachte das Gebiet, während Lyra mit geschlossenen Augen nach vorn schaute, wie um sich besser auf das zu konzentrieren, was sie sah. »Ich gehe davon aus, dass der gute Doktor versucht, die Außenwelt zu simulieren«, legte Lyra nahe. »In diesem Fall wird irgendwann die Sonne aufgehen, eine künstliche … obwohl das innere Heiligtum offenbar nicht mit der Ortszeit synchronisiert ist. Im Augenblick ist es in der Außenwelt Dämmerung.«

»Ich weiß nicht. Scheint hier auch wärmer zu sein. Wahrscheinlich ein optimiertes Klima für Parasiten, die uns infizieren sollen«, sagte Djoser sarkastisch. »Wie dem auch sei, wir werden den Doktor nicht dadurch finden, dass wir hier bloß rumstehen. Sieht wie ein Weg da drüben aus.« Djoser zeigte auf einen Pfad mit Pflastersteinen und stolperte darauf zu.

»Unsere Vertrauten haben einen anderen Blickwinkel, daher werden wir von einem Felsen oder so was fallen, wenn wir herumgehen wollen und sie als unsere Augen verwenden«, sagte Djoser knurrig.

»Setz dir Moocher auf die Schulter oder halte seinen Kopf vor dich«, schlug Lyra vor und unterdrückte ein Lächeln.

»Verdammt, tun wir’s auf die altmodische Weise«, rief Djoser aus. Daraufhin zog er einen winzigen Glühstab aus der Tasche und schaltete ihn ein.

Lyra runzelte die Stirn. »Könnte das vielleicht ungewollte Anziehungskraft entwickeln? Ich habe den Verdacht, dass es hier mehr als eine experimentelle Pflanze gibt.«

»Na ja, ich gehe nicht herum und halte mir dabei ein blödes Frettchen vors Gesicht«, fauchte Djoser, während er seinen Weg auf dem rauen Steinpfad vor ihnen fortsetzte.

D_Light und Lily kicherten, und D_Light äffte Djoser nach: »Blödes Frettchen vors Gesicht! Blödes Frettchen vors Gesicht! Versuche, das dreimal zu …«

»Pscht, hört mal!«, flüsterte Lyra.

»Was?«, zischte Djoser zurück.

Lyra strengte den Blick an, um in der Dunkelheit vor sich etwas zu erkennen. Das Licht vom Glühstab warf lange Schatten in den Wald. »Ich habe geglaubt, einen Schrei oder Ruf zu hören, aber nicht wie von einer Person. Ich weiß nicht recht, etwas Unheimliches.«

Djoser kniff die Augen zusammen. »Wie in aller Welt kannst du etwas trotz der beiden da hören?« Er zeigte auf Lily und D_Light, die vom Kichern zu ihrem untröstlichen Schluchzen zurückgekehrt waren.

Wie als Nachgedanke schickte Djoser Amanda los, sie zum Schweigen zu bringen. Amanda war in dieser speziellen Aufgabe nicht geübt, und so zog sie die beiden schlicht auseinander. Als sie weiterhin schnieften und weinten, zischte sie Drohungen und verteilte Ohrfeigen – eine für Lily und drei für D_Light. Danach beruhigten sie sich endlich.

Die Adeligen konzentrierten sich auf die Geräusche ringsumher. Nachdem sie die Ohren eine Minute lang angestrengt hatten, war es offensichtlich, dass der Wald voller bizarrer Geräusche war. Sie hörten Quietschen, Singen und etwas, das einem Rülpsen ähnlich war. Ein beunruhigender Ruf aus dem Wald klang wie eine Stimme, aber sie war zu guttural, um von einem Menschen zu stammen, es sei denn, die Stimmbänder dieses Menschen wären beschädigt. Beim Hören dieses letzten Lauts gab es einige Debatten, ob sie darauf warten sollten, dass die falsche Sonne aufginge – vorausgesetzt, es gab eine –, aber Lyra beharrte darauf, dass sie nicht den Luxus von Zeit hatten. Sie erinnerte sie daran, dass sie sich auf einer dringenden Quest befanden und dass der Einsatz hoch war.

Schließlich einigten sie sich, und Djoser reichte Amanda seinen Glühstab und schickte sie voraus, um sie den schmalen Steinpfad hinab zu führen. Die Gesellschaft ging im Gänsemarsch, mit D_Light und Lily – die einander nach wie vor trösteten, wenn auch leise – als Nachhut. Der Weg war uneben und nicht besonders gut instand gehalten, durchsetzt von großen Felsbrocken und Wurzeln, und ständig trafen sie auf Kriechpflanzen. Daher war es ein schwieriger Marsch für D_Light und Lily, denn die beiden vor ihnen blockten das Licht vom Glühstab ab und warfen dunkle Schatten auf den Weg. D_Light vervielfachte seine Sicht, sodass er aus seiner eigenen Perspektive sehen konnte, so begrenzt sie ja auch war, sowie aus der von Smorgeous, der zumindest Nachtsicht hatte, obwohl aus einem anderen Blickwinkel. Lily hielt D_Light an der Hand und ließ sich von ihm führen.

Nach vielen Minuten dieses schweigsamen und unbeholfenen Marschs fühlte Lyra sich allmählich etwas behaglicher mit der künstlichen Beleuchtung und schaltete daher einen eigenen Glühstab ein. Sie hielt ihn so hoch, dass D_Light und Lily ebenfalls etwas sehen konnten. Lily ließ D_Lights Hand los, da sie ihn nicht länger als Führer benötigte; er jedoch hielt sie seinerseits fest. Er verspürte den Drang, sie nahe bei sich zu halten. Zu ihrem Schutz, dachte er, obwohl er wusste, dass das nicht seine wahre Motivation war. Seinen bisherigen Beobachtungen nach war sie geschickter im Kampf als er. D_Light wandte sich nicht zu ihrem Gesicht um. Die Wirkung des LoveGas™ war schließlich verschwunden, zum größten Teil jedenfalls, und so kühn kam er sich nicht mehr vor. Im Augenblick erwiderte ihre Hand den Druck der seinen.

Schließlich blieb Lyra stehen und sah sich eindringlich um, wie wenn sie die Mauer aus fremdem pflanzlichem Leben mit dem Blick durchdringen wollte. Sie sah finster drein. »Was ist? Dieses Kind konnte uns keine Karte geben? Wir haben keine Ahnung, wo wir hingehen!«, sagte sie wehleidig.

»Wenn du das Mädchen meinst, das Love_Monkey genannt wird, so halte ich sie eigentlich nicht für ein Kind, zumindest nicht hinsichtlich ihres Alters«, sagte Djoser.

D_Light fand das auch. Love_Monkey war offensichtlich viel älter als ihrem äußeren Erscheinungsbild nach zu urteilen. Es war ungewöhnlich, dass jemand sich einem Altersstillstand unterzog, bevor er körperlich erwachsen geworden war, da es normalerweise unvorteilhaft war, schwächer und kleiner und damit unter seinem vollen Potenzial zu bleiben. D_Light kannte nur ein Beispiel eines »verkümmerten« Wesens, eine Konkubine, ein Produktmädchen, das sein Bruder C als von »einzigartigem Geschmack« empfohlen hatte. D_Light hatte sie jedoch nie gemietet. Für ihn hatte die Aussicht etwas Beunruhigendes, obwohl er nicht genau sagen konnte, was es war.

»Riecht nach einer Falle«, brummte Lyra. »Dieses ganze ›Umhergehen in den Wäldern‹ ist echt verdächtig.«

»Hmm, was war dein erster Anhaltspunkt?«, fragte Djoser sarkastisch. »War es die wütende Kind-Frau, deren Wächter uns in das wilde Laboratorium ihres Papas geschoben und uns dort eingeschlossen haben? Wahrscheinlich sind wir schon mit irgendeiner unheilbaren, fleischfressenden Bakterie infiziert.«

Mit dem Gefühl, dass ihnen ein drohendes Verhängnis unmittelbar bevorstand, schritt das Team rascher aus, und sie nahmen sich auch nicht mehr die Zeit zum Stehenbleiben und Lauschen. Sie stürmten für eine Zeit den Pfad entlang, die ihnen wie Stunden erschien, bevor er plötzlich zu einer langen steilen Treppe abfiel. Ganz unten erkannten sie etwas, das wie ein gewaltiger Garten aussah, der sich so weit erstreckte, wie das Auge reichte, was ziemlich weit war, denn der Garten war mit Licht emittierenden Pflanzen bestückt. Sie erzeugten Lichtflecken in einer Vielzahl verschiedener Farben, die alle möglichen Blumen, Bäume, Springbrunnen, skulpturierte Felsen und Statuen hervorhoben. Hohe und niedrige Hecken waren wie weicher Stein zu Bögen und Wirbeln gestutzt. Pfade wanden sich durch den Garten, bogen hierhin und dorthin ab, verschwanden in den Schatten und traten wieder heraus. Vielleicht gehört zum Spiel auch ein Labyrinth. Das wäre klassisch, dachte D_Light.

Da der Garten unterhalb einer steilen Felswand lag, die sich um ihn herum krümmte, war der einzig sichtbare Weg die Treppe vor ihnen, und dort endete ihr Pfad auch. Weil ihnen nichts Besseres einfiel, machte sich das Team an den Abstieg ins Unbekannte. Unterwegs hörten sie lediglich die Springbrunnen und Flüsse verschiedener Größen, von denen die meisten in den Schatten oder hinter etwas verborgen lagen. Kühle Farben von den Fotoblumen schimmerten einladend, sanftes Blau, Rot, Grün sowie alle anderen denkbaren Farbschattierungen; jede Farbe dominierte einen kleinen Bereich mit einem Zentrum, wie zum Beispiel ein blühender Nektarbaum, eine Steinskulptur oder herabfallendes Wasser aus einer Quelle. Da er nur ein oder zwei Stunden geschlafen hatte, war D_Light erschöpft. Als er so in die abgeschiedenen Schlupfwinkel und Verstecke des Gartens spähte, verspürte er das Verlangen, sich in einen dieser dunklen Schatten zu legen, sich von dem weichen, luftigen Gras wiegen und von den gurgelnden Wasserfällen einlullen zu lassen.

D_Light verließ den Weg und untersuchte eine Blume mit blauen Blüten und langem Stängel, die glühte. Er schaute in die Knolle und konnte keine offensichtliche Lichtquelle erkennen. Anscheinend strahlte das Material der Pflanze selbst das Licht ab. Bemerkenswert, dachte er und riss eine der fleischigen Blüten ab. Sie löste sich leicht und sonderte eine dicke, glühende Flüssigkeit ab, die ihm zwischen den Fingern herablief. Sie war zäh und klebrig.

»D_Light!«, flüsterte Lyra vom Weg her. »Spiel nicht mit diesen Dingern rum! Du weißt nicht, was das ist.«

Lily stand neben ihm und sah eindringlich auf die zerrissene Blume hinab. Sie tauchte einen Finger in seine Handfläche, wo einige Tropfen des sanft glühenden Safts zusammengelaufen waren. Daraufhin hob sie den Finger unter die Nase und inhalierte tief. Gerade als D_Light die eigene, saftgetränkte Hand unter die Nase heben wollte, öffnete Djoser einen Blink fürs Team. Da ist wer hinter uns.

Sogleich erhielt D_Light ein Bild. Es war eine große humanoide Gestalt, die sich rasch dahinbewegte und nur für einen Moment zu erkennen war, bevor sie hinter einem hohen Blumenbeet verschwand. Sie ist weg. Was ist das?, fragte Djoser. Ohne eine Antwort abzuwarten, spielte er den Videoclip langsam rückwärts. D_Light konnte die Gestalt nicht deutlich sehen, da sie größtenteils von Blumenbeeten und dem Stamm eines Baumes verborgen worden war, bevor sie hinter dichterer Deckung verschwand. Aber auch so glaubte D_Light, einen großen humanoiden Kopf ausmachen zu können, wie der eines großen Mannes.

Djoser schickte sogleich eine Version des Videoclips herüber, die gerade von seinem Vertrauten verstärkt worden war. Die Kreatur hatte die Gestalt eines Menschen, eines Mannes, mehr oder weniger. Sie war nackt und haarlos, abgesehen vom Geschlechtsteil, das nur ein Haarbüschel zeigte und keinerlei sichtbaren Hoden. Die Haut war von etwas gestreift, das D_Light für hervortretende Adern über wohl ausgebildeten Muskeln hielt. Die Augen waren übergroß und gut auf dem Bild zu erkennen. Sie waren rosig, wie durch und durch blutunterlaufen. Die Nase war gewaltig und glitzerte, als wäre sie nass. Der Mund war geschlossen, wirkte jedoch ebenfalls mehrere Nummern zu groß. Eine große Hautfalte hing unter dem Kinn, sodass aus diesem Winkel kein Hals zu erkennen war.

Herr, kein Organismus aus der öffentlichen Taxonomie zeigt die Merkmale dieses Bilds. Smorgeous’ ruhige Stimme in D_Lights Kopf war ein völliger Kontrast zu dem aufsteigenden Gefühl von Panik, das den Herrn des Roboters überschwemmte.

Die anderen teilten D_Lights Gefühl der Angst, während der Blinkwechsel rasend schnell vonstattenging. Die Mitglieder des Hauses Tesla waren üblicherweise in psychologischen Strategien für Zeiten ausgebildet, die rasches Handeln erforderten. Unwesentliche Gedankenmuster wurden ausgeblendet, um sich auf das gegenwärtige Problem zu konzentrieren, während die Sinne nach wie vor geschärft waren.

Optionen?, pingte Djoser.

Verstecken, erwiderte Lyra.

Verstecken gut, schickte D_Light, als ob er etwas zu sagen gehabt hätte.

Zusammenbleiben, befahl Lyra.

Weil Lily keinen Vertrauten hatte, konnte sie die Sicherheitsprozesse nicht handhaben, die bei einem ungefilterten Blink ohne lange Verzögerung erforderlich waren, und war dementsprechend völlig ahnungslos hinsichtlich der Entdeckung und der Debatte, die in den letzten paar Sekunden stattgefunden hatte. Ohne sich darüber auch nur im Klaren zu sein, packte D_Light Lily bei der Hand, um sie zu führen. Sie widersetzte sich nicht. Daraufhin ließ er von Smorgeous eine Zusammenfassung der Lage anfertigen und schickte sie ihr als Standardnachricht mit niedriger Sicherheit.

Die Vertrauten überwachten den Bereich hinter ihnen auf jegliche Verfolger. Über Blink debattierte das Team andere Taktiken. Es beschloss, dass die Gesellschaft sich gewiss verteidigen könnte, falls ein Ausweichen unmöglich wäre. Alle trugen Waffen, und dem Bild nach zu urteilen schien die Kreatur nicht bewaffnet zu sein. Sie entschieden sich für eine »Bärenfalle«, wenn der Feind allein angriff. Gemeint damit war eine simple Linie mit Amanda, der stärksten, einen Meter vor den anderen. So wäre sichergestellt, dass Amanda als Erste auf den Angreifer träfe und dass die anderen ihn daraufhin umzingeln und die Falle schließen könnten. Wären es hingegen mehrere Feinde, würden sie eine »Fleisch-Festung« bilden, was schlicht bedeutete, dass sie alle Rücken an Rücken stünden und Amanda in die Richtung blickte, von wo aus der Angriff am wahrscheinlichsten erfolgen würde.

Aber Kampf war Plan B. Plan A bestand nach wie vor darin, sich zu verstecken, und dazu rannten sie los, um etwas Distanz zwischen sich und das Ding zu legen und sich dann zu verbergen, sobald sie außer Sicht waren. Der Plan erschien D_Light vernünftig, aber er hatte gleichfalls Angst, kopfüber in ein weiteres dieser Dinger hineinzurennen. Oder etwas Schlimmeres.

Mein Vertrauter erkundet das Gebiet vor uns, informierte D_Light die anderen. Die vier Roboterbeine des Vertrauten verliehen ihm erheblich größere Geschwindigkeit, als sein Herr oder irgendein anderer Zweifüßler aus der Gesellschaft erreichen konnte.

Lyras Gedanken kamen rasch. Gut. Djoser, Moocher deckt unseren Rücken. Princess unsere Flanken.

Djosers Atem ging allmählich schwer, weil er so rasch lief, aber anders als beim lauten Sprechen hatte das keinen Einfluss auf seine Blinkkommunikation. Moocher kann es da hinten nicht mehr sehen. Obwohl das Ding wahrscheinlich den Garten kennt. Weiß, wohin wir wollen.

Schön, seht ihr den großen Stein da vorn? Links gibt es Deckung. An der Hecke verlassen wir den Weg und verstecken uns. Lyra pingte die Stelle dem Team in die Gedanken. Princess wird weiter den Weg entlanglaufen. Sie kann meine Stimme nachahmen. Sie kann uns alle nachahmen! Mit etwas Glück wird das Ding ihr folgen.

Gleich darauf erreichten die fünf den Stein, wo sie still und leise den Weg verließen, während Lyras Vertraute weiterrannte. Sie krochen und rutschten zwischen den dicken Stängeln eines Buschs aus großen, breitblättrigen Pflanzen einher.

D_Light versuchte, das Keuchen zu unterdrücken, aber es dauerte ein paar lange Sekunden, bis er sich genügend beruhigt hatte, dass er schwach Djosers Stimme in der Ferne vernahm, die sagte: »Lauft! Nicht stehen bleiben!«, worauf seine eigene Stimme antwortete: »Aber ich bin müde … und habe Angst.« D_Light konnte sehen, wie ihn Lyra höhnisch angrinste. Als er sich mühsam ein eigenes Lächeln abrang, zwinkerte sie ihm zu.

Ich möchte mich umsehen, sendete Djoser telepathisch.

Bleib in Deckung! Lyra packte Djoser am Handgelenk. Wenn du es sehen kannst, dann kann es dich auch sehen.

Dieses Monsterdings könnte uns gerade im Augenblick beschleichen. Djoser spreizte frustriert die freie Hand. Wir wissen nichts von seinen Fähigkeiten.

Genau, sendete Lyra zurück. Wir wissen überhaupt nichts von ihm. Tatsächlich wissen wir gar nichts über diesen Ort, also sage ich, es ist besser, einen Gang runterzuschalten.

Djosers Brauen schossen in die Höhe. Ich will nicht vorschlagen, selbst nachzusehen. Ich schicke Moocher raus. Er ist klein, also ist er schwer zu entdecken. Und er kann sowieso besser als wir alle sehen.

Lyra nickte. Moocher kroch mit seinem röhrenförmigen Leib wie eine Schlange um die Pflanzenstängel herum und weiter hinaus in das schwache Licht knapp außerhalb des Dickichts.

Moocher soll uns allen Video und Audio senden!, ordnete Lyra an.

Djoser, Lyra und D_Light sahen jetzt durch Moochers Augen. Da die Schatten kein Problem für den Vertrauten darstellten, konnten sie alle ziemlich gut sehen. Leider war der Garten voller Hindernisse und Pflanzen, die dem Vertrauten viel von seiner Sicht nahmen, aber in der unmittelbaren Umgebung regte sich anscheinend nichts.

»Oh, meine Seele, ich glaube, ich habe meine Hosen schmutzig gemacht!« D_Light konnte schwach die eigene Stimme weit aus der Ferne rufen hören. Princess’ Imitation war entnervend echt.

Klasse, ich krieg den richtigguten Text, dachte er.

Djoser, Moocher soll ein wenig nach links schwenken, ordnete Lyra an. Ihr gemeinsamer Blick drehte nach links. Da, seht ihr den Baum? Lyra legte eine Markierung über den Baum, den sie meinte. Moocher soll draufklettern, um einen besseren Überblick zu bekommen.

Der Baum hatte eine dicke Basis, aus der zwei dünnere Stämme sprossen, die sich umeinander wanden wie DNS-Moleküle. Zahllose Zweige ragten aus beiden Stämmen hervor, und die Blätter an den Ästen leuchteten schwach. Nicht genügend, um viel Licht auf etwas zu werfen, jedoch ausreichend, dass sie deutlich in einem Violettton in der Dunkelheit glühten.

Als D_Light wieder in Moochers geschickten Aufstieg zwischen den Ästen des Baumstamms eintauchte, überraschte ihn Lyra, die plötzlich laut in einem Flüsterton sagte: »Ich habe PeePee verloren! Ich weiß nicht, wie. Zerstört, glaube ich!«

Daraufhin stieß sie ein lautes Keuchen aus und sagte in raschem Geflüster: »Ich habe keine Zeit, meine Blinkeinstellungen neu zu justieren. Ohne einen Vertrauten muss ich auf lautes Sprechen zurückgreifen.«

Wie? D_Light sendete den Gedanken, und dann begriff er, dass Lyra aus dieser Art der Kommunikation herausgefallen war.

»Wie?«, wiederholte D_Light flüsternd.

»Ich habe gesagt, ich weiß nicht, wie! Ich habe nicht auf sie aufgepasst. Ich kann ihr Archiv nicht zurückspulen, weil es vollständig verschwunden ist.«

D_Light sah, dass Lyras Hand zitterte, als sie Djosers Arm packte. »Moocher soll dort hinübersehen, wo meine Vertraute sein sollte. Sie sollte … wie hast du es ausgedrückt?«

Lyra versuchte verzweifelt, in Worten den Aufenthaltsort ihrer Vertrauten zu beschreiben. Daran gewöhnt, einfach eine Karte mitzuteilen und einen Ort zu pingen, fiel die Verbalisierung von Aufenthaltsorten plump aus. »Du weißt schon, den Weg hinab, den wir gegangen sind.«

Djoser nickte zerstreut, während er mit Moocher kommunizierte. Einen Augenblick später keuchte er auf. »Oh, Scheißdreck!«

Durch Moochers Videosendung konnte D_Light das Ungeheuer deutlich erkennen. Die Arme des Wesens waren verlängert, weswegen es zwischen aufrechtem Gang und einem Gang auf allen vieren wechseln konnte wie ein Affe, aber es bewegte sich wie ein Insekt. Im einen Augenblick war es nahezu reglos, es atmete rasch und tief, wobei sich sein Rumpf hob und senkte, und dann jagte es plötzlich mit einer unglaublichen Schnelligkeit los.

»Sieht aus, als käme es direkt auf uns zu!« Djosers Stimme klang wie ein Quietschen.

»Woher weiß es, wo wir sind?«, fragte Lyra.

»Woher soll ich das wissen, meine Seele! Vernünftige Rückschlüsse, glücklich geraten, was soll’s?«, schoss Djoser zurück.

»Wissen wir überhaupt, ob das Ding feindlich gesinnt ist?«, warf D_Light ein.

»Um der Seele willen, sieh es dir an! Die Zähne und die Klauen?«, fragte Djoser wegwerfend. »Geh doch einfach raus und sag Hallo!, während wir zuschauen, was passiert.«

»Abgesehen davon hat es meine Pretty Princess gefraggt«, sagte Lyra. »Keine freundliche Geste.«

Da das Gespräch jetzt offen stattfand und sie mithalten konnte, beteiligte sich Lily daran. »Vielleicht sollten wir im Augenblick besser ruhig bleiben.«

»Ich habe einen Felsbrocken gesehen, der oben flach genug aussah, dass wir alle darauf stehen können«, sagte Amanda. Die heisere Stimme der normalerweise stillen Leibwächterin überraschte D_Light, der kurz geglaubt hatte, diese Stimme würde jemand anderem gehören. »Da hätten wir eine natürliche Verteidigungsstellung.«

»Amanda hat Recht«, stimmte Djoser zu. »Wenn wir dieses Ding nicht loswerden können, müssen wir am Ende sowieso kämpfen. Besser, wenn wir uns unsere Stellung aussuchen.«

D_Light verzog das Gesicht. »Oben auf einem Felsen stehen ist, äh, na ja … so was wie auffällig. Vielleicht könnten wir eine Stelle finden, die sowohl zu verteidigen als auch versteckt ist?«

»Okay, Dee«, sagte Djoser mit einer Spur Sarkasmus. »Moocher wird sich genau umsehen, und währenddessen kannst du deine Augen ja auf die Suche nach einer Stelle wandern lassen, die deinen umfangreichen Kriterien entspricht. Aber wir müssen uns bald entscheiden.«

Der Garten war voller Hügel, hoher Bäume und Felsskulpturen, die Moochers Sicht eingrenzten. Es gab so viele Steinpfade durch den Garten, dass Djoser nicht so recht wusste, welchen sie nehmen sollten, obwohl er sich gewiss war, dass sie einen Pfad nutzen und nicht querfeldein gehen sollten. Das würde ihr Vorankommen zu sehr verlangsamen.

»Wartet! War das eine Person?«, fragte Djoser, wie wenn er sich das selbst fragen würde. Moochers Video flog an etwas vorüber, das wie eine Person in der Ferne aussah. Er überlegte, warum sein blöder Vertrauter etwas so Wichtiges ignorierte. Moochers Blickfeld schwang zurück zu einer kleinen humanoiden Gestalt, die über eine Pflanze gebeugt war. Daraufhin zoomte er sie heran.

»Was ist das? Ist es ein Kind?«, fragte Djoser. »Was zum Teufel täte ein Kind hier drin?«

»Ja, ein kleines Mädchen«, sagte D_Light. »Meine Seele, vielleicht ist es hier letztlich doch nicht so gefährlich.«

»Was zum … Moocher hat sie diesem Mädchen aus der Halle zugeordnet. Ihr wisst schon, der Gastgeberin, Love_Monkey«, berichtete Djoser.

»Oh, die kleine Miss Pissy?«, stöhnte Lyra. »Wahrscheinlich ist sie hier runtergekommen, um zuzusehen, wie ihr Schoßtier uns fertigmacht.«

»Teufel, ich sage, wir rennen zu der kleinen Love_Monkey rüber«, sagte Djoser. »Sie wirkt ziemlich entspannt. Vielleicht weiß sie was, das wir nicht wissen.«

»Und sie ist vielleicht bloß ein dummes kleines Mädchen, das demnächst gefraggt wird, genau wie wir! Ph! Was soll’s, gehen wir einfach!« Lyra stand auf.

Moocher zeigte ihnen die schnellste Route zu Love_Monkey, und die Gruppe jagte in höchster Eile zu ihr hin. Als sie das Mädchen erreicht hatten, das in einer Grotte neben einigen gelben Blumen mit dunklen Stacheln kniete, waren sie ziemlich außer Atem. Sie blickte zu ihnen auf und wirkte nicht weiter überrascht.

Das Mädchen hatte eine Porzellanhaut, die so blass war, dass sie D_Light an Vampirkinder erinnerte, die er in Horror-Spankgames gesehen hatte. Ihre Augen wirkten jedoch sehr menschlich. Sie hatte große blaue Augen, die ihren Blick furchtlos erwiderten, ohne Bösartigkeit.

»Jeder von euch wird einen Drink benötigen.« Sie holte eine kleine blaue Phiole aus einem Beutel an ihrer Taille. »Allerdings nur einen Schluck«, fügte sie hinzu.

»Ich möchte nicht unhöflich erscheinen«, warf D_Light ein, »aber warum benötigen wir einen Drink?« D_Light hatte nur ein paar Mal mit Kindern gesprochen und wusste nicht so genau, wie er am besten mit ihnen umging. Sollte er mit schrillerer Stimme sprechen, wie er es bei anderen gesehen hatte? Er entschied sich dagegen, da er wusste, dass Love_Monkey kein gewöhnliches Kind war.

»Er wird euch vor den Sonderern schützen«, antwortete sie. »Es halten sich ein paar in der Nähe auf, und sie haben inzwischen bestimmt euren Duft wahrgenommen.«

Verwirrt fragte Lyra: »Entschuldige bitte, Love_Monkey, ich verstehe nicht, weshalb es mich vor etwas schützen soll, wenn ich etwas von dir trinke.«

Das Mädchen lächelte gönnerhaft, erklärte jedoch sogleich geduldig: »In der Flüssigkeit sind mehrere Bestandteile, die, wenn verarbeitet, einen einzigartigen Duft aus euren Drüsen absondern und die Sonderer davon überzeugen, dass ihr keine Nahrung seid.«

D_Light war kein Biologe, aber er wusste, dass die Verarbeitung einer Flüssigkeit ihre Zeit benötigte, also schnappte er sich ohne weitere Verzögerung die Phiole von ihrer ausgestreckten Hand und nahm einen Schluck. Das Mädchen sah ausdruckslos zu ihm auf. Weil sie keinen unmittelbaren schädlichen Effekt erkennen konnten, taten die anderen es ihm nach.

Schließlich hatten alle getrunken, und das Mädchen fuhr fort: »Die Wirkung des Abstoßungsmittels setzt rasch ein, aber es wird dennoch eine Minute dauern, bis es so weit ist, also lauft ihr jetzt wohl besser los. Die Sonderer meines Vaters sind sehr gut in dem, was sie tun, also solltet ihr so rasch laufen, wie ihr nur eben könnt.«

Eine Ermutigung war unnötig, denn das Team jagte an dem Mädchen vorüber und den Pfad hinab. Heimlichkeit stand außer Frage. Sie rannten, so rasch sie konnten, aber Lily war weit voraus. Sie schoss los, und dank ihrer langen, schlanken Beine vergrößerte sich die Kluft zwischen ihr und dem übrigen Team. Lily schaute sich um, wobei ihr Hals keine angespannten Sehnen zeigte und ihr Gesicht kein grimmiges Lächeln der Erschöpfung. Es war, als wäre dieser bemerkenswerte Schritt nur leicht anstrengend für sie. Dann traf ihr Blick plötzlich etwas hinter dem Team, und ihr fiel die Kinnlade herab.

D_Light sah sich prüfend um und hatte einen entsetzlichen Anblick vor sich. Drei der Jäger wälzten sich auf sie zu wie ein heranrauschender Tsunami. Sie rannten auf allen vieren und schickten dabei Steine und Pflanzenreste durch die Luft. Es waren große, schattenhafte Klumpen eines schrecklichen Albtraums.

Djoser bekam sie gleichfalls in den Blick. »Amanda, rette uns!«, schrie er. Bei diesen Worten blieb seine Leibwächterin, die bislang mit ihrem Herrn Schritt gehalten hatte, abrupt stehen und wandte das Gesicht den nahenden Ungeheuern zu. Während sie dort wartend stand, die Muskeln in ihren Armen gespannt, duckte sie sich leicht. Ihre Schwerter, die sie in einem Augenblick gezogen hatte, schimmerten blau und grün im Glanz der Fotoblumen in der Nähe.

D_Light drehte den Kopf nach vorn, damit er darauf achten konnte, wohin er rannte. Keinen Fehltritt, dachte er. Djoser war neben ihm. Seine Augen waren stur geradeaus gerichtet und weit vor Entsetzen.

Vor ihnen auf dem Weg stand Love_Monkey und winkte ihnen zu. Unmöglich!, dachte D_Light. Wie hat sie uns überholen können? Während sie ihr schnell näherkamen, wurde es klar, dass sie nicht winkte, sondern sie bat, zu ihr zu kommen. Lily hatte das Mädchen fast erreicht und wirkte geneigt, ihm zu folgen. D_Light stellte sich vor, dass er nichts zu verlieren hatte, und entschloss sich, ebenfalls zu folgen. Als das Mädchen sah, dass es ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, wandte es sich um und begann, einen Weg hinunterzutraben – vielleicht sogar zu hüpfen –, der sich in buschige grüne Dunkelheit hinabschlängelte.

Die Ungeheuer verlangsamten ihre Jagd nicht, als sie Amanda angriffen. Es sah so aus, dass sie ihren Schwung ausnutzen wollten, um auf sie draufzuspringen, also bereitete sie sich vor, zur Seite zu treten und zuzuschlagen. Sie bezweifelte jedoch, dass diese Bewegung sie retten würde. Die Ungeheuer zählten drei gegen eine, und es war augenscheinlich, dass sie schnell und kraftvoll waren – sogar für Produkte. Dennoch – wenn sie sie unterschätzten, könnte sie vielleicht imstande sein, sie unvorbereitet zu erwischen und zumindest einen von ihnen zu erledigen.

Als jedoch die Gelegenheit hierfür kam, sprangen sie nicht auf sie drauf. Stattdessen blieben zwei der drei plötzlich stehen, und der eine sprang nach links davon und der andere nach rechts. Der Dritte hielt derart abrupt an, dass es den Gesetzen der Bewegung zuwiderzulaufen schien. Sie befand sich jetzt inmitten eines Dreiecks. Die Kreaturen knurrten, aber ihre Gesichter waren für Amanda lediglich verschwommene Scheiben, während sie rasch vom einen zum anderen sah. Dann schossen die Viecher heran und waren gleich wieder weg, gerade außerhalb der Reichweite ihrer Klingen. Prüfen sie mich?, überlegte sie. Wollen sie mich verlocken, mich auf einen von ihnen zu stürzen und den anderen dadurch eine Öffnung zu verschaffen? Amanda nahm eine Verteidigungsposition ein. Sie war sich einer derartigen Taktik wohl bewusst, und sie würde sich nicht ködern lassen. Wenn einer von ihnen in Reichweite ihrer Klingen käme, würde er dafür bezahlen; ansonsten würde sie die Stellung halten. In der Tat zog sie das Warten vor. Jede Sekunde, die sie den Feind hinhielt, war eine weitere Sekunde für ihren Herrn, um zu fliehen.

Die Biester schnieften und wimmerten. Vielleicht hatten sie begriffen, dass ihre Öffnungstaktik nichts einbrachte, und daher zog sich das Dreieck jetzt zusammen. Amanda wusste, dass sie zumindest einen von ihnen loswerden musste, um eine Chance zu erhalten, aber wenn sie einen angriff, würden die anderen gewiss über sie herfallen. Amanda wollte glauben, dass die anderen, sollte ihr Angriff rasch und effektiv genug sein, sich zurückziehen würden, aber sie spürte keinerlei Furcht in diesen humanoiden Ungeheuern, die herumtanzten, als würden sie eine grässliche, fremdartige Stripshow vorführen.

Amanda wollte schon das gewagte Unternehmen ausführen, da wurde ihr die Wade aufgeschlitzt. Augenblicklich fuhr ihre Klinge herum, um sich zu rächen, aber sie durchschnitt bloß die Luft. Das Ding hatte sich zurückgezogen, noch bevor ihr rasch fließendes Blut ihren Skinsuit hatte beflecken können. Ein weiterer Schnitt erschien über ihrem Magen, wie durch teuflische Magie. Er war tief, und wiederum hatte sich der Sonderer außer Reichweite zurückgezogen, bevor sie sich revanchieren konnte.

Amanda lag jetzt am Boden, aber sie machten sie immer noch nicht endgültig fertig. Vergebens schwang sie ihre Klingen, während die Sonderer nacheinander heranschossen und wieder zurückfuhren, aufschlitzten, schnitten und durchbohrten. Eines von Amandas beiden Herzen wurde durchstoßen und funktionierte nicht mehr, aber die Leibwächterin kämpfte weiter, besorgt darum, Oberkörper und Kopf zu schützen, da ihre Beine inzwischen zerfetzt und nutzlos waren. Aber dann hielten die Ungeheuer ganz auf einmal inne. Sie schnüffelten in der Luft. Ihre hungrigen, dunklen, gnadenlosen Pupillen zogen sich zusammen, und dann schritten sie, hoch aufgerichtet und umherschnüffelnd, einfach davon.


KAPITEL 27

»Unser Geschäft ist nicht die Züchtung von Sklaven. Ein Produkt sollte ›Freude‹ an seinem Zweck haben. Alles andere ist unethisch und kann sogar gefährlich sein. In der Geschichte hat es viele Sklavenaufstände gegeben … nicht schön.

Das Leben wird motiviert durch Vergnügen und Schmerz. Man muss sein Leben so entwerfen, dass man sich eine bestimmte Arbeit aussucht und sämtliche anderen Tätigkeiten ausschließt. Wenn zum Beispiel eine Haushaltshilfe erforderlich ist, sollte die Hilfe mit einem obsessiv-kompulsiven Trieb zur Sauberkeit (siehe Genmuster #C139090) ausgestattet werden. Eine solche Hilfe wird aufmerksam die Ordnung im Haushalt aufrechterhalten, und zwar ohne Anweisung seitens des Besitzers.

Ein weiteres Beispiel: Wenn der Zweck eines Produkts darin besteht, schmerzvolle Tätigkeiten auszuführen, sollten die Schmerzrezeptoren aus der Anlage des Produkts entfernt oder eine Neigung zum Masochismus hinzugefügt werden. Bei diesem Prozess werden Vergnügen und Schmerz gemeinsam ausgenutzt, um das gewünschte Verhalten zu bekommen, und was das Wichtigste ist: Diese Stimuli sind dem Wesen zugehörig.«

Auszug aus Dr. Monsas Vorlesungsreihe: »Optimale Vorgehensweisen für genetische Ingenieure«

Lyra, Djoser und D_Light hatten keine Ahnung, wohin das merkwürdige kleine Mädchen sie brachte, aber sie folgten ihm, ohne zu zögern. Jedoch hätte sie nichts auf das vorbereiten können, was sich ihnen auf der anderen Seite der Hecke präsentierte – eine Lichtung, begrenzt von hohen Mauern aus Blättern und Blumen, in deren Mitte eine raffiniert gedeckte Tafel stand. Ein langer, silberner Tisch beherrschte den Raum, umgeben von schlanken, hochlehnigen Stühlen, zwischen denen ein Bankett zu erkennen war. Lily, die den anderen vorausgelaufen war, hielt abrupt inne und stand stocksteif da. D_Light, Lyra und Djoser, die ja wie um ihr Leben gerannt waren, wären fast aufeinandergeprallt, als sie rutschend hinter Lily zum Stehen kamen.

»Ausgezeichnet! Ich hatte gehofft, dass ihr es rechtzeitig zum Abendessen schaffen würdet!«, brüllte ein Mann vom anderen Ende des Tischs – zumindest vermutete D_Light, dass es sich um einen Mann handelte, denn er war dermaßen hässlich, dass D_Light das Herz einmal aussetzte, und seine linke Hand, seine Wurfhand, schoss hinab zu der Stelle seines Skinsuits, wo seine rasiermesserscharfen Scheiben versteckt waren.

Zunächst einmal war das Gesicht des Mannes absolut asymmetrisch. Sein linkes Auge stand etwas tiefer als das rechte, eine Wange war aufgequollen, wie durch eine allergische Reaktion, die Nase war schief, und die linke Augenbraue fehlte völlig. Und als ob die gesamte Struktur des Gesichts nicht schon schlimm genug gewesen wäre, so war seine Haut durchsetzt von unzähligen unerwünschten Dingen – winzige Kratzer, Flecken gummiartigen Fleischs, Haarbüschel, wo keine sein sollten, sowie einem spärlichen Bart, der, hätte dieser Mann überhaupt nur etwas Glück gehabt, vielleicht einige der zuvor erwähnten Defekte hätte verdecken können. Stattdessen verdunkelte der Bart lediglich Bereiche an seinem Kinn und den Wangen, wodurch sein Gesicht noch zusätzlich gesprenkelt wirkte.

Der groteske Fremde erhob sich von seinem Sitz. »Gestattet mir, mich euch vorzustellen«, begann er. »Ich bin Dr. Monsa, und ihr seid unsere Gäste!« Er streckte weit die Arme aus, als wolle er ein großzügiges Geschenk machen. »Bitte, sucht euch einen Platz! Setzt euch und macht es euch bequem.«

Lily führte das Team im Hinblick auf Tapferkeit an. Sie ging schlurfend einige Schritte, wie um den Boden auf Treibsand zu testen. Die anderen regten sich überhaupt nicht, sondern standen bloß ehrfurchtsvoll da. Ein peinliches Schweigen folgte. Dann lachte der Doktor plötzlich schallend auf, und bei den kurzen und jähen Ausbrüchen von Gelächter fuhr D_Light überrascht zusammen. »Ich fürchte, ich muss euch die schier unmögliche Aufgabe abverlangen, mein Erscheinungsbild zu vergeben«, verkündete der Doktor. »In meinen nahezu zweihundert Jahren als Wetgineer trage ich die Narben vieler meiner Schöpfungen.« Dr. Monsa verneigte sich ernsthaft und winkte der Gesellschaft, sie solle sich setzen.

Djoser blickte über seine Schulter zurück, und es gelang ihm, durch sein Keuchen einen Laut auszustoßen, als wolle er etwas sagen. Dr. Monsa unterbrach ihn rasch. »Oh, ja, ihr seid jetzt völlig in Sicherheit. Wie ich und der Rest meiner Familie riecht ihr alle jetzt absolut schrecklich für meine Sonderer. Bitte versucht, euch zu entspannen.«

»Wir haben einen von uns zurückgelassen«, verkündete Lily.

»Verstehe«, erwiderte der Doktor und blickte daraufhin zu einem langgliedrigen, langhaarigen Affen hinüber, der aufrecht neben dem Tisch stand. Dr. Monsa nickte nachdenklich. »Oh, ja, eure Wächterin lebt, aber ich fürchte, sie ist ziemlich schlimm dran.« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Sie wird uns beim Essen nicht Gesellschaft leisten.«

Die Augen des Doktors waren fern beim Sprechen. D_Light sah darin ein Zeichen, dass der Doktor Zugriff auf seinen Vertrauten genommen hatte. War der Affe sein Vertrauter?, fragte sich D_Light. Es war eine Sünde, einen Vertrauten mit menschenähnlichen Merkmalen wie Händen herzustellen, und der Besitz eines solchen Vertrauten war eine Todsünde. Ein Vertrauter mit menschenähnlicher Physiognomie konnte als Erweiterung des Körpers seines Herrn eingesetzt werden, und das würde wahrscheinlich zu Faulheit führen.

Der Doktor kehrte aus seiner leeräugigen Trance zurück und vagabundierte dann zu Lily hinüber. »Lily, nicht wahr? Bitte, es wäre mir eine Ehre, wenn du gleich hier an meiner Seite sitzen würdest.« Der Doktor zog mit einer schwungvollen Bewegung, die D_Light an etwas aus alten Filmen erinnerte, was er im Kindergarten gesehen hatte, einen Stuhl hervor.

Lily knickste steif, als würde sie sich eine längst vergessene Bewegung aus dem Ballettunterricht ins Gedächtnis zurückrufen, und nahm Platz; da huschte der Doktor rasch hinter sie und schob ihr den Stuhl unter. Ohne den Blick von Lilys Scheitel abzuwenden, vollführte er eine vage Geste, dass die restliche Gesellschaft sich setzen solle. D_Light, Lyra und Djoser setzten sich nebeneinander, sodass sie gewissermaßen eine Verteidigungslinie bildeten. Alle drei wandten ihre Aufmerksamkeit abwechselnd einander, den Tellern, dem Besteck vor ihnen und ihrem Gastgeber zu.

Love_Monkey ging schweigend zu einem Stuhl gegenüber von Lily, setzte sich und blickte dümmlich lächelnd zu ihr auf. Lily erwiderte das Lächeln des Mädchens und überlegte bei sich, wie sprunghaft menschliche Kinder waren. Im Groksta, vor nur zwei Stunden, war das Kind wütend gewesen, aber jetzt glitzerten seine Augen bewundernd.

Lyra kam sich völlig orientierungslos vor. Nach dem Verschwinden ihrer Vertrauten hatte sie das Gefühl, ein Teil ihrer selbst würde fehlen, der Teil, der die Dinge wusste. Sie verspürte den unerträglichen Drang, Fragen zu stellen, damit sie ihre Fassung völlig wiedergewinnen konnte. »Großvater, diese Kreaturen, die Sonderer, wie du sie nennst, sind sie …« Sie brach ab und wäre fast vom Stuhl aufgesprungen. Sechs kleine Mädchen, in jeder Hinsicht identisch mit Love_Monkey, betraten die Lichtung. Alle trugen dieselbe Kleidung und unterschieden sich lediglich in der Farbe des Reifs, den sie in ihrem langen, goldblonden Haar stecken hatten.

»Sie sind geklont!«, keuchte Lyra. »Großvater, du hast deine Kinder geklont!«

»Bitte, nenn mich einfach Doktor«, beharrte der Mann. »Und nein, das Klonen eines Menschen ist Sünde. Die hier sind meinen Kindern ähnlich, und ich bezeichne sie als meine Töchter, aber ihr Code liegt unterhalb des erlaubten Limits, um als Menschen betrachtet zu werden; daher sind sie Produkte. Produkte, die ich geklont habe.«

»Du hast Kindprodukte? Warum? Niemand stellt Produkte in Gestalt von Kindern her.«

Djoser zwickte Lyra unter dem Tisch. Warum quetscht sie ihn so aus? Weiß sie nicht, wer er ist?, überlegte er.

Der Doktor verzog die wulstigen und schiefen Lippen zu etwas, das ein Lächeln war, wie Djoser hoffte. »Ja, Lyra. Obwohl im Grunde keine Sünde, wird die Herstellung unreifer Produkte nicht als beste Übung auf meinem Arbeitsgebiet erachtet.«

Der Doktor nahm einen Schluck seines Getränks, bevor er fortfuhr: »Was deine Frage nach dem Warum betrifft, so lautet die Antwort, dass ich mir keine besseren Helfer erträumen kann. Mit meiner Biotochter Samantha zu arbeiten, war eine Freude, und sie war dazu ein effektiver Wetgineer. Sie wurde Opfer des TerriLove-Virus, bevor sie Unsterblichkeit errang, und war daher für die Auferstehung nicht qualifiziert.«

Lily runzelte besorgt die Stirn, beugte sich vor und klopfte dem Doktor auf die Schulter. »Tut mir leid«, sagte sie. »Es muss tragisch gewesen sein, eine so junge Tochter zu verlieren.«

Der Doktor richtete den Blick wieder auf Lily, und seine Grimasse wurde breiter. »Oh, bei ihrem Hinscheiden war sie siebenunddreißig Jahre alt. Zugegeben, sie war jung, aber auf der Sonnenseite des Lebens. Sie hat länger überlebt als die meisten in meinen Laboratorien in den frühen Tagen. Und bei diesen Mädchen hier«, sagte der Doktor und nickte zu den identischen Kindern am Tisch hinüber, »diesen Lämmern, die das sind, was ich meine gesamte Familie nenne, bei ihnen habe ich im Alter von elf einen Deckel auf ihre physiologische Entwicklung gesetzt – wisst ihr, vor der Pubertät und all diesem Unsinn.« Der Doktor zwinkerte Lily zu.

»Zusätzlich zu ihrem physiologischen Deckel habe ich auch gewisse Aspekte der Entwicklung ihres gesamten Nervensystems unterbrochen – genügend, um es laienhaft auszudrücken, dass sie jung im Herzen blieben, während die Jahrzehnte vorübergehen. Auf diese Weise erspare ich meinen Lämmern die Tragödie des Erwachsenenseins. Selbst wenn ihre intellektuellen Fähigkeiten durch die Erfahrung wachsen, werden sie nicht abgestumpft und einfallslos wie der Rest von uns. Wie ihr euch denken könnt, sind sie außergewöhnliche Wissenschaftlerinnen.«

»Papa, du weißt, dass wir es hassen, wenn du über uns sprichst, als ob wir gar nicht da wären«, beklagte sich einer der Klone.

Ohne sie zu beachten, nahm Dr. Monsa einen Schluck aus seinem Nektar-Ale-Becher und sagte: »Sehr ihr, im Alter von elf war Samantha, meine Biotochter, auf der Höhe ihrer Neugier, ihrer schrankenlosen Verwunderung und Leidenschaft für alles, was lebendig war. Anders als alle anderen Biokinder, die ich hatte, saß sie stundenlang da und beobachtete alle möglichen Organismen. Es spielte auch keine Rolle, was es war. Es konnte eine Amöbe unter einem Mikroskop sein, ein Käfer, der über den Boden huschte, die Adern eines Blatts, der Tanz der Moleküle auf Mitochondrien. Sie verlor sich unbefangen im Reproduktionszyklus jeglicher Kreatur, die sie fand.« Der Doktor starrte vor sich hin, als wäre das Ende des Tischs der Meereshorizont. »Als mein kleines Mädchen in diesem Alter war, hatte ich bloß Maschinen im Sinn, nichts anderes. Ich wollte das Leben mit Software imitieren, mit Nullen und Einsen. Vor all diesen Jahren war sie diejenige, die mich den Wert des Lebens lehrte, die mich lehrte, dass es keinen Ersatz gibt, dass das Leben selbst die ultimative Technologie darstellt.«

Dr. Monsa sah lächelnd zu den Klonen hinüber, die jetzt eine ganze Tischseite für sich vereinnahmten. »Sie erinnern mich an meine Tochter«, sagte er, weiterhin lächelnd und nickend. »Sie erinnern mich an die Schönheit der Natur und ihre unerschöpfliche Kapazität an wunderbaren Schöpfungen.«

Der Doktor legte eine lange Pause ein. »Und das hier«, sagte er und zeigte auf sein zerstörtes Gesicht, »erinnert mich daran, dass eine Neuschöpfung oft von Zerstörung genährt wird. Viren, Bakterien, ebenso viel größere Organismen, kommen nicht immer wie geplant heraus. Noch schlimmer ist, wenn sie genau wie geplant herauskommen, je nachdem, wer das Projekt unterstützt. Wenn ich bloß verstümmelt wurde, nannte ich mich glücklich. Wenn ich nicht glücklich war, starb ich. Ich darf sagen, dass ich häufiger wiederbelebt wurde, als ich zählen kann.«

»Fünf Mal, Papa«, warf eine Tochter ein. »Als Unsterblicher besitzt Papa die Option zur Auferstehung, das heißt, falls eine Auferstehung unter den gegebenen Umständen möglich ist.«

Der Doktor fuhr mit der Hand durch die Luft, als ob er einen Zaubertrick vorführte. »Der Körper ist ziemlich leicht zu flicken und ins Leben zurückzubringen; es ist das Bewusstsein, das irreparabel ist – zumindest zurzeit. Zum Glück für mich wurde meine Gehirnmasse niemals über die Reparaturmöglichkeit hinaus geschädigt.«

»Hoffentlich beleidige ich dich nicht, aber ich muss fragen: Warum ersetzt du dein …«

»Mein Gesicht?« Der Doktor unterbrach Lilys Frage mit einem Kichern. »Weil es ein Ärgernis ist, zum einen. Den Körper zu tauschen, ist keine Routine, nicht mal für Unsterbliche. Es ist eine größere Tortur, und Komplikationen sind möglich. Außerdem, und du hältst mich hoffentlich nicht für kleinlich, weil ich das sage, muss ich zugeben, dass ich es genieße, den Gesichtsausdruck der Leute zu sehen, wenn sie mich zum ersten Mal erblicken. Zum Beispiel verlasse ich meinen Garten nicht mehr oft, aber wenn ich, sagen wir, geschäftlich unterwegs bin, sind sogar andere Unsterbliche eingeschüchtert. Ich glaube, es verschafft mir einen Vorteil dahingehend, dass ich einen bleibenden Eindruck hinterlasse. Ich habe es nicht nötig, dass die Welt sich meines Anblicks erfreut. Ich habe die Liebe meiner Lämmer, und mehr will ich nicht.«

Plötzlich warf der Doktor die Hände in die Höhe und stöhnte. »Und apropos meine Lämmer! Ich möchte mich erneut für euren grauenvollen Empfang entschuldigen. Eines meiner Mädchen, Love_Monkey, der ihr bereits begegnet seid, hatte euer Kommen bereits angekündigt. Ich habe ein weiteres meiner Lämmer losgeschickt, das euch in Sicherheit führen sollte, aber es ist offenbar abgelenkt worden. Was war es diesmal?«

Curious_Scourge, der Klon, der, wie D_Light vermutete, dem Team das Abwehrmittel gegeben hatte, neigte leicht den Kopf. »Es waren die Gibbonfliegen – sie hatten sich verändert«, murmelte sie unterdrückt.

»So, typisch Curious!« BoBo, die am anderen Ende des Tischs saß und einen purpurfarbenen Reif trug, schüttelte missbilligend den Kopf.

Dr. Monsa zeigte mit dem Finger auf BoBo. »Schelte deine Schwester nicht! Ich glaube, ich kann guten Gewissens sagen, dass du dasselbe getan hättest.«

»Nein, Papa, nein! Woher kommt denn das ›Curious‹ in ›Curious_Scourge‹?« BoBo sah den Doktor mit gehobenen Brauen an und dann wieder ihre Schwester.

Der Doktor hätte sich fast an seinem Sirup verschluckt. »Oh, erspare mir das! Erst neulich habe ich dich losgeschickt, die Mildkühe zu melken, und wo bist du geblieben? Drei Stunden hast du ein Equus caballas #7541 bei einer Geburt beobachtet, während der Rest von uns hier gesessen und Wasser zum Essen getrunken hat!«

»Wenn ich meiner Schwester gleiche, ist das deine Schuld. Wie du gerade unseren Gästen vorgetragen hast, hast du uns Klone so entworfen!«, schoss BoBo selbstgefällig zurück.

»Du hast Recht, ich hätte es besser wissen sollen. Ich hätte nicht eine meine Töchter schicken sollen. Ich hätte ein anderes Lamm auswählen sollen.« Bei diesen Worten richtete der Doktor einen knotigen Finger auf mehrere Wesen, die steif in Habachtstellung am anderen Ende der Lichtung standen. D_Light war so von dem Gespräch absorbiert gewesen, dass er die Neuankömmlinge nicht bemerkt hatte. Der Anblick ließ ihn ruckartig hochfahren, da einem der Versammelten ein Sumpf an Röhren aus dem Kopf und verschiedenen anderen Körperteilen ragte.

BoBo flüsterte laut einer ihrer Schwestern zu, die mehrere Klone weiter unten saß: »Übrigens, Curious, ist der Übergang vollständig? Im Hinblick auf die Fliegen, meine ich.«

Zur Antwort machte Curious_Scourge ein finsteres Gesicht und tat die Frage ihrer Schwester mit einem Wink der Hand ab. Jedoch steckte ein Vertrauter in Gestalt eines Streifenhörnchens den Kopf unter Curious_Scourges Arm hervor, damit er besser mit BoBos Vertrautem kommunizieren konnte, ebenfalls ein Streifenhörnchen.

Der Doktor stellte die Neuankömmlinge einen nach dem anderen vor, und jeder verneigte sich, wenn er an der Reihe war. Zuerst kam der Priester, ein blasser, hochgewachsener Mann. Er wirkte zugleich verängstigt und gelangweilt, als würde er unerklärlicherweise von etwas abgehalten, das er sich wünschte. Er trug das traditionelle Gewand eines Priesters, das, obwohl sauber, leicht abgenutzt erschien.

Darauf folgte Sara, Dr. Monsas Konkubine. Wie üblich war sie sehr groß und verblüffend schön auf eine hagere Art und Weise, als wäre sie einem hochklassigen Spy-Spankergame entsprungen. Sie musterte eindringlich die Neuankömmlinge.

Flankiert war Sara von je einem Mann mit Produkttäts auf den Wangen. Sie waren identisch bis hin zu ihren makellosen schwarzen Hosen und Tuniken. Man konnte sie nur dank der Besonderheiten ihrer Verletzungen auseinanderhalten. Beide waren übersät von Schrammen, Narben und sogar einigen offenen Wunden, die feucht vom Blut schimmerten, oder vielleicht vom Eiter.

Zuletzt stellte der Doktor den Röhrenmann als »meinen ausgezeichnetsten Analytiker« vor. Dieser Mann zitterte unentwegt, und sein Blick wanderte ruhelos umher. Als er sich zum Gruß verneigte, geriet er ins Taumeln, da er dabei auf eine seiner Schnüre trat, die an seiner Haut zogen, sodass der unglücklich wirkende Mann vor Schmerz aufschrie. Dieser Vorfall drängte D_Light zu der Frage: »Entschuldigen Sie bitte, Doktor, aber warum die Röhren?«

Der Doktor schnaubte. »Die Röhren, ja! Oh, er hat mich darum angebettelt. Tagelang und ohne Ende darum gebeten, bis ich ihn schließlich mit seinen kostbaren Röhren ausgestattet habe! Siehst du, diese Röhren transportieren Nahrung, Wasser und Drogen heran, ohne einen Zusatzantrieb zu benötigen. Und, wenn ich es an diesem Esstisch aussprechen darf, sie dienen auch der sanitären Erleichterung.«

»Papa!«, protestierte einer der Klone.

»Warum hast du das so haben wollen?«, fragte Lily den Analytiker mit einem traurigen und neugierigen Ausdruck. »Es sieht ziemlich unangenehm aus.«

»Maximale Produktivität, natürlich!« Der Doktor antwortete für den Analytiker, während er Lily das Handgelenk tätschelte. »Ich vermute, du bist nicht an die Neigung zur Besessenheit bei Analytikern gewöhnt. Analytiker leben für die Forschung, die genaue Prüfung und Überlegung. Ein Analytiker steckt mitten in den kompliziertesten Arbeiten. Und die besser Entworfenen, solche wie der hier, verabscheuen es, ihre Arbeit im Stich zu lassen – immer!«

Der Doktor nahm seine fleckige Hand von Lilys Handgelenk. D_Light bemerkte, dass Lily darauf nicht reagierte, den Unterarm nicht von der Tischplatte zog, ihre Serviette nicht in den Nektarwein tunkte und dort herumwischte, wo seine widerliche Hand die ihre berührt hatte.

»Obwohl es einige lieber anders haben«, sagte Doktor Monsa, »sehe ich meine Lämmer gern hin und wieder von Angesicht zu Angesicht.« Er schaute zum Analytiker hinüber, eine Braue gehoben. »Früher hat es geheißen, dass eine Familie, die gemeinsam isst, auch zusammenbleibt.«

Zuckend, bebend und flüsternd legte der Analytiker Protest ein. »Ich muss das nicht haben. Ich muss das nicht haben, dieses Essen. Bitte entschuldigt mich!«

»Nichts mehr davon!«, brüllte Dr. Monsa. Der Analytiker verstummte, legte das Kinn an die Brust und sah verdrossen drein. Sein Kopf ging hin und her, als litte er unter einem nervösen Tic.

Jetzt wurden den Neuankömmlingen ihre Plätze zugewiesen. Sara, die große Konkubine, war eingequetscht zwischen den beiden lädierten Produkten, von denen eines unmittelbar neben D_Light saß. Der Priester setzte sich auf die andere Seite des Tischs, und der Analytiker ließ sich am unteren Ende nieder, jeweils einen leeren Stuhl zu beiden Seiten, wie um sich zu isolieren.

Der Doktor machte Djoser Komplimente zu seiner Leibwächterin. »Homo sapiens #43687 ist ein gutes Modell. Attraktiv, jedoch mit ausreichend Verstand und Geschwindigkeit, um drei meiner Sonderer für fast acht Sekunden auf Distanz zu halten! Ich schicke dir das Archiv. Ihre Vorstellung wird dir gefallen.«

Djoser zögerte und nahm sich Zeit beim Schlucken. »Wie dein Analytiker genießt Amanda, was sie tut.«

»Ja, und so sollte es auch sein. Ein guter Wetgineer installiert in seine Produkte eine natürliche Liebe zu ihrem Zweck. Alles andere würde suboptimale Vorstellungen produzieren und ist sogar, wenn du meiner Denkrichtung anhängst, unethisch.«

»Ganz meine Meinung«, bemerkte Lyra, während sie sich gerader hinsetzte. »Mir ist klar, dass Produkte nicht menschlich sind, aber es liegt nach wie vor in unserer Verantwortung, es ihnen so bequem zu machen wie möglich, sie sogar glücklich zu machen, wenn ein solcher Ausdruck angemessen ist.«

Dr. Monsa furchte leicht die Stirn. »Das ist die allgemeine Haltung des Berufs. Einige Produkte sind jedoch speziell so entworfen, dass sie sich ihres Zwecks nicht erfreuen sollen.« Mit diesen letzten Worten deutete der Doktor mit einer Neigung des Kopfs auf Lily.

Lyras Stimme hob sich geziert. »Entschuldige bitte, aber ich weiß nicht, was du damit meinst.« Ihre Augen schossen zwischen dem Doktor und Lily hin und her. Lily erwiderte Dr. Monsas Blick, lächelte mit zittriger Unterlippe und schaute dann nach vorn.

Der Doktor sah Lyra mit neugierigen Augen an. »Hmm, na ja …«

Er holte einmal tief Luft, wie um zu überlegen, was er als Nächstes sagen sollte. Aber BoBo kam ihm zuvor. Sie verdrehte die Augen und fragte ungläubig: »Was? Das weißt du nicht? Sie ist eine Zelterin.«

Eine Zelterin? Smorgeous, was zum Teufel ist das?, sendete D_Light an seinen Vertrauten.

Smorgeous benötigte einige Sekunden, bis er eine Zusammenfassung aus verschiedenen Quellen in der Cloud erstellt hatte:

Homo sapiens #4586754 (Zelterin)
Unterhaltung. Zelterinnen dienen als Ziel in den Jagdreservaten, gewöhnlich gejagt von Vergewaltigungs- und Tötungsfetischisten.
Typischer hochwertiger Phänotyp:
Erscheinungsbild:
94 % blonde Sexbombe
3 % asiatisches Straßenkind
2 % afrikanische Schönheit
1 % andere
Psychologisches Profil:
99 % Moral*
99 % hygienisch*
93 % sensibel*
Intelligenz variabel. Hängt von der verwendeten menschlichen Vorlage und äußeren Faktoren ab (siehe menschliche Intelligenz).
Andere Bemerkungen: Zelterinnen sind gewöhnlich als Einmalprodukte im Handel, wegen ihrer Auslöschung kurz nach der Gefangennahme. Dies ist eine Herstellerempfehlung aufgrund der weitgehenden Degradierung des psychologischen Phänotyps bei Verwendung zur Ergreifung und erneuten Freilassung.
*Im Vergleich zu anderen Produkten, die von menschlichen Schablonen abstammen.

Smorgeous bot weitere Ressourcen für detailliertere Informationen an, aber D_Light entschloss sich, sie jetzt noch nicht zu öffnen.

Es war still am Tisch, bis Lyra, die sich mit Djosers Vertrautem verlinkt hatte, um über das Thema zu recherchieren, das Schweigen brach. »Das ist widerlich! Ein völlig schmutziges Geschäft! Ein … ein perfektes Vergewaltigungsopfer entwerfen? Meine Seele, gibt es denn gar keine Grenze für das, was ein Spieler für ein paar Punkte täte?«

»Ein paar Punkte? Nein, versuch’s mal mit jeder Menge Punkte«, sagte Djoser. Lyra sah ihn finster an, und da fügte er hinzu: »Öh, natürlich habe ich mich an so was nie beteiligt. Nur, du weißt schon, ein paar der Typen … Na ja, Zelterinnen sind Einmalprodukte, also braucht es kein Genie, um zu wissen, dass die Jagd auf sie ein Vermögen kosten würde.«

Lyra ballte ihre Hand zur Faust. »Sei nicht blöd!«, zischte sie Djoser an. Dann sagte sie, an den Doktor gewandt: »Entschuldige bitte.«

Dr. Monsa zuckte die Achseln und sah mit einem Ausdruck zu Lily hinüber, den D_Light auf seinem missgebildeten Gesicht nicht lesen konnte. »Ich bin es, der sich bei dir entschuldigen muss, Lily. Mir war nicht klar, dass deine, äh, deine Freunde nichts von deinem Hintergrund wussten.«

Der Analytiker, der bislang geistesabwesend in seinem Essen herumgestochert hatte, blickte auf und starrte Lily betont an. »Du … du bist den Reservaten entkommen?« Seine Stimme bebte. »Wie? Wie bist du einem solchen Ort entkommen?«

In diesem Moment ergriffen mehrere Leute am Tisch gleichzeitig das Wort.

Djoser: »Lächerlich, wirklich. Einfach die F&E, um ein solches Produkt zu entwerfen …«

Analytiker: »Lily heißt du, nicht wahr? Lily, ja, ich würde wirklich gern das Archiv deiner Flucht sehen …«

Priester: »Du bist aus einem Reservat. Meine Seele, dann bist du ein Dämon!«

Analytiker: »Oh, du meine Güte, ich habe den Verdacht, du hast kein Archiv. Zelterinnen sind nicht mit Chips ausgerüstet …«

Djoser: »… würde ein Vermögen kosten, und dann die Kosten, sie großzuziehen …«

Analytiker: »Vielleicht sollten wir beide, einfach nur du und ich, uns in meinen Schlupfwinkel zurückziehen, und du erzählst mir deine Geschichte …«

D_Light: »Warum lassen wir das Thema nicht auf sich beruhen?«

Djoser: »Eine solche Ausgabe für ein paar Stunden Spaß? Meine Seele, wie einige Spieler leben!«

Analytiker: »Da kann ich dich scannen, in meinem Schlupfwinkel. Das tut kein bisschen weh. Deine Geschichte wäre wertvoll …«

Lily traten die Tränen in die Augen, die sie auf etwas Fernes gerichtet hielt.

Sara: »Dich vernichten? Das ist dein Zweck? Du siehst wie ein Kätzchen aus. Macht keinen Spaß, vermute ich …«

Lyra: »Du bist grob.«

Sara: »Grob? Das Ding ist bloß ein Spielzeug.«

Bei diesen Worten grinste die Konkubine höhnisch und stieß dann eine Gabel in die Hand des Produkts, das zwischen ihr und D_Light saß. Es heulte und schlug um sich, wobei es D_Lights Weinglas umstieß und seinen Teller umwarf.

»Meine Seele!« D_Light lehnte sich zurück, weg von dem gepeinigten Produkt.

Lily schoss hoch und stieß den Stuhl zurück, und dann entfernte sie sich rasch vom Tisch. Sie verschwand auf einem Pfad zwischen den Sträuchern.

Lyra funkelte Sara an. »Wie kannst du es wagen! Ich bin Mitglied der königlichen Familie, und du bist eine geborene Hure! Du stellst nichts in Frage, was ich sage!« Lyra sprang auf. Sie sah aus, als wolle sie sich auf die Konkubine stürzen.

Dr. Monsa schlug mehrere Male mit seiner Gabel an sein Weinglas, was ein hohes Klingeln zur Folge hatte, das den Aufruhr überstrahlte. Alle beruhigten sich wieder und blickten zu ihm hin, woraufhin er sagte: »Sara, so benimmt man sich nicht am Tisch! Geh jetzt, bitte!« Sara warf ihrem Herrn einen kalten Blick zu, stand jedoch sogleich auf, packte dabei die beiden Produkte am Haar und zog sie mit sich davon.

Der Doktor nahm einen Bissen von seinem Teller und wandte sich, ohne zu kauen, an den Tisch: »Ich entschuldige mich für Saras Benehmen. Sie reagiert übermäßig aufgeregt beim Anblick neuer Gesichter.«

»Ich möchte dich nicht beleidigen, aber deine Konkubine wirkt instabil.« Lyras Gesicht war rot vor Ärger.

»Allerdings, sie ist eine meiner frühen Entwürfe. Ich fürchte, in meinen jüngeren Jahren habe ich zu viel Nachdruck auf Leidenschaft und Lebhaftigkeit gelegt. Aber sie liebt mich. Was kann ich also tun?«

Einer der Klone beugte sich über den Tisch, um Lyra besser in Augenschein nehmen zu können, und sagte: »Mutter Lyra, wenn dir das ein Trost ist: Meine Schwestern und ich hassen sie auch.«

Der Doktor lachte. »Ja, erinnert ihr euch an Mua_So_Pretty? Sie war eines meiner Mädchen. Sie hat versucht, Sara zu töten, aber die alte Dame hat damals die Oberhand behalten.«

D_Light stand auf und verneigte sich. »Doktor, ich fürchte, ich muss dem Ruf der Natur folgen, und ich bitte darum, mich zu entschuldigen.«

Der Doktor nickte abwesend. »Natürlich, und erleichtere dich gern in den Büschen da drüben. Alle Pflanzen hier sind Urinverarbeiter. Wenn deine Natur etwas von der solideren Seite ist, nun ja, das tut der Flora auch bloß gut, aber bleibe bitte im Windschatten.«

»Vater!«, rief BoBo klagend.

Dr. Monsa kicherte. »Oh, und übrigens, die Amarillapflanzen, die mit den breiten, weichen Blättern«, sagte er und zeigte dabei auf eine Pflanze in der Nähe, die seiner Beschreibung entsprach, »sie ergeben ein ausgezeichnetes Toilettenpapier.«

»Vater!«, rief BoBo erneut. »Wirklich unangemessen bei Tisch! Du lehrst uns Etikette?«

Der Doktor lächelte seine Tochter bösartig an.

»Versuche, mit gutem Beispiel voranzugehen«, wies sie ihn an.

D_Light grinste im Gehen in sich hinein. Nur ein alter Unsterblicher wie der Doktor würde davon sprechen, sich mit Toilettenpapier zu säubern, da heutzutage jedermann seinen oder ihren Vertrauten dazu benutzte. Smorgeous’ Zunge war nicht bloß kosmetisch; sie besaß die geeigneten Enzyme zur Verarbeitung menschlicher Ausscheidungen. Vertraute schieden selbst aus, sonderten die Exkremente, die nach Zimt rochen, jedoch nur dort ab, wo es angemessen war.

Als er die Lichtung verließ, hörte D_Light den Doktor noch sagen: »Saras Verhalten ist ein extremes Beispiel schlechter Etikette. Etikette. Es ist wirklich ziemlich einfach – deine Gäste sollen sich wohlfühlen. Etikette ist eine verlorene Kunst, fürchte ich, etwas mehr en vogue in meiner Jugend.«

D_Light war über das Ganze nicht glücklich. Er kam sich vor wie in einem beunruhigenden, von Alice im Wunderland inspirierten Spankgame, mit Dr. Monsa als verrücktem Hutmacher. Auf D_Lights Anweisung hin hielt Smorgeous hinter seinem Rücken Wache. Diese verrückte Konkubine war hier draußen, und er hatte bemerkt, dass sie vor dem Verlassen der Tafel die Gabel, die sie in das Produkt gestoßen hatte, in ihre Bluse hatte gleiten lassen.

Es dauerte nur eine Minute, bis er Lily fand. Sie ging langsam vor ihm einen Pfad hinunter, und er musste rennen, um sie einzuholen. Während er näherkam, sah sie sich mit einem tränenüberströmten Gesicht um. Sie spannte sich an, als er zu ihr trat. Offensichtlich war sie völlig durcheinander, aber in ihren Augen lag auch Ärger. D_Light wusste nicht so recht, was er sagen sollte, aber er sprach trotzdem. »Also bist du als Sexspielzeug für sadistische Arschlöcher entworfen – na, und? Wer trägt nicht ein bisschen Gepäck mit sich rum?« D_Light wusste wirklich nicht genau, ob sie gerade jetzt etwas für schwarzen Humor übrighatte, aber es war das Erste, was ihm in den Kopf gekommen war.

Lily schüttelte den Kopf und lächelte halbherzig. Zu D_Lights Überraschung kam sie rasch herüber und umarmte ihn. Ihr Gesicht war warm und feucht an seiner Wange. Meine Seele, riecht sie gut!, dachte er. Er wollte sich um sie kümmern. Er schlang die Arme um sie und hielt sie ganz fest. Er strich ihr mit der Hand durchs Haar und streichelte ihr sanft über Nacken und Kopf. Sie zitterte. Trotz ihres durchtrainierten Körpers war sie weich in seinem Griff. »Hilf mir!«, flüsterte sie mit einem grimmigen Unterton, als würde sie einen Befehl aussprechen und keine Bitte. Daraufhin legte sie den Kopf in den Nacken und sah ihn mit traurigen, seelenvollen Augen an. »Ich vermisse meine Schwestern. Ich habe niemanden.«

»Deine Schwestern? Du meinst die …« D_Light wollte schon sagen »anderen Zelterinnen«, sagte jedoch stattdessen: »Die anderen im Reservat?«

Sie nickte langsam und sagte dann, unterbrochen von Schluchzern: »Ich hatte Todget, und er war gut, und wir … wir sind gut miteinander ausgekommen, waren sogar manchmal glücklich, aber ich habe sie verlassen. Wir haben alle zurückgelassen.«

D_Light wusste nicht so genau, wovon sie sprach, aber er spürte das Bedürfnis, sie zu trösten. »Ich kümmere mich darum. Du weißt«, sagte D_Light, umfasste ihr weiches Gesicht mit beiden Händen und blickte ihr in die schimmernden Augen, »Djoser und Lyra sind mächtige Spieler. Ich rede mit ihnen, und vielleicht können sie helfen. Vielleicht können sie dir helfen, wenn das alles vorüber ist.«

Sie schüttelte den Kopf und schniefte. »Ich bezweifle, dass sie mir helfen werden. Hast du nicht bemerkt, wie sie mich da hinten angesehen haben?«

»Was meinst du damit? Lyra war wütend! Sie war …«

»Ja, sie war wütend darüber, dass ich gemacht bin, was jedoch nicht bedeutet, dass sie mir helfen möchte«, sagte Lily. »Ich spreche sowieso nicht von ihr. Ich spreche von den anderen.«

»Djoser? Er war bloß überrascht. Ich meine, das waren wir alle. Er wird zu schätzen wissen, was du für das Team getan hast, wie du uns bei der Flucht geholfen hast.«

»Ich komme mir einfach falsch vor. Ich wünschte, ich könnte jemand sein wie du, aber das ist unmöglich. Ich …« Sie brach ab und schluchzte. »Ich sollte gehen. Ich sollte gehen, glaube ich.«

»Du kannst nicht immer wieder davonlaufen.«

Lily lächelte traurig. »Ich bin zum Laufen geschaffen.«

D_Light umarmte sie fest, drückte ihr die Lippen ans Ohr und flüsterte: »Sieh jetzt nicht hin, aber ein Eichhörnchen spioniert uns aus.«

»Oh, du meine Güte, das ist einer dieser Roboter«, flüsterte sie. »Wie peinlich, so dummes Zeug zu reden, wenn dieses dumme Ding mich beobachtet.« Obwohl sie offensichtlich erschrocken war, lachte sie. D_Light war froh, sie lachen zu hören.

»Ich sollte zurückgehen«, sagte er. »Zum Essen zurückgehen. Obwohl, lauf nicht weg. Kann ich später zu dir kommen?«

Lily gab Antwort durch ein vieldeutiges Achselzucken. Während D_Light davonging, blickte er immer wieder über die Schulter zurück. Halb erwartete er, sie jeden Augenblick davonrennen zu sehen, aber sie stand bloß da und begegnete dem starren Blick des Eichhörnchens, das auf dem dicken Ast eines getüpfelten Baums hockte.

Obwohl es eine Ausrede gewesen war, um Lily zu suchen, musste D_Light tatsächlich urinieren, und auf seinem Rückweg fand er ein abgeschlossenes Dickicht, in dem er sich erleichtern konnte. Wie er so auf den Harnstrahl hinabsah, fragte er sich halb, warum er sich mit dem Mädchen abgab – warum er zum Beispiel das Verlangen spürte, sie zu trösten, wenn sie weinte, was allmählich ganz normal wurde. Sie hatte keine Beziehung zu ihm. Sie war nicht mal im Spiel. Und jetzt erfuhr er, dass sie nicht einmal menschlich war! Aber diese Gedanken wurden aus seinem Kopf geschwemmt, als ihr Duft, ihre Stimme, ihr Gesicht und ihr Körper in seine Erinnerung zurückkehrten. Er holte tief Luft und stieß ein leises, sanftes Stöhnen aus.

Herr, deine biochemische Signatur und Gedankenmuster erinnern am ehesten an die Muster, die du während vergangener früher Stadien der Werbung gezeigt hast. Beispiele verfügbar auf Anfrage.

Ja, auf Smorgeous war stets Verlass, dass er auf das Offensichtliche hinwies. D_Light wusste, er hatte etwas für das Mädchen übrig, oder für das Produkt, wie sich herausgestellt hatte. Nachdem Smorgeous seinen Verdacht bestätigt hatte, schlug er Alternativen zu dem vor, was der Computer «unproduktives Verweilen« nannte, darunter Testosteron-Inhibitoren, oder, da sein Herr im Augenblick die Abgeschiedenheit in der Hecke genoss, eine Sammlung erotischen Materials.

D_Light verweigerte beide Optionen, erstere, weil er nicht wollte, dass mit seinem Testosteron herumgemacht wurde, und letztere, weil er dafür keine Zeit hatte; er musste zum Essen zurück.


KAPITEL 28

»Du musst dir um deine Teamgefährtin keine Sorgen machen«, sagte der Doktor zu D_Light, als er zum Esstisch zurückgeschlendert kam. D_Light hob die Brauen, wie um Unwissenheit vorzutäuschen. Dann begriff er jedoch, dass die Scharade sinnlos war. Gewiss hatte das Eichhörnchen über sämtliche schmalzigen Einzelheiten seiner und Lilys Herzensergießungen Bericht erstattet. Dieser Verdacht fand seine Bestätigung im Gesichtsausdruck der Dinnergäste.

»Ja, ist schon eine Schande mit ihr«, sagte D_Light, zog seinen Stuhl hervor und setzte sich. »Sie ist ziemlich schlau und hat sich in unserem kleinen Spiel als wertvoll erwiesen.«

»Ja, euer Spiel«, brummelte Dr. Monsa. »Deine Teamgefährten haben mir erklärt, was es damit auf sich hat und weshalb ihr mich besuchen kommt.« Der Doktor beugte sich über den Tisch und sah D_Light durchdringend an. »Obwohl du hinsichtlich Lily weitestgehend recht hast. Zelterinnen sind einzigartig und für Höchstleistungen entworfen, und daher überrascht es mich nicht, dass sie sich für euch als wertvoll erwiesen hat. Ich war ziemlich aufgeregt zu hören, dass eine Zelterin auf dem Weg zu mir ist, also habe ich mir einige Gedanken um das ganze Thema ›Dämon‹ gemacht.«

Dr. Monsa warf sich eine ungewöhnlich rosafarbene Frucht in den Mund und fuhr fort, wobei ihm der Saft das missgestaltete Kinn herabtropfte: »Wie du weißt, habe ich alle möglichen exotischen Produkte. Gewiss sind die meisten hier geboren und haben sich nicht selbst importiert, aber trotzdem kann sie eine Weile bleiben. Da das innere Heiligtum ein Forschungsbereich ist, habe ich die Genehmigung für Produkte, die ›keinen Zweck‹ haben, und deine Zelterin wäre nicht das einzige derartige Produkt. Damit die Genehmigung jedoch umgesetzt werden kann, müsste ich sie in irgendeinem Forschungsprojekt unterbringen.«

D_Light musste unwillkürlich Überraschung gezeigt haben, denn der Doktor fügte sogleich hinzu: »Nichts Gefährliches. Oh, und natürlich nichts, was ihm, äh, ihr irgendwie Schmerzen zufügen würde.«

BoBo klopfte mit den kleinen Fingerknöcheln auf den Tisch. »Vater, bestimme sie zur Forschungsassistentin bei mir!«

Curious_Scourge sah ihre Schwester finster an. »Warum bei dir?«

D_Light hob die Hand, wie in einer Schulklasse, und sagte: »Entschuldigen Sie, mein Herr, aber sie ist Teil unseres Spiels.«

BoBo überhörte D_Lights Einwand, klimperte unschuldig mit den Wimpern und sagte: »Sie wird meine Assistentin, weil ich daran gedacht und die Initiative ergriffen habe.«

Lyra öffnete einen Blink zu D_Light, der automatisch angenommen wurde. Im Augenblick haben wir keine Quest, also sehe ich keinen Grund, sie nicht für den Doktor rackern zu lassen. In der Zwischenzeit wird sie als sein Gast in Sicherheit sein.

D_Light pingte Zustimmung.

Dr. Monsa nickte. »Ja, warum führt ihr Mädchen sie nicht herum oder, äh, lasst euch von ihr helfen! Ihr könnt sie ja abwechselnd als Assistentin einsetzen, angefangen mit BoBo, die, worauf sie so scharfsinnig hingewiesen hat, sich den Plan ausgedacht hat.«

Der Priester hob einen Zeigefinger. »Wirklich, Sir, ich muss mich dagegen aussprechen. Keine Beleidigung«, sagte er und zeigte zu D_Light, Djoser und Lyra hinüber, »aber diesen Flüchtlingen eine Zuflucht zu gewähren, könnte Sie in eine Auseinandersetzung mit der Autorität hineinführen.«

»Wie gesagt, die Zelterin, Lily, ist ein Flüchtling, weil sie ihrem Zweck nicht entspricht. Na ja, fast alle Produkte in meinen Laboratorien entsprechen nicht ihrem Zweck. Wie könnte ich meine Labs sonst betreiben? Meine Schöpfungen entwickeln sich die ganze Zeit über, und bei diesem Prozess entwickelt sich auch ihr Zweck. Erst wenn ein Produkt völlig entwickelt und bereit für den Markt ist, kann es in ein Reservat überführt werden.«

Der Doktor hielt inne, wischte sich das Kinn ab und zeigte auf D_Light und sein Team. »Was sie betrifft, nun ja, sie spielen bloß ein MetaGame, ein Spiel, von dem ich anscheinend ein Teil bin. Die Göttliche Autorität muss sich lediglich mein Archiv ansehen, um zu erkennen, dass ich die Wahrheit sage.«

D_Light hob die Hand. »Was passiert mit Lily nach dem Spiel?«

»Sie kann herkommen und bei mir bleiben, solange sie dazu in der Lage ist. Soll heißen, bis die Autorität sie holen will, und dann werde ich sie zurückgeben.«

D_Lights Beispiel folgend, hob Lyra die Hand. »Also, was soll der Rest von uns tun, bis wir unsere nächste Quest erhalten?«

»Entspannen«, erwiderte der Doktor und nahm einen weiteren Schluck Nektarwein. »Wie ich bereits sagte, ihr seid alle meine Gäste.«

Daraufhin wechselte das Tischgespräch zum MetaGame. Dr. Monsa war begierig, die Einzelheiten zu hören. Er stellte viele Fragen hinsichtlich der Spankergames, da dies ein Thema war, von dem er sehr wenig wusste. Er fand die Begegnung mit dem Fisch im See urkomisch. »Mein Haus hat diese Nahrungsfische entworfen, wisst ihr. Ihr müsst mir ein Archiv schicken, damit ich es unserem Werbematerial beifügen kann.«

Djoser übernahm den größten Teil des Redens, da er nach wie vor über seinen Vertrauten direkten Zugriff auf sämtliche Erinnerungen hatte, während Lyra, der das Erinnerungsvermögen und die Prozessorkapazität ihrer Vertrauten fehlte, ungeschickt versuchte, von Zeit zu Zeit Teile und Teilchen beizusteuern. Moocher und Smorgeous arbeiteten auf Geheiß ihrer Herren gemeinsam daran, ein Archiv der bisherigen Abenteuer zusammenzuschustern, das dem dankbaren Doktor geliefert wurde, damit er es sich in seiner Freizeit ansehen konnte.

Während des ganzen Essens ließ der Analytiker beständig Hinweise für den Doktor fallen, darunter lange, tiefe Seufzer, Räusperer sowie beiläufige Bemerkungen zu anderen Gästen, wie zum Beispiel: »Ich bin bestimmt voll«. Schließlich erbarmte sich Dr. Monsa der Kreatur und erteilte ihr die Erlaubnis, sich zu entschuldigen. In seiner Hast, an die Arbeit zurückzukehren, stolperte das Produkt über seine eigenen Röhren.

Bald darauf gingen die anderen ebenfalls. Jedes der Mädchen verabschiedete sich mit einem Knicks und einem Lächeln. Djoser war begierig darauf zu sehen, wie es Amanda ging, und daher folgte er der Klontochter mit dem blauen Haarreif zum Hospital im Garten. Der Doktor, der dringende Geschäfte vorschützte, nahm ebenfalls seinen Abschied. Die Einzigen, die am Tisch verblieben, waren Lyra, D_Light und der Priester. Lyra, die sich den Rat des Doktors zu eigen gemacht hatte, sich zu entspannen, hatte ein paar Gläser Wein mehr getrunken als üblich und wirkte zu schläfrig, um sich zu rühren. Sie hing schlaff in ihrem Stuhl, stieß D_Light hin und wieder an und sagte Dinge wie: »Warst doch wirklich eine sehr gute Wahl.« Ansonsten bestritt der Priester, wie für seinen Beruf üblich, den größten Teil der Unterhaltung. D_Light hörte nicht so richtig zu, weil es zumeist um das Spezialgebiet des Priesters ging, göttliches Gesetz.

»Bla, bla … um Rat fragen hinsichtlich der Vereinbarkeit von göttlichem Gesetz und Hausregeln … bla, bla … zumeist mittelgroße Häuser … bla, bla … fast immer im Bereich der oberen zwanzig Prozent meiner Spiele … bla, bla.« Die Stimme des Priesters klang, als würde jemand beim Ein- und Ausatmen Töne auf einer Mundharmonika erzeugen.

Geistesabwesend strich D_Light mit seinem Zeigefinger über den Kragen seines Skinsuits. Die Feuchtigkeit von Lilys Tränen war verdunstet. Er hatte versucht, einen Blink zu ihr zu öffnen, aber sie reagierte nicht. Der Priester, der D_Light zugunsten von Lyra ignoriert hatte, blickte jetzt D_Light betont an, was ihn zurück ins Gespräch brachte.

»Ja, trotz meiner lebenslänglichen Hingabe an die OverSoul habe ich es nicht auf die Liste geschafft. Ich bin jetzt einhundertsieben«, verkündete der Priester.

»Sie sehen gut dafür aus, dass Sie seit zwei Jahren keinen Vertrag haben«, bemerkte Lyra halb verschliffen. Ihre Augen waren nur noch Schlitze, und sie sah aus, als könne sie gleich wegsacken.

»Oh, für meine Gesundheit bin nicht ich verantwortlich«, beharrte der Priester. »Es ist das innere Heiligtum, die Nahrung und das Wasser hier, sogar die Luft. Der Doktor hat selbst das Gewebe seines Laboratoriums mit Gegenmitteln gegen Altern, Krebs und so etwas behandelt.«

D_Light hielt Letzteres für interessant und sprach es auch laut aus. Als er merkte, dass sein Publikum vielleicht tatsächlich zuhörte, straffte der Priester den Rücken, räusperte sich und fuhr in seinem sonoren Tonfall fort: »Nachdem ich entdeckt hatte, dass ich von der Mächtigen nicht auserwählt war, blieben mir nur zwei Möglichkeiten – entweder die verbleibenden Jahre meines Daseins im Verfall zu leben oder rasch in den Gladiatorgruben der Realgames sterben. Anfangs neigte ich den Spielen zu.«

Lyra lachte träge. »Sie hätten in diesen Spielen keine Minute überlebt. Die Art von Spielern, die in den Gruben endet, verbringt ihre gesamte Spielzeit mit Training dafür.«

Eine winzig kleine Grimasse glitt über des Priesters Gesicht, aber dann sagte er: »Als Priester, insbesondere auf dem Gebiet des göttlichen Gesetzes, das ich praktizierte, habe ich mir mein ganzes Leben lang Feinde gemacht. Viele davon hätten viel eingesetzt, um zuzusehen, wie ich bis zum Tod kämpfte. Wie Sie wahrscheinlich wissen, erhalten Teilnehmer in den Gruben einen Anteil an den Wetten. Sie haben recht, ich hätte nicht lange überlebt, aber vielleicht lang genug. Ich hoffte, einen großen Teil meiner Punkte an meine beiden Kinder vererben zu können.«

»Kinder?«, rief Lyra mit einem Lächeln aus. »Sie haben Biokinder? Wie süß! Ja, ich möchte schon eines Tages ein kleines Mädchen haben. Was ist mit dir, Dee?« Sie betrachtete ihn mit schweren Lidern.

Im gleichen Moment erhielt D_Light eine rohe Blinkanfrage von Lyra. Ein roher Blink war ein direkter Link zwischen zwei oder mehr Gehirnen. Er unterschied sich von einem normalen Blink, der bloß aus gefilterter und polierter Kommunikation bestand; rohe Blinks ließen alles durch. Rohe Blinks waren selten zwischen Spielern, außer zwischen jenen, die einander wahrhaft vertrauten. Sie waren oft für Liebende reserviert und fanden gewiss nicht statt zwischen Spielern verschiedener Level wie Lyra und D_Light.

D_Light erteilte die Erlaubnis, und sein Kopf wurde plötzlich überschwemmt von Bildern einander umschlingender Haut, von Haar und sehnigen Gliedmaßen, von pochenden Herzen. Er war mit Lyra im Bett, im Gras, sogar auf dem Tisch vor ihnen.

Ihre Augen bohrten sich in die seinen, sie biss sich auf die Lippen, und ein dünner Faden Blut lief herab. D_Light wusste nicht genau, ob er dies tatsächlich sah oder ob es bloß aus ihrem Kopf stammte. Nichts davon war angemessen, aber D_Light stampfte seine Vorbehalte in den Boden, da er fürchtete, sie ihr zu senden. Sie überreichte ihm ein Geschenk, entblößte ihre Seele. Er würde sich nicht mit Formalitäten erkenntlich zeigen. Stattdessen schloss er sich ihrer Fantasie an, angefangen von langsamen, methodischen Küssen und zärtlichen Fingern, die ihr durchs Haar fuhren. Aber sie wand sich über ihm, begrapschte ihn.

Ohne etwas von dem stillen Austausch zwischen seinem Publikum zu wissen, fuhr der Priester fort: »Bla, bla … Dr. Monsa ist legendär … bla, bla … Früchte von Bäumen … bla, bla …«

Du und ich, wir sind gleich; jeder für sich sind wir Gewinner, aber gemeinsam könnten wir göttlich sein. Schenke mir deine Liebe, und wir werden unsere Stärke teilen. Lyras Worte stürzten in sein Bewusstsein hinab. Die beiden gingen Händchen haltend durch den Garten, einen Garten wie derjenige, in dem sie sich aufhielten, nur dass die Pflanzen und Steine verschwommene Schatten mit sanften, wellenförmig darüber laufenden Farben waren.

Das Merkwürdige an einem rohen Blink ist, dass die Teilnehmer Einfluss auf die Gedanken des anderen nehmen. Einer denkt vielleicht an einen Apfel, und der andere macht aus diesem Apfel einen Pfirsich, weil er diesen bevorzugt. Dann nimmt der erste Teilnehmer vielleicht einen Bissen von dem Pfirsich, findet ihn jedoch knackig statt weich, und der Kreislauf setzt sich auf solche Weise fort. Ein geteilter Bewusstseinsstrom. In diesem Fall war es ein geteilter Tagtraum. D_Light hatte zuvor schon viele Male rohe Blinks eingesetzt, um mit anderen Mitspielern ein Brainstorming durchzuführen, aber das war immer im Dienst eines Malocherspiels geschehen. Dieser Austausch, den er jetzt erlebte, war weniger diszipliniert. Es war wie ein erotischer, psychischer Sturm.

Der gegenseitige Tagtraum erneuerte sich, und sie waren jetzt Händchen haltend im Garten. D_Light wusste nicht genau, wessen Fantasie das war. Da stand eine Steinbank, umhüllt von schlankem, blühendem Efeu.

»Bla, bla … helfe ich ihm, hilft er mir … bla, bla … symbiotische Beziehungen sind die reinsten … bla, bla«, fuhr der Priester fort.

D_Light saß auf der Gartenbank, Lyra breitbeinig auf ihm. Sie trug ein Kleid, das bis zum Boden reichte, und obwohl er ihre starken und wunderbaren Beine spürte, wie sie ihn umschlangen und festhielten, konnte er sie unter dem Seidenstoff nicht erkennen. Sie atmete schwer, und D_Light war nicht sicher, ob dies von der verkörperten Lyra kam, die im rohen Blink auf ihm saß, oder der echten neben ihm. In ihrem Traum waren ihre Lippen auf Höhe seiner Stirn. Sie küsste ihn dort und auf die Augenlider. Das Kleid war tief ausgeschnitten, zeigte die Ansätze ihrer Brüste und …

Smorgeous drängte sich in seine Gedanken. Herr, da kommt ein Blink von Lily herein.

Lyras Ausschnitt verschwand, als die beiden aus der Fantasie herausfuhren. Im Geiste jammerte D_Light Smorgeous etwas wegen der Unterbrechung vor. Lyra, die echte, lachte.

Entschuldige bitte, Herr, aber ein früheres Gehirnmuster deutete darauf hin, dass ein Blink von diesem Sender höchst wünschenswert und daher …

D_Light unterbrach den Computer. Öffne einfach den Blink! Lyra hatte den rohen Blink sowieso beendet, und D_Light musste nun die Aufgabe angehen, mit Lily zu blinken, ohne diejenigen in seiner Gegenwart zu vernachlässigen.

Der Priester hielt in seiner Tirade inne, während er über Lyras unangemessenes Gelächter nachdachte.

»Also, wegen Lily«, sagte Lyra plötzlich zu dem Priester. »Wie könnten wir, Ihrer professionellen Ansicht nach, ihr aus ihrer misslichen Lage heraushelfen?«

D_Light hatte sich dasselbe gefragt. Hatte Lyra das bei dem rohen Blink mitbekommen? Er konnte sich nicht entsinnen, darüber zu diesem Zeitpunkt nachgedacht zu haben.

Ja, Herr, visuelle Daten hinsichtlich Lily sind während der fraglichen Zeit übertragen worden. Ohne gefragt zu werden, holte der Vertraute ein Standbild aus dem rohen Blink herauf, der Augenblicke zuvor stattgefunden hatte. Da war D_Light, Lyra auf ihm, wie er sich erinnerte. Sogleich zoomte Smorgeous auf einen Abschnitt der elfenbeinfarbenen Steinbank. In den Stein waren Worte geritzt:

Zu erledigen:
Lily retten.
Mit Lyra schlafen.
Die nächste Quest packen.

Wie peinlich rohe Blinks sein können! D_Light unterdrückte ein Stöhnen. Gewiss hatte Lyra diese Manifestation seines Unterbewusstseins entdeckt.

Bei Lyras nicht zum Thema passender Frage hob der Priester die Brauen, räusperte sich und fragte: »Sie meinen die Zelterin? Und mit ›misslicher Lage‹ meinen Sie ihre Dämonisierung?«

Lyra nickte mit einem trägen Lächeln.

Hallo, Dee, du möchtest mit mir sprechen? Lilys Gedankensignatur wirkte entspannt.

D_Light war überrascht, seinen Spitznamen von ihr zu hören, und zwar so sehr, dass er beim Senden über seine Nachricht stolperte. Äh, ich habe … ich habe mich gefragt, wie es dir geht.

Der Priester zupfte an seiner Oberlippe und furchte die Stirn. »Hmm«, brummte er nachdenklich.

Nett von dir, nachzufragen. Ich bin bei BoBo. Sie zeigt mir einige ihrer wunderbaren Projekte. Lily sendete ihm das etwas körnige Bild eines großen, wuscheligen Teddybären mit riesigen dunklen Augen. Er wird Kuschel genannt, erklärte Lily. Er soll ein Kuscheltier sein. Lily hielt inne, und dann änderte sich ihr Blinktonfall. Wann werden sie also fertig sein? Wann kann ich einen bekommen?

Was?, fragte D_Light.

Oh, ich habe BoBo gefragt, wann ich einen bekommen kann – einen Kuschel. Bei diesen Worten begriff D_Light, dass Lily tatsächlich mit BoBo gesprochen und dass er es mitgehört hatte. Es war, als würde Lily über ein Audioheadset aus den alten Tagen mit ihm sprechen. D_Light unterdrückte seinen Drang, sie dafür zu schelten, dass sie eine solche n00b war, dass sie ihren Output nicht besser kontrollieren konnte; allerdings war im Augenblick keine Zeit für eine Lektion über Blink-Etikette.

Zu Weihnachten sollten sie fertig sein. Die Stimme war hoch und ein bisschen quietschig; es war BoBo. Lily gab nur einfach das weiter, was ihre Ohren aufgenommen hatten. Das war zum Wahnsinnigwerden, insbesondere, wenn er dem Gespräch zwischen Lyra und dem Priester folgen wollte. Freut mich, dass alles glatt läuft, blinkte er Lily an. Muss gehen, spreche bald wieder mit dir. Er beendete den Blink, ohne einen Abschiedsgruß abzuwarten.

Der Priester spürte, dass ihm erneut wieder richtig zugehört wurde, und sprach daher in etwas autoritärerem Tonfall. »Die Zelterin hat die Sünde der Zuwiderhandlung begangen, ebenfalls bekannt als seinem Zweck nicht entsprechen, da sie in eine Aktivität verstrickt ist, für die sie nicht ausgewiesen wurde.«

»Ausgewiesen?«, fragte D_Light.

Leicht die Stirn runzelnd flackerten die Augen des Priesters zu D_Light hinüber, und dann konzentrierten sie sich wieder auf Lyra. »Alle Produkte sind für gewisse Zwecke ausgewiesen. Ausweisen ist ein juristischer Ausdruck, historisch und allgemein verwendet für Ländereien. So kann ein Stück eigenes Land für kommerziellen Gebrauch ausgewiesen werden, für einzelne Häuser, für Mehrfamilienhäuser und so weiter. Es war nicht legal, ein Bürogebäude auf Land zu errichten, das für Wohnbebauung ausgewiesen wurde …«

»Was zum Teufel ist ein Bürogebäude?«, unterbrach Lyra. Ihre Worte waren schwer verschliffen.

»Gut, okay, lassen wir die Immobilien außen vor.« Der Priester drückte die Hände flach auf den Tisch. »Die Sache ist die: Ein Produkt ist gesetzesgemäß bestimmt für eine spezielle Verwendung, was bekannt ist als ›ausgewiesen‹ sein. Wenn ein Produkt sich dem entzieht oder, mit anderen Worten, wenn es sich auf einen Zweck einlässt, für den es nicht entworfen und geprüft wurde, könnte das schädlich sein, für sich selbst oder, schlimmer, für andere.«

D_Light und Lyra bestätigten mit Nicken und Lauten der Zustimmung, dass sie ihm folgten.

»Lily war für Zwecke entworfen …« Der Priester hielt inne. »Für Zwecke, die mit den Jagdreservaten zu tun hatten. Weil sie diesen Zweck nicht mehr erfüllt, ist sie dämonisiert worden. Wenn Sie das wiedergutmachen wollen, müssen Sie die Zelterin – ihre Produkt-Klassifikation – wieder für einen anderen Zweck ausweisen.«

»Wie zum Beispiel als Konkubine?« Lyra grinste D_Light höhnisch und wehmütig an. »Ich glaube, Dee würde sie gern als Konkubine neu ausweisen.«

Der Priester hielt inne, wie um darüber nachzudenken. »Unter Berücksichtigung des Phänotyps von Zelterinnen bezweifle ich, dass das eine gute Wahl wäre, aber ja, Sie könnten den Versuch unternehmen, ihre Ausweisung zu erweitern, sodass sie auch diesem Zweck genügt.«

Ein verschlagenes Lächeln kroch über D_Lights Gesicht. »Es ist nicht so, dass sie ihrem Zweck ›nicht entspricht‹. Sie war zum Ausweichen entworfen, und das ist genau das, was sie tut.«

Der Priester stieß ein krächzendes Gekicher aus. »Netter Versuch. Ich habe ihre Ausweis-Dokumente überflogen. Sie ist entworfen, gejagt zu werden, gejagt in bestimmten dafür vorgesehenen Gebieten – dem Jagdreservat. Sie haben insofern Recht, als sie entworfen wurde, sich der Gefangennahme zu widersetzen. Ihr Legalitätsproblem rührt jedoch nicht aus ihrem Verhalten her – vielmehr ist es eine Sache der Geografie.«

»Schön!«, rief D_Light aus. »Also, sage ich, oder sagen wir, wir kaufen sie dem Reservat ab und weisen sie neu für so etwas wie eine allgemeine Dienerin aus.«

»Angenommen, das Haus, welches das Spankergame im Reservat betreibt, ist willens, sie an Sie zu verkaufen, ist eine neue Ausweisung ein langer und kostspieliger Prozess. Es müssen umfangreiche Tests vorgenommen werden. Ein Turbo-Produkt wie eine Zelterin ist sehr komplex. Es ist schwer vorauszusagen, wie es sich mit einem neuen Zweck verhält.«

Der Priester schickte ihnen ein paar ausgewählte Fallstudien von der Neu-Ausweisung homo-sapiens-basierter Produkte. Die Punktzahlen waren niederschmetternd. Als der Priester den Ausdruck auf D_Lights Gesicht sah, warf er die Hände in die Höhe und verkündete: »Sehen Sie, nicht ich mache die Gesetze, ich stelle bloß den besten Rat zur Verfügung. Oder das war zumindest das Spiel, das ich immer gespielt habe.«

Lyra, der bei dem vielen juristischen Gerede zunehmend langweilig geworden war und die befürchtete, dass sie ihren vom Nektarwein hervorgerufenen Rausch verschwenden würde, wenn sie nicht das Thema wechselte, fragte nach dem Garten.

Der Priester erwiderte: »Bla, bla, bla … annähernd fünf Milliliter des Passwort-Tranks alle achtundvierzig Stunden, oder Sie riechen allmählich nach Nahrung … bla, bla, bla … Wespen sind schrecklich, einige verursachen vorübergehend Lähmung … bla, bla, bla … Hain besitzt eine Vielzahl von Früchten, alle sind genießbar …«

D_Light hörte nur mit halbem Ohr hin, während er die Fallstudien für Neu-Ausweisung studierte. Er bat Smorgeous, die Daten zu analysieren und eine »optimale Route zum Erfolg« zu finden, aber der Computer gab ihm bloß kostspielige und zeitintensive Möglichkeiten.

Der Priester entschuldigte sich. »Ich muss Sie leider davon in Kenntnis setzen, dass ich selbst dem Ruf der Natur folgen muss«, sagte er mit einem halben Lächeln zu D_Light hin. »Ich bin gleich zurück.«

Sobald er die Lichtung verlassen hatte, wandten D_Light und Lyra sich einander zu. Für ein paar lange Sekunden herrschte Schweigen zwischen ihnen. D_Light hatte das Gefühl, in sie hineingezogen zu werden. Er hoffte, dass sie einen weiteren rohen Blink ansetzen würde.

Herr, basierend auf den Spurenstoffen, die ich aus eigener Initiative entdeckt habe, ovuliert Mutter Lyra mit 89,4%iger Wahrscheinlichkeit. Zusätzlich ist ihr Blutalkoholspiegel erhöht; ich war jedoch nicht in der Lage, einen zuverlässigen Wert zu bestimmen. Biochemisch gesehen sollte sie sexuellen Annäherungen gegenüber aufgeschlossen sein. Smorgeous holte eine Abbildung der Tappin_It_Baby™-Cloud hoch. Die Seite brachte eine Reihe unterschiedlicher neuer Anmachersprüche.

D_Light vermochte nicht zu fassen, dass Smorgeous die Situation derart hatte missverstehen können. Anmachersprüche? Davon bin ich meilenweit entfernt. Andererseits war der Spruch »Was ich weiß, macht mich heiß« schon ziemlich komisch.

Ich bin stets bei dir, Herr. Diese letzte Bemerkung war vor Jahren in Smorgeous einprogrammiert worden, als D_Light weniger Freunde hatte. Er hatte Stunden mit dem Versuch verbracht, seinen Computer zu lehren, ein besserer Gefährte zu sein. Damals war eine der Rollen, die Smorgeous spielen sollte, die eines »Wing Man«, eines Helfers, für D_Light gewesen.

Sag das nie wieder!, sagte D_Light zu seinem Vertrauten. Smorgeous pingte Bestätigung.

D_Light sprach es zuerst aus. »Ich werde dich heute Abend küssen.«

»Ach, je!« Lyra öffnete die Lippen zu einem übertriebenen O, als wäre sie schockiert. »Ganz bestimmt? Möchtest du sexuelle Dominanz über deinen Teamleiter geltend machen?«

Überrascht von ihrer ungewöhnlichen Frage stolperte er etwas über seine Antwort, lächelte jedoch zuversichtlich dabei. »Äh, ja, allerdings«, entgegnete er.

D_Light nahm ihre Hände, stand auf und wies sie an, ihm zu folgen.

Lyra kicherte. »Was ist mit dem, wie heißt er doch gleich, dem Priester? Er kommt zurück, weißt du.«

D_Light zuckte die Achseln und ging auf einen Weg zwischen den Hecken in der Nähe zu. Lyra widersetzte sich halbherzig, aber D_Light zog sie weiter. Außerhalb der Lichtung war der Garten finster. Lyra schaltete ihren Glühstab ein, sodass die verschieden gestalteten Pflanzen und Bäume lange, verwirrende Schatten warfen. D_Light wusste nicht so genau, wohin er ging, aber er wollte außer Hörweite des Essbereichs gelangen. Als Letztes wollte er, dass der Priester sich ihnen anschloss. Für D_Light war dies ein einzigartiger Moment. Ich werde meine Mutter perven!, dachte er. Eine intime Bindung zu einer Adeligen aufzubauen, war ein ausgezeichneter taktischer Zug, milde ausgedrückt.

Er sah zu ihr zurück. Lyra erwiderte seinen Blick gelassen. Ihre großen grünen Augen waren vom Alkohol verschwommen, aber ihre Lebendigkeit war ungebrochen. Ein Eindruck von Lily mit einem Lächeln und einem geneigten Kopf flackerte durch seine Gedanken. Wie würde es sich anfühlen, jetzt sie an der Hand zu halten?

D_Light bemerkte, dass seine Stimmung schwand. Smorgeous, der die Bedeutung dieser Begegnung erfasste, gab seinem Herrn einen Cocktail aus Aufputschmittel und Aphrodisiakum. D_Light spürte das langsame Prickeln schwindender Hemmungen und erhöhter Anziehungskraft in sich hineinrauschen, und da drehte er sich um und nahm sie in die Arme. Sie waren nicht in einer abgeschiedenen Grotte, wie von D_Light geplant. Sie waren nicht einmal unter Vegetation verborgen. Stattdessen standen sie mitten auf dem Weg und befummelten sich stöhnend.

Lyra riss sich los, aber sie hielt das Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt und flüsterte: »Wenn PeePee noch am Leben wäre, würde sie sagen, dass dies nicht die passende Umgebung ist.«

»Der Seele sei Dank, dass sie tot ist! Höre auf eine Maschine, und du bist am Ende nicht besser als eine.«

»Ich habe einen Ruf …«

Lyra entdeckte, dass sie außerstande war, ihren Satz zu vollenden, da D_Lights Lippen sich hungrig mit den ihren schlossen und ihre neugierigen Zungen sich ganz sanft liebkosend trafen. Der Kuss war feucht und köstlich und besaß eine verführerische Qualität, die sie zu Sklaven des hormonellen Rauschs machte, der darauf folgte. Langsame, leidenschaftliche Küsse wichen rasch wilden, lustvollen, und die beiden fielen zu Boden, als sie nach dem anderen griffen, ihn packten, ihn bissen und dabei sich einander immer näher heranzogen. Nach längerem intensivem, planlosem Gefummel liebten sie sich, oder, um den Akt besser zu beschreiben, hatten sie Sex miteinander. Jene Art von Sex, die an den wildesten Ort zu finden ist, an Orten wie diesem, wo Kopulation aller Art oberstes Gebot ist und das Gewebe der Welt selbst davon abhängt. Und am Höhepunkt von allem, nachdem D_Light endlich gekommen war, folgten lange sieben Sekunden, da ergab alles in seiner Welt einen Sinn, als er in die abgrundtiefen Augen seiner wunderschönen Mutter starrte.

Und dann dachte er an Lily.


KAPITEL 29

Der Engel Jakob stand tief innerhalb der synthetischen Muschel seines Mutterschiffs. Obwohl einige wenige seiner Art auf Schiffen wohnten, die im Raum trieben, durchschnitt Jakobs Schiff die Wellen des Ozeans knapp außer Sicht des Landes. Schiffe fürs Wasser waren weitaus effizienter als die raumfahrende Variante und daher oft die optimale Wahl, wenn Missionen auf der Erde durchzuführen waren.

Nachdem Jakob seine Systeme von einem Team aus Bots, menschlichen Technikern und menschenbasierten Produkten hatte überprüfen und nochmals überprüfen lassen, sah er sich kurz den Fall der Dämonen durch, die in das innere Heiligtum des Hauses Monsa entkommen waren. Die menschlichen Agenten, die die Verfolgung in Jakobs Abwesenheit koordiniert hatten, hatten eine ansprechende Arbeit beim Aufspüren der Dämonen erledigt, jedoch aufgrund dessen versagt, was Jakob »unwahrscheinliche Vorfälle« nannte. Deswegen hatte ihnen der Engel ein Honorar zukommen lassen, das ihre bisherigen Ausgaben etwa zur Hälfte abdeckte. Darüber hinaus war der Engel mit Katria und Rhemus einer Meinung, dass es wahrscheinlich einen weiteren Verlust an Ressourcen bedeuten würde, wenn sie einen geringeren Agenten als Jakob persönlich ins innere Heiligtum schicken würden.

Jakob stufte den Fall als von »mittlerer Bedeutung« ein und ging dann schlafen, um seine Reparaturen zu optimieren. Er würde sie schon bald aufsuchen.

Beim Erwachen war D_Light allein. Irgendwann im Schlaf war er von dem steinernen Weg in die vielschichtigen Falten einer weichen, blattreichen Pflanze gerollt, eben jene Pflanzenart, die ein gutes Toilettenpapier ergab, wie ihm der Doktor am Abend zuvor gesagt hatte.

In der Nähe machte ein Frettchen Männchen und starrte ihn unentwegt an. Über seinen Unterleib lief ein langer weißer Streifen. Es war Lyras Vertraute, PeePee; sie legte den Kopf schief, als D_Light blinzelnd in das künstliche Sonnenlicht schaute, das durch die Blätter des Baums oben hereinsickerte. Smorgeous saß in der Nähe und kommunizierte mit dem Frettchen.

Mutter Lyra pingte ihn mit einer Anfrage für einen Blink an, die D_Light annahm. Guten Morgen, du Hengst. Ihre Stimme klang belustigt.

D_Light rieb sich die Augen und fragte, He, ist das Pretty Princess, deine Vertraute? Ich habe gedacht, sie wäre …

Lyra unterbrach ihn. Ja, PeePee war in schlechter Form, aber der Doktor ließ sie von seinen Techs reparieren. Vermutlich fühlt er sich schuldig wegen des Vorfalls mit dem Sonderer und wollte versuchen, das wiedergutzumachen.

Lyra hielt kurz inne und sagte dann: Wie dem auch sei, etwas wollen wir doch gleich mal klarstellen. Was gestern Nacht geschah, bleibt unter uns, nicht wahr?

Sicher!, sendete D_Light ohne Zögern zurück.

Natürlich schäme ich mich nicht deswegen, aber ich möchte auch nichts davon in der Cloud sehen.

Lyra wollte noch etwas sagen, aber D_Light schickte seine Gedanken fast über die ihren hinweg zurück. Nein! Nein, das kannst du vergessen. Ich meine, du sollst es nicht vergessen, aber mach dir keine Sorgen, dass ich so etwas tue. Das, ich meine, wie du gesagt hast, das bleibt absolut unter uns. D_Light fragte sich, ob irgendetwas von dem, was er gerade übertragen hatte, einen Sinn ergab.

Einen Moment lang herrschte Stille im Blink.

Ich meine es wirklich, fügte D_Light hinzu, der nicht mit dem peinlichen Schweigen zurande kam. Bei der Seele, ich unterzeichne sogar einen Vertrag darüber.

D_Light überlegte einen Moment, um einige passende Worte zu finden, und pingte dann seinen Vertrauten an. Smorgeous, ich schwöre hiermit, dass ich niemandem wissentlich und willentlich die, äh, Vorfälle der letzten Nacht zwischen Mutter Lyra und mir entdecke, direkt oder indirekt. Smorgeous pingte eine Bestätigung, die ebenfalls von PeePee empfangen wurde.

Herr, wie hoch liegt die Punktstrafe für den Bruch dieses Vertrags?, wollte Smorgeous wissen.

Sagen wir zweihundert – nein, sagen wir fünfhunderttausend Punkte.

Künstliche Intelligenz war ziemlich an detailorientierte Aufgaben wie das Aufsetzen einfacher Verträge gewöhnt, daher las Smorgeous, nachdem er einige Fragen zur Klärung gestellt hatte, die endgültigen und weitschweifigen Ergänzungen vor, um sicherzustellen, dass es das war, worin die beiden übereingekommen waren. Daraufhin wurde der Vertrag digital signiert, chiffriert und ans Spiel weitergegeben. Im Wesentlichen erzeugte der Vertrag eine weitere Regel, die D_Light im Spiel befolgen musste. Wenn er sie verletzte, würde eine halbe Million Punkte von ihm in Lyras Profil deponiert werden. Es wäre ein gewaltiger Verlust.

Als er die letzte Bestätigung des Vertrags pingte, ergriff Lyra das Wort und unterstrich ihre Gedanken mit einer warmen Signatur. Vielen Dank, D_Light. Das war ein großzügiger Betrag, und deine Geste beruhigt mich wirklich. Du bist mehr als ein großer Spieler, du bist ein ehrbarer Mann.

Ich danke dir, Mutter, für deine freundlichen Worte, gab er zurück.

Daraufhin wurde Lyras Stimme beiläufig. Nun, warum kommst du nicht fürs Frühstück zu uns?

Erneut trafen sich die Teammitglieder an der prächtigen Tafel, wo sie am Abend zuvor gegessen hatten. Ein Diener, der eine Tätowierung trug, die ihn als Produkt auswies, war eifrig damit beschäftigt, den Tisch zu decken, voll konzentriert auf die gegenwärtige Aufgabe. Der Frühstückstisch prangte mit antiken Bronzevasen voller farbenfroher und ungewöhnlich geformter Blumen, von denen viele den Gästen unbekannt waren. In der Mitte des Tischs stand eine Vielzahl exotischer Schüsseln, die D_Light ebenfalls nicht identifizieren konnte. Es gab gebratene Gliederfüßler, die anscheinend von Grashüpfern abstammten, große Käfer mit weichen Schalen, gemischt mit farbenfrohen Dingern, die wie engineerte Pilze aussahen, sowie riesige Nussschalen, bis zum Rand gefüllt mit einer grauen, dampfenden Brühe. D_Light, der hinsichtlich des Essens einen schlichten Geschmack hatte, überlegte, ob es irgendetwas gab, das er essen konnte, da fiel sein Blick auf die traditionelleren Gerichte weiter unten am Tisch. Die farbigen Nektarblöcke, Frühstückswürstchen und Teebiskuits waren ein willkommener Anblick. Dort entdeckte er auch ein großes Tablett mit wunderschön arrangierten exotischen Früchten, von denen ihm viele fremd waren, aber D_Light war noch nie einer Frucht begegnet, die ihm nicht geschmeckt hätte.

Djoser nagte bereits mit großer Aufmerksamkeit an der Schale eines der riesigen Grashüpfer. Lyra, die gleich neben ihm saß, sah kurz zu D_Light auf, lächelte und kehrte rasch zu ihrer Mahlzeit zurück, obwohl sie bloß daran knabberte. Lily war ebenfalls anwesend und verzehrte fröhlich einen Pfirsich ohne Haut. Beim Anblick ihres Freundes hellte sich ihr Gesicht auf. »Guten Morgen, Dee!«, rief sie ungekünstelt.

Unwillkürlich glitt D_Light ein Lächeln übers Gesicht, als er sagte: »Und schön, dich zu sehen.« Meine Seele, tut das gut, dich zu sehen, dachte er.

Die blonde Schönheit sah aus wie eine Waldfee mit ihrer Haut, die im warmen Morgenlicht glänzte. Sie fütterte einen Kuschel, einen der hellbraunen Teddybären mit den riesigen, seelenvollen Augen, den Lily ihm am Abend zuvor gezeigt hatte. Seine Ohren kräuselten sich und gingen hin und her, und D_Light vermutete darin eine Anerkennung der Fruchtstückchen und Nektarwürfel, die ihm Lily zuwarf. Zwei der Monsa-Töchter saßen neben Lily, jeweils ihr zur Seite. Sie brachten ihr die feineren Einzelheiten der Kuschelkost nahe. Wie er Lily so mit liebevollen Augen betrachtete, dachte D_Light, dass sie aussah, als sei sie in ihrem Element, als wäre sie hier geboren, hätte ihren Ursprung in einem der riesigen blühenden Obstbäume, die den gewaltigen Garten durchsetzten. Sie schien zu Hause zu sein, oder vielleicht lag es bloß daran, dass er sie zum ersten Mal richtig glücklich erlebte.

Lyra, die neben dem Priester saß, richtete ihre Aufmerksamkeit auf D_Light. »Ich habe mich gerade bei unserer Heiligkeit hier für gestern Abend entschuldigt, dass wir uns in unserer gedankenlosen Erschöpfung nicht von ihm verabschiedet hatten, bevor wir uns für die Nacht zurückzogen.«

Der Priester, der sich bei jedem Bissen mit einer Serviette den Mund abtupfte, zeigte ein Pokerface. »Ich habe Ihrer Mutter versichert, dass keine Notwendigkeit für eine Entschuldigung besteht. MetaGames sind anstrengend, und ein Spieler muss einen alten Priester nicht darum bitten, für eine wohlverdiente Ruhe entschuldigt zu werden.«

D_Light verneigte sich. »Trotzdem bin ich beschämt und stehe in Ihrer Schuld.«

Der Priester senkte lächelnd und ehrerbietig vor D_Light den Kopf und machte sich dann wieder daran, seinen Teller zu füllen.

D_Light musste sich einfach fragen, ob der Priester die Geschichte glaubte, ob sein Gesicht die Wahrheit über die Faxen von letzter Nacht preisgab. Der Mann müsste blind sein, um letzte Nacht die Chemie zwischen den beiden nicht mitbekommen zu haben, ganz zu schweigen davon, dass er ausgetreten war und bei seiner Rückkehr sie beide nicht mehr vorgefunden hatte. Priester waren nicht dumm. Dennoch glaubte D_Light, einen Ausdruck von Erleichterung auf dem Gesicht des Mannes zu erkennen, als er Lyras Geschichte bestätigte. Er musste sich häufig ins Gedächtnis zurückrufen, dass die Leute oft große Anstrengungen unternahmen, das zu glauben, was sie glauben wollten, und nicht das, was wahrscheinlich ist. Und er war sicher, dass der Priester es lieber nicht glaubte, dass die Adelige, die er den ganzen Abend über begafft hatte, tatsächlich in den Armen eines jungen Emporkömmlings wie D_Light geendet hatte.

Nachdem sie ihre Mägen gefüllt und angemessen lange mit ihrer netten Frühstücksgesellschaft geplaudert hatten, spekulierten D_Light, Lyra und Djoser über die nächste Quest. Sie erwarteten, dass es etwas mit Jagen zu tun hätte, da das Thema des Spiels »Jäger und Gejagte« lautete, aber das war nicht gerade ein ermutigender Gedanke. Sie hofften, nicht gegen etwas Schreckliches eingesetzt zu werden, das im inneren Heiligtum lebte, und dachten dabei an die Sonderer, die sie zuvor gejagt hatten. Auf jeden Fall war Lyra sich gewiss, dass die nächste Quest die letzte wäre, wenn man berücksichtigte, wie rasch sie sie erfüllten. »Da die Quests, die wir erhalten haben, bedeutsam sind, erwarte ich nur drei oder vier, und das wird unsere vierte sein«, sagte sie.

Lyra wollte Djoser und D_Light dazu bringen, in dieser Sache gegen sie zu wetten, aber die beiden waren nicht daran interessiert. Normalerweise hätte sich D_Light schon für die Wette erwärmt, aber er hatte dem Gespräch nur mit halbem Ohr zugehört, da er verzweifelt versuchte, mitzubekommen, was Lily und die Klone miteinander besprachen.

»Ja, ich habe zwei Töchter«, sagte Lily mit einem schwachen Lächeln.

»Du hast Kinder?« Curious_Scourge wirkte verwirrt. »Du bist nicht Gen-gesperrt?«

Lily verstand die letzte Frage nicht, aber sie hatte keine Gelegenheit, um Klärung zu bitten, weil die anderen Mädchen lärmend wissen wollten, wie es war, schwanger zu sein. Nachsichtig erzählte ihnen Lily kurz vom Guten, Schlechten (zumeist Schlechten) und Hässlichen ihrer Schwangerschaften und Geburten.

»Du vermisst sie? Deine Töchter, meine ich?«, fragte BoBo sanft.

»Oh ja, sehr.« Lilys Stimme bebte nur ein wenig.

»Und dein Gefährte? Er muss dich schrecklich vermissen.« BoBo drückte Lily die Schulter.

»Mein was?«, fragte Lily und furchte die Stirn. »Oh nein, es gibt keine Männer, keine Männer meiner Art daheim in meinem Stamm.«

Das erregte einen allgemeinen Aufruhr in Gestalt von Fragen, wie Zelterinnen denn schwanger wurden.

Lily riss weit die Augen auf, als ihr dämmerte, weswegen sie so überrascht waren. »Oh nein!«, rief sie aus. »Meine Schwestern und ich benutzen keinen Geschlechtsverkehr zur Herstellung von Babys.« Als Lily »Geschlechtsverkehr« sagte, vollführte sie eine Stoßbewegung mit der Hüfte. Die Mädchen legten die Hände vor ihre Münder und kicherten, aber dem Ausdruck auf Lilys Gesicht war zu entnehmen, dass sie keine Witze machte; sie versuchte einfach, deutlich zu sein.

»Seht ihr«, sagte Lily, »als ich das erreichte, was ihr ›Pubertät‹ nennt, wurde ich schwanger. Dies geschieht mit allen meinen Schwestern, und wir nennen es das ›Geschenk des Hirschs‹. Und anschließend schenkt uns der große Hirsch alle sechs Jahre ein weiteres Kind.«

»Und deine Töchter sehen genauso aus wie du und deine anderen Schwestern?«, fragte Curious_Scourge.

»Ja«, erwiderte Lily.

Curious_Scourge drückte Lily die Hand in sanfter Erregung. »Ja, das erscheint sinnvoll. Dein Designer hat dich Gen-gesperrt. Sex ist bloß nützlich zur Erzeugung einer Vielfalt bei einer Spezies und zum Beflügeln der Evolution über eine lange Zeitspanne. Tatsächlich ist es göttliches Gesetz, dass alle Produkte Gen-gesperrt werden, sobald ihr Design abgeschlossen ist. Ansonsten könnten Mutationen die Integrität des Produktdesigns über die Zeit hinweg verderben.«

»Wie erhält der Wetgineer, der Zelterinnen entwirft, Punkte für zusätzliche Produkte? Anscheinend braucht das Reservat bloß eines erwerben und kann selbst weitere herstellen«, sagte BoBo.

»Wie die Gans, die goldene Eier legt«, sagte Curious_Scourge.

BoBo betrachtete Lilys Körper von oben bis unten, fixierte kurz ihren Unterleib und richtete dann den Blick wieder auf ihr Gesicht. »Ich habe noch nie von einer Reproduktionsstrategie wie deiner gehört. Die Produkte, die wir vom Haus Monsa erzeugen, reproduzieren sich überhaupt nicht. Wenn unsere Kunden noch eines möchten, ziehen wir ihnen ein neues – soll heißen, wenn wir nicht bereits ein vorgezogenes Modell vorrätig haben.«

»Ja, dann heimst Vater weitere Punkte von wiederkehrenden Kunden ein«, fügte Curious_Scourge hinzu. »Meine Vermutung geht dahin, dass deine Besitzer das tun, was ›die Herde leasen‹ genannt wird. Sie bezahlen eine jährliche Gebühr, ein ungewöhnliches und veraltetes Geschäftsmodell, aber ein paar Bioengineering-Häuser verwenden es immer noch. Sogar einige von Vaters frühen Verträgen waren Herden-Leasing.«

D_Light hätte erwartet, dass Lily sich ziemlich unwohl bei diesem Gespräch fühlte, aber genau das Gegenteil war der Fall. Ihre Augen glühten vor Intensität, als sie den identischen Mädchen eine Reihe von Fragen stellte. Die Mädchen waren ebenso begierig darauf, sie zu beantworten. Ihr fieberhaftes Gespräch wurde erst durch das unregelmäßige, erbärmliche Geheul des Kuschels unterbrochen, der um weitere Tischabfälle bettelte. D_Light wollte schon seine Seite des Tischs verlassen und sich der Menge aufgeregter Frauen anschließen, als er Lyra rufen hörte: »Kommst du? Wir machen eine Tour durch den Garten.«

D_Light folgte ihr widerstrebend.


KAPITEL 30

Dr. Monsas Garten war gewaltig, obwohl er eher eine Ansammlung von kleineren Gärten war als ein einziger großer. Es gab den englischen Garten mit den traditionellen, ordentlichen Rosenbeeten und symmetrisch angelegten Wegen; den japanischen Garten mit seinem Mauerwerk, wohlgepflegten Ästen und versteckten Bächen; den französischen Garten mit dichten Hecken, die zu geometrischen Mustern geschnitten waren, und einen abgeschotteten Paradiesgarten mit Wasserkunstwerken wie Springbrunnen, Kanälen, Teichen und Wasserfällen. Natürlich waren diese Etiketten kaum mehr als vage Beschreibungen, da die Gärten sehr wenige originale Pflanzen aus jenen alten Zeiten enthielten; entsprechend waren die Nationen selbst – England, Japan und Frankreich – schon längst zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken.

Viele der Pflanzen in den Gärten waren im inneren Heiligtum selbst entworfen worden und wurden entweder getestet oder dienten als lebende Erinnerungen an vergangene Erfolge. Der Priester gab vor, die Tour zu führen, aber es wurde bald offensichtlich, dass das kindliche Klonmädchen namens Pueet die größten Kenntnisse besaß, und sie ging öfter dazwischen, wenn der Priester bei der Beantwortung einer Frage ins Stottern kam.

Obwohl der Garten insgesamt ganz und gar nicht unspektakulär war, waren die prächtigsten Exemplare des pflanzlichen Lebens vielleicht die kolossalen Nektarbäume. Diese Wunder der Ingenieurkunst waren zehn Stockwerke hoch und hatten gewaltige Stämme und fleischige Äste, die riesige Kugeln aus Blättern und Blüten trugen. Das beruhigende Gebrumm zahlloser Sammler, die umhersummten oder -krochen, war allgegenwärtig. Diese Insekten waren dazu entworfen, den überreichlichen Zucker zu ernten, den die Nektarbäume produzierten, und diesen kostbaren Saft über einen Pheromonpfad an einen Ort zu bringen, den ihr Herr dafür bestimmt hatte. Sobald sie das unsichtbare Ende des Pfads erreichten, entleerten sie ihre Ladung in Fangröhren, woraufhin der Zucker dorthin weitergeleitet wurde, wo er umgewandelt werden konnte.

Die Hydroranken, aus denen das Haus Monsa bestand, erforderten eine beständige Zufuhr von Nahrung. Das Haus benötigte Energie zur Regulation seiner Temperatur und zur Optimierung der Luftqualität und Feuchtigkeit. Alles, was es nicht selbst verbrauchte, konnte an die zahllosen Wesen verfüttert werden, die es bewohnten, darunter jene Menschen, die entweder zu frugal oder zu beschäftigt waren, sich Nahrung auf andere Weise zu beschaffen. Es war keine Schande, Nektar zu essen oder zu trinken. Tatsächlich existierte Nektar, der für den tierischen Verzehr optimiert war, in vielen Geschmacksrichtungen, und er enthielt sämtliche essenziellen Proteine und Vitamine für eine optimale Gesundheit. Selbst die Spieler mit den höchsten Punktwerten scheuten vor Nektar nicht zurück, obwohl er über die Jahrzehnte des Verzehrs langweilig wurde. Nektar konnte sogar zum Betanken organischer Maschinen wie Vertrauter oder Roboter, die für die alltägliche industrielle Arbeit zuständig waren, verwendet werden. Solche Maschinen konsumierten jedoch üblicherweise den kräftigsten (und für den Menschen am schlechtesten schmeckenden) Nektar, der zu dichten Würfeln supergepresst wurde.

Es war die große Nachfrage nach einer Vielfalt in der Nektarproduktion, die viel zum Punkteumsatz des Hauses Monsa beitrug. Eine neue Form von Nektar, die zum Beispiel eine andere Geschmacksrichtung bot, sich einfacher verarbeiten ließ oder schlicht von einem ästhetisch angenehmen Baum stammte, würde einen aufnahmebereiten Markt finden. Tatsächlich waren Nektarbäume auf der Erde so verbreitet – und in zunehmendem Ausmaß auf anderen Planeten und Monden –, dass ein Haus erwarten konnte, Millionen, wenn nicht gar Milliarden von Bäumen von jeder neuen Variante zu verkaufen, die es herstellte.

Neben dem Hain aus Nektarbäumen standen die rasch wachsenden Pappeln, die ein sanftes und sogar melodiöses Seufzen von sich gaben, während ihre Stämme so rasch in die Höhe schossen, dass man fast mit bloßem Auge dabei zuschauen konnte. Obwohl die meisten Wohngebäude eher gewachsen als gebaut waren, fand das Holz, das diese Bäume produzierten, in einer Vielzahl klassischer Produkte Anwendung, vom Papier bis zum Mobiliar.

Während man Stunden allein mit der Untersuchung der erstaunlichen Vielfalt an Bäumen in Monsas Garten verbringen konnte, gab es eine genauso beeindruckende Vielfalt an Blumen in jeder nur erdenklichen Farbe und mit gleichermaßen beeindruckenden Anwendungsmöglichkeiten. Es gab Blumen, die des Nachts Licht abstrahlten, Blumen, die lästige Insekten fraßen (jedoch nicht die nützlichen wie die Sammler), Blumen, die zu allen möglichen Medikamenten sowohl für den Menschen als auch für Produkte verarbeitet werden konnten, und sogar Blumen für den sehr alten, jedoch immer noch gewinnträchtigen Parfümhandel. Pueet, ihre kleine Gastgeberin, erläuterte mit heller Stimme: »Die Blumen im inneren Heiligtum sind nicht zum Gebrauch in der Produktion bestimmt; es sind bloß Prototypen. Wir haben viele Produktionslabors über das ganze Haus Monsa und dessen Filialen verteilt.«

Obwohl Pflanzen den Großteil an Leben in den Gärten ausmachten, gab es weitere aktive Bewohner, die dort gingen, krochen, rutschten oder flogen. Die auffälligsten Produkte waren die im Allgemeinen humanoiden Arbeiter, die überall zu finden waren und deren Zweck darin bestand, den Garten sauber zu halten. Den größten Teil der Arbeit erledigten sie mit altmodischen Werkzeugen und nicht mit modernen, da der Doktor die Ästhetik des Gärtnerns wie in alten Zeiten bevorzugte.

Trotz dieses Handicaps waren die gewaltigen Gärten makellos gepflegt, und das war kein Wunder. Die Gärtner waren bemerkenswerte Produkte, unempfindlich gegen die Hitze der Mittagssonne und gleichgültig gegenüber der nächtlichen Kälte. Sie benötigten bloß zwei Stunden Schlaf am Tag, und zum Schlafen mussten sie nicht in die Schlafquartiere zurückkehren; stattdessen legten sie sich einfach in den Schutz einer üppigen Pflanze. Solche Arbeiter forderten auch keine Pausen zur Nahrungsaufnahme, weil es reichlich Früchte gab, ebenso gewaltige, plumpe und köstliche Käfer aller möglichen Arten, die sie geschickt bei der Arbeit aufsammelten.

Sämtliche Arbeiter glichen sich im äußeren Erscheinungsbild. Es waren haarlose Männer mit dunkler, wettergegerbter Haut, weil sie ständig im Freien waren, und jeder Einzelne von ihnen trug um den Hals eine kleine blaue Phiole, die das Abwehrmittel gegen die Sonderer enthielt. Als Lyra auf die Phiolen hinwies, informierte Pueet sie darüber, dass der Doktor, wenn die Arbeiter alt wurden oder anderweitig ihre Nützlichkeit überlebt hatten, ihnen einfach den Vorrat an Abwehrmittel abschneiden würde. Eine solche Wendung kam jedoch selten vor, da die Nahrung im Garten, von der die Arbeiter lebten, randvoll mit guten Dingen war, die den Alterungsprozess hinauszögerten.

Unter den menschenbasierten Produkten, welche die meiste Aufmerksamkeit der Männer in der Gesellschaft auf sich lenkten, waren die Konkubinen. Ein ganzer Harem aus Frauen, spektakulär in ihrer Nacktheit, ließ es sich um eine silberne Grotte wohl sein. Sie erwiderten die starrenden Blicke der Voyeure, einige von ihnen bescheiden, einige eindringlich. Djoser fragte, ob diese Prototypen weitere »Erprobung« benötigten, und bot sich freiwillig und mit einem anzüglichen Grinsen für diese Aufgabe an. Pueet warnte, sie in Ruhe zu lassen, da dieselben Merkmale, die leidenschaftliche Liebe nachahmten, leicht in Gewalt umschlagen konnten.

Pueet fuhr fort und erzählte, dass Sara, Dr. Monsas persönliche Konkubine, diejenige, die in der Nacht zuvor eine Gabel in die Hand eines weiteren Gastes gestoßen hatte, einer von des Doktors frühen und erfolglosen Versuchen auf diesem Gebiet gewesen war. »Aber Sara hat einen bleibenden Eindruck bei Vater hinterlassen, und so ist er trotz ihres Wahnsinns stolz auf sie«, sagte sie. »Na ja, vielleicht nicht genau stolz, aber über die Jahre hinweg ihr leidenschaftlich ergeben.«

Daraufhin informierte Pueet die Gruppe, dass die Konkubinen ihren Plexikäfig nicht verlassen durften. »Wir haben ihnen früher erlaubt, frei umherzuwandern, aber das hat sie letztlich gelangweilt, und sie haben versucht, die Gartenarbeiter oder jeden anderen zu verführen, den sie finden konnten. Es war beschämend zerstörerisch.«

»Was ist mit Callboys? Züchtet ihr sie ebenfalls?«, fragte Lyra, während sie Djoser einen Ellbogenstoß in die Rippen versetzte.

Pueet lachte mädchenhaft. »Ja, obwohl wir sie gleichfalls einschließen, weit weg von den Protos der Konkubinen. Ansonsten würden sie einander schlicht erschöpfen. In den ersten Tagen haben wir tatsächlich ein paar aus Erschöpfung verloren. Wir gestatten nach wie vor kontrollierte Besuche zu Testzwecken.«

Angeregt von Lyras Interesse zeigte Pueet ihnen den Bereich der Callboys. Wie ihre weiblichen Gegenstücke waren sie nackt und stellten ihre perfekt geformten und muskulösen Körper zur Schau. Beim Anblick der Besucher pfiffen einige der Produkte Lyra und Pueet nach und riefen Einladungen, einer lauter als der andere. Andere lehnten stoisch am Plexiglas, wie um zu posieren. Ein paar lächelten schüchtern und verbargen sich. Anscheinend gab es für jeden Geschmack einen Typ von Mann.

»Mir ist aufgefallen, dass ihr sie nicht voneinander trennt«, bemerkte D_Light. »Kommen sie die ganze Zeit über harmonisch miteinander aus?«

Pueet zeigte auf die drei kleinen leeren Kugeln in der Ferne. »Nein. Hin und wieder bekommen wir einen gewalttätigen Phänotyp oder einen, dessen ausufernder sexueller Drang in die falsche Richtung geht, nämlich zu den anderen in der Zelle. Wie ihr jedoch sehen könnt, sind die Isolationskugeln zurzeit leer. Uns unterlaufen jetzt nur noch selten derartige Anfängerfehler bei unserem Design.«

»Falsch ausgerichteter sexueller Drang?«, fragte Djoser. »Ihr stellt keine homosexuellen Callboys oder Konkubinen her?«

»Oh, dafür gibt es wirklich keinen großen Markt«, erwiderte Pueet, während sie leicht den Mund verzog. »Das blindwütige genetische Engineering von Menschen bis zur Zeit des Engpasses hat – zusammen mit modernen Fötus-Inkubations-Tanks – diesen Markt fast völlig zum Erliegen gebracht.«

»Interessant«, sagte D_Light. »Das habe ich nicht gewusst.«

Pueet nickte. »Ja, Haus Yi-Ling Yu spezialisiert sich auf diesen Nischenmarkt, und Vater hält den möglichen Profit nicht die zusätzlichen F&E-Aktivitäten für wert, um Yi-Ling Yus starke Position anzugreifen.« Pueet seufzte. »Ich habe daran gedacht, selbst in dieser Richtung etwas zusammenzubasteln. Es wäre ein spaßiges Spiel, aber ich weiß nicht, ob ich je so weit komme.«

Daraufhin nahm Pueet die Gesellschaft zu Haus Monsas fortgeschrittenster und teuerster Produktlinie mit, den Analytikern. Wie Hal, der Analytiker, den sie in der Nacht zuvor kennengelernt hatten, sahen die männlichen Analytiker den gewöhnlichen Gartenarbeitern dahingehend sehr ähnlich, dass sie haarlos waren, und sie waren allein nur darin bemerkenswert, dass sie an niemanden im Besonderen erinnerten. Die weiblichen Analytiker waren ebenfalls haarlos, was D_Light etwas abstoßend fand. Die Analytiker waren die Produkte, die ihrer Aufgabe am meisten hingegeben waren. Sah man ihnen in die Augen, so hielt man sie angesichts ihres leeren Blicks zunächst für blöde; in Wirklichkeit jedoch befanden sie sich in einem Zustand ungebrochener Trance. Sie waren derart ihren Gedanken hingegeben, dass nichts in der dummen »wirklichen« Welt ihnen auch nur das Geringste bedeutete.

Wie Hal hatten viele der Analytiker Röhren, die ihnen entsprossen wie die nassen Stacheln eines Stachelschweins, und die Haut faltete sich kreisförmig wie ein Anus, wo die Röhre mit ihrem Körper verbunden war. Nektar, Drogen und andere Substanzen, nach denen D_Light nicht fragte, flossen durch einige Röhren hinein, und dunkle flüssige Ausscheidungen tröpfelten aus anderen hinaus. Im Gegensatz zur ebenholzschwarzen Haut der Gartenarbeiter war die der Analytiker wegen ihrer unterirdischen Lebensweise nahezu durchscheinend. Ihr Wohnbereich befand sich tief innerhalb eines fensterlosen Hügels aus Hydroranken. Sie standen in langen Nischen, einer neben dem anderen. Die Chips der Gedankenschnittstellen waren direkt mit Maschinen verbunden, was jedoch anscheinend nicht genügend Input ergab, weil ihre ansonsten minimalistischen Nischen Dutzende von Monitoren aufwiesen, die eine große Menge an Dingen projizierten, über deren Bedeutung D_Light nicht einmal spekulieren konnte. Pueet sagte ihnen, dass die Monitore ebenso zur Überwachung der Analytiker durch die Aufseher dienten als auch für die Produkte selbst. Da diese Analytiker Prototypen waren, sei es wichtig, dass Aufseher sie beobachteten, vermaßen und ihre Arbeit bewerteten.

Die Aufseher waren anscheinend auch Produkte. Ein Aufseher war ein weiterer von Dr. Monsas Klonen, identisch mit Pueet, Love_Monkey, Curious_Scourge, BoBo und allen anderen »Töchtern«, die sie gesehen hatten, außer dass dieser einen dunklen Reif im Haar hatte. Das Mädchen ignorierte die Besuchergruppe, während sie die Monitore überprüfte, und die Analytiker ignorierten sie ihrerseits auch. Ein weiterer Aufseher war selbst ein Analytiker, wahrscheinlich einer mit Abschluss. Dieser ging herum, und seine Röhren waren in eine Maschine eingehakt, die hinter ihm herschwebte und stets weit genug entfernt blieb, dass sie ihm nicht im Weg war, während die Röhren immer noch etwas Spiel hatten.

Pueet erklärte, dass die meisten Analytiker ein ultra-kompliziertes Strategiespiel gegeneinander ebenso wie gegen andere außerhalb des Hauses Monsa spielten. »Es kann teuer werden, wenn unabhängige Agenten ihren Verstand gegen unsere Prototypen einsetzen, aber es ist nötig zur gründlichen Überprüfung des optimalen Designs. Diejenigen, die dauerhaft Erfolg haben, werden vielleicht für die kommerzielle Produktion gezogen.«

»Was ist mit denen, die durchfallen? Zerstört ihr die?«, fragte Djoser.

»Meine Seele, nein! Entwicklung, Aufzucht und Training sind zu kostspielig, um sie einfach wegzuwerfen. Stattdessen verkaufen wir sie mit erheblichem Nachlass an Häuser, die sie sich ansonsten nicht leisten könnten.«

So abstoßend die Analytiker ja waren, D_Light wusste, dass er sich gerade im Fort Knox der modernen Welt aufhielt. Wenn man ein hartnäckiges Problem hatte, ein Dilemma größeren Ausmaßes, war es das Beste, eines von diesen Babys hier darauf anzusetzen. Sie waren die mächtigsten Waffen, die ein Spieler in die Hand bekommen konnte. D_Light hätte liebend gern selbst einen davon besessen – sogar einen aus dem Ausschuss –, aber ein solcher Erwerb lag jenseits seiner Mittel. Individuelle Spieler erwarben keine Analytiker. Nur größere Familien hatten Taschen, die tief genug waren, um auch nur einen zu besitzen.

D_Light war leicht überrascht, dass man ihm und seinen Teamgefährten so weit vertraute, um sie scheinbar unbewacht hierher zu lassen. D_Light und Djoser waren bewaffnet, und Lyra war per se eine 120-Pfund-Waffe. Ein Wahnsinniger mit einer Klinge könnte eine Kehle nach der anderen aufschlitzen. Zweifelsohne würden die Analytiker dastehen wie Kühe im Schlachthaus, dachte er. Milliarden Punkte Schaden ließen sich so anrichten! D_Light hatte keinerlei solche wahnsinnigen Intentionen, auch konnte er sich das bei keinem seiner Teamgefährten vorstellen. Vielleicht hatte irgendein Analytiker diese Tatsache als jenseits aller vernünftigen Wahrscheinlichkeit vorausgesagt, und sie waren deswegen hier.

Pueet bat sie weiter. »Es gibt noch viel mehr zu sehen, mehr als ihr euch an einem Tag ansehen könnt. Mehr als ihr in einem Leben ansehen könnt.«

Die Gesellschaft kam ziemlich erschöpft zum Abendessen hereingestolpert. Dr. Monsa war anwesend, ebenso Sara und ihre aussortierten Callboy-Spielzeuge vom vergangenen Abend. Mehrere der Klone waren da. Djoser fiel nicht mehr ein, wer wer war, aber Moocher mit seinem präzisen Gedächtnis identifizierte sie anhand ihrer verschieden gefärbten Haarreife und erklärte ihm, gegenwärtig seien Curious_Scourge, BoBo, Love_Monkey (die anscheinend aus dem Groksta zurückgekehrt war), ihre Führerin dieses Tages, Pueet, zusammen mit einer neuen Tochter hier, die noch nicht vorgestellt worden war.

Wie üblich umgaben die Klone Lily und ihren Kuschel. Der Kuschel hatte ein paar nicht mehr allzu frische Blumen in einer Pfote, während er sich mit der anderen am Saum von Lilys Kleid festhielt. Lilys Kleid war gerüscht, mit Blümchen bedruckt und mit Spitze besetzt und ähnelte den Kleidern der geklonten Mädchen.

Djoser hatte Blümchenkleider nur an Frauen (oder Männern) gesehen, die sich über sich selbst lustig machten. Die antiquierte Mode und die damit verbundene Tugend waren ein Witz für jeden Mainstreamspieler. Trotzdem stand es Lily. Djoser bewunderte die perfekte Haut der Arme, des Halses und des Gesichts, die so grazilen Proportionen. Und die natürliche Unschuld und Ernsthaftigkeit, mit der sie sich hielt, war bezaubernd. Sie war perfekt für ihren Zweck entworfen worden.

Er stellte sich vor, wie es wäre, sie auf dem Rücken niederzuhalten, während sie unter ihm kreischte und um sich schlug. Wie er sie gewaltsam penetrierte. Und während er ihr Gewalt antäte, würde er sich fragen, wie es aussähe, wenn er sie in die bleiche, makellose Haut beißen würde, zunächst in ihren Unterarm, während sie versuchte, ihn abzuwehren, dann ihren Hals, gefolgt von der Wange. Und gerade, wenn er fertig wäre, würde er sie in eines ihrer wunderschönen blauen Augen stechen und es herausdrücken. Wie wäre das? Wie würde ich mich fühlen? Ein solches Erlebnis hatte er noch nie zuvor in seiner siebenundachtzigjährigen Existenz gehabt.

»Es ist wirklich nicht fair, wie hübsch du da drin bist«, sagte BoBo zu Lily, als sie den Stoff von Lilys Kleid zwischen zwei Finger nahm.

»Suchst du sie mit deinem exklusiven Geplapper einfach nur deswegen zu bezirzen, weil sie hübsch ist?«, rief der gute Doktor quer über den Tisch.

»Vater, bring mich nicht in Verlegenheit«, zischte BoBo zwischen den zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe bloß eine Beobachtung angestellt.«

Mit erschöpfter Stimme sagte Dr. Monsa zu der Gruppe: »Eine Schwäche meiner Mädchen. Obwohl sie alt genug sind, es besser zu wissen, teilen sie den primitiven Charakterzug, denjenigen gefallen zu wollen, die es anscheinend wert sind, dass man ihnen gefällt. Seht ihr, wie sie von dem hellhäutigen Mädchen angezogen werden und nicht von der wunderschönen Lyra?«

Lyra war überrascht, ihren Namen zu hören, und wandte sich von Djoser ab, um zuzuhören.

»Du bist sooo peinlich!«, beklagte sich Curious_Scourge.

Der Doktor ignorierte ihre Bemerkung und sagte: »Meine Mädchen haben stets Schönheit in Dingen entdeckt, die ihnen ähnlich sind. Ich habe es früher für Eitelkeit gehalten, aber es ist vielleicht etwas Primitiveres. Wie »Gleiches zieht Gleiches an«. Ein nachvollziehbar nützlicher Zug in unserer frühen Evolution, aber ein lästiges Überbleibsel in diesen modernen Tagen. Ich habe die Gene noch nicht aufgespürt, die für dieses Überbleibsel verantwortlich sind. Es ist ziemlich kompliziert.«

BoBo hieb mit einer kleinen Faust auf den Tisch. »Meine Seele, kann ich mich nicht einfach unterhalten, und du kümmerst dich um deinen eigenen Kram?«

»Aber ich mache auch bloß eine Beobachtung«, gab der Doktor zurück.

BoBo wurde rot. »Eine Beobachtung? Du meinst, ich mag sie nur deshalb, weil sie ein hübsches weißes Mädchen ist? Für so schlicht hältst du mich? Vielleicht finde ich sie aus demselben Grund wie du faszinierend!« BoBo packte Lilys Hand, die dann schlaff in den kleinen Porzellanhänden der Kindfrau lag. Lilys Gesicht war bleich, und ihre Augen blitzten.

»Wegen dem, was sie ist«, sagte BoBo. »Was ist es doch für ein seltenes Ereignis, ein Exemplar wie sie in unserem Domizil zu haben!«

BoBo streichelte Lilys Haar mit einer Hand. »Oder vielleicht ist es nicht bloß die Tatsache, dass sie weiß ist wie ich, oder dass sie eine Zelterin ist, sondern eine Frau? In ihr kann ich meine ungefähre Zukunft erkennen. Oh, aber warte … keine solche Zukunft erwartet mich, weil jemand meine Schwestern und mich auf ewig in dieser präpubertären Hülle eingesperrt hat!« Mit diesen Worten stand BoBo auf, wobei sie ihren Stuhl umwarf, sodass er auf den harten Steinboden knallte, und stürmte dann davon.

BoBos dramatischer Abgang war Auslöser für das Ende des Abendessens. Die anderen Mädchen folgten BoBos Vorbild und stampften mit ihrer Schwester davon. Lily bat, zusammen mit ihrem Teddybär gehen zu dürfen. Nachdem er den ganzen Tag über in den Gärten einen Happen hier, einen dort zu sich genommen hatte, brachte D_Light keinen weiteren Bissen mehr hinunter und entschuldigte sich daher gleichfalls. Als er den Weg hinabging, entdeckte er Lily im Gespräch mit ihrem Bären. »Was bist du für ein dummer Junge«, sagte sie angesichts des Kuschels, der ungeschickt versuchte, einen Baum hinaufzusteigen, an dem ovale, milchige Früchte hingen.

»Déjà vu«, sagte D_Light. »Ist dir aufgefallen, dass die Mahlzeiten hier wirklich peinlich sind?«, fragte er.

Lily lachte leise. »Ja, vielleicht sollte ich einfach ein Picknick für mein Abendessen morgen zusammenpacken.«

»Klingt gut«, sagte D_Light. »Vielleicht könnte ich mich dir anschließen, und wir können uns gemeinsam den angeblichen Sonnenuntergang ansehen.«

Lily lächelte und nickte. Und dann trat sie plötzlich ganz dicht an ihn heran. »D_Light, warum erzählst du mir nichts von dir selbst? Erzähl mir, wie du aufgewachsen bist!«

D_Light verspürte den Drang, entweder zurückzuweichen oder sich dicht an sie zu drücken, aber er blieb, wo er war. »Ich … natürlich, ich habe …«

»Ich möchte nicht mit deinem Roboter sprechen«, sagte sie einen Hauch gereizt. »Ich möchte nicht, dass du mir was sendest. Ich möchte es von dir hören.«

D_Light war einverstanden und schlug einen Spaziergang vor. Die beiden wanderten einen gewundenen Weg entlang und hinaus in die Gärten darunter. Sie hatten kein Ziel, sie wollten einzig und allein etwas Distanz zwischen sich und die anderen legen. Im Dahingehen erzählte D_Light Lily von seiner Geburt, dass er in einem Kinderheim aufgewachsen war, obwohl er sich natürlich nicht daran erinnern konnte. Er erzählte ihr, wie er und dreißig weitere Kinder von einer Vielzahl Erzieherinnen-Spieler betreut worden und dass seine Spielgefährten in dieser Zeit gekommen und gegangen waren – eine typische Kindheit.

In dieser Richtung stellte Lily viele weitere Fragen. »Wo war deine Mutter? Wie konnte sich deine Pflegerin um so viele kümmern?«

D_Light erläuterte ihr, dass es für Bioeltern eine Verschwendung sei, sich um ein Kind zu kümmern. Ihre Zeit könnten sie besser mit etwas Produktiverem verbringen. Andererseits konnte eine Pflegekraft, auch »Gekra« genannt, sehr viele Punkte im Spiel machen, wenn sie viele Qualitätsspieler großzog. Viele Unsterbliche hatten als Gekras angefangen.

D_Light war überrascht über die Fülle von Fragen über seine Bioeltern. Ja, er wusste, wer sie waren, aber das spielte keine Rolle. Sie erhielten einen kleinen Prozentsatz der von ihm errungenen Punkte, also war er für sie wichtig, jedoch galt das nicht umgekehrt.

Daraufhin erklärte Lily, wie Mütter in ihrem Stamm ihre Töchter selbst großzogen. Natürlich verloren viele Töchter ihre Mütter »im Lauf der Zeit«, und dann wurde eine Pflegemutter aus dem Stamm erwählt. D_Light hielt es für einen schlechten Entwurf, außerdem für grausam, dass die Zelterinnen ihre Töchter bis zur Geburt im Leib austragen sollten. Er wusste, dass Menschen das einmal getan hatten und dass es Außenseiter nach wie vor oft taten, aber er hatte es stets für absurd gehalten. Es war ihm immerzu ein Rätsel, wie Säugetiere die Zeitalter überleben konnten, obwohl sie ihre Ungeborenen so ausgetragen hatten. Verlangsamt und verwundbar, war der Fötus weiter nichts als ein zusätzliches Mahl für einen hungrigen Räuber. Noch schlimmer war die Art und Weise, wie sie ihren Nachwuchs bekamen. Die Natur ist schon sadistisch!

Die künstliche Nacht fiel ein, und die Fotoblumen erblühten und brachten Kugeln aus sanftem Licht in einem ansonsten dunkler werdenden Garten hervor. Die Statue einer nackten, kurvenreichen Frau stand dort, die über die Schulter auf einen Bach schaute, der gurgelnd über eine grasbewachsene Lichtung rieselte. Die beiden setzten sich auf das Gras und betrachteten die Statue. Smorgeous meinte, dass sie am besten zu Beispielen der Aphrodite passte, der griechischen Göttin der Liebe und Schönheit, und D_Light verkündete, dass die Statue in der Tat die Göttin abbildete, als ob er es selbst gewusst hätte.

Lilys weiche Züge schimmerten im warmen Licht der Fotoblumen, während sie D_Light vom Gott ihres Stammes erzählte, dem großen Hirsch. Der Legende nach lebte vor langer Zeit, als ihr Volk erschaffen wurde, ein prächtiger Hirsch in ihrem Wald. Er war von freundlichem Wesen und konnte sprechen, und dieser Hirsch lehrte den Stamm der Sternenschwestern und den Stamm der Söhne, wie sie Früchte sammeln und jagen sollten. Es gab Früchte im Übermaß, und die Jagd war reichlich. Aber eines Tages kamen die Königin der Sternenschwestern und der König der Söhne zum Entschluss, dass sie den Hirsch nicht mehr benötigten.

Lily nahm einen herrischen Tonfall an, als sie die Charaktere ihrer Geschichte zitierte: »›Das Fell des Hirschs wird eine schöne Decke ergeben, die mich des Nachts wärmen wird‹, sagte die Königin. Und der König sagte: ›Der Kopf des Hirschs wird eine schöne Trophäe über meinem Thron ergeben.‹«

Daraufhin erzählte Lily, wie eine Schar der besten Jäger aus beiden Stämmen die mächtige Kreatur zur Strecke brachte, und die Königin erhielt ihr Fell, und der König erhielt seine Trophäe. Was sie jedoch nicht wussten, war, dass der Hirsch der wahre Lebensbringer des Waldes war. Mit seinem Atem ließ er die Früchte wachsen und die Jagd üppig werden. Und so verdorrten in seiner Abwesenheit die Früchte, und das Wild verschwand, und die Menschen der Stämme verhungerten nach und nach.

Lily neigte den Kopf und hob die Brauen. »Und nachdem viele gestorben waren, wurde der Hirsch wiedergeboren und kehrte zurück. Die Stämme bettelten den Hirsch an, sie zu retten, und er war einverstanden, aber die Stämme mussten für das bezahlen, was sie getan hatten. Von nun an auf ewig wurden in jedem Mond eine Frau vom Stamm der Sternenschwestern und ein Mann vom Stamm der Söhne auserwählt und mussten rennen und wurden gejagt, wie der große Hirsch selbst gejagt worden war. Einige kehrten zum nächsten Mond zurück, und einige nicht.«

»Das ist schrecklich«, sagte D_Light. »Lily, du weißt, dass das eine Lüge ist. Ich meine, ein Mythos, nicht wahr?«

»Ja, das weiß ich«, sagte sie. Und dann fügte sie etwas leiser hinzu: »Ich weiß das jetzt.«

»Wie wählt dein Stamm aus? Wählt, wer gejagt werden muss, meine ich?«, fragte D_Light.

»Jeder Stamm hat eine Älteste, die auswählt, obwohl es oft Freiwillige gibt.«

»Freiwillige? Wer würde sich freiwillig melden?«, fragte D_Light ungläubig.

»Menschen, die ein besseres Leben wollen. Menschen wie ich.« Sie lächelte schwach und senkte den Kopf. Während D_Light Lily betrachtete, wie sie reglos neben ihm auf dem Rasen saß, die wohlgeformten Beine fest an den Leib gezogen, dachte er, dass sie selbst eine Statue zu sein schien und die Fotoblumen weiche Schatten an alle richtigen Stellen warfen. Sie war eine Statue der Unschuld und Tugend, ein Kunstwerk, von dem er sich nicht losreißen konnte.

Nach einer sehr langen Pause nahm Lily den Faden ihrer Geschichte wieder auf. »Jedes Mal, wenn eine von uns losläuft, dürfen wir einen Stein mit unserem Zeichen in einen Krug werfen. Alle vier Jahre greift die Älteste in den Krug und holt einen Stein heraus. Wenn es deiner ist, wird dich der große Hirsch retten.«

»Ein Lotteriespiel«, flüsterte D_Light.

Sie zuckte die Achseln. »Ja, also sind deine Chancen zur Rettung umso größer, je häufiger du läufst.«

Das verstand D_Light. Es unterschied sich nicht vom Spiel. Je höher dein Punktestand im Leben ist, desto besser stehen die Chancen dafür, einer der Auserwählten zu werden – einer der Unsterblichen. Diese eine Tatsache war die grundlegende Strömung, die jede Handlung eines jeden Spielers an jedem Tag bestimmte. »Glaube es oder glaube es nicht, so sehr unterscheiden wir uns nicht, du und ich«, sagte er zu ihr.

Lily verspürte ein unerklärliches Verlangen, D_Light alles von sich zu erzählen, was es zu wissen gab, obwohl es allem zuwiderlief, was ihr über die Menschen beigebracht worden war. Sie wollte weitermachen und ihm erzählen, dass sie nach ihrer Wahl nicht mehr im gleichen Bau wie ihre Schwestern und Töchter hatte schlafen dürfen, dass sie allein schlafen musste. Sie wollte über die beiden Nächte nach dem Lotteriespiel sprechen, dass sie von der Ältesten geweckt worden war, die sie schweigend stundenlang durch den Wald geleitet hatte, bis zu einer Höhle, wo sie meilenweit im Dunkeln weitergezogen waren und nur eine winzige Lampe als Beleuchtung dabei gehabt hatten. Sie wollte die Erinnerung daran teilen, wie sie am anderen Ende der Höhle herausgekommen und in einer völlig anderen Welt gewesen waren, einer Welt mit wunderbaren Bäumen und wunderschönen Blumen, einem Paradies, wo sie vermutlich den verzeihenden Hirsch treffen sollte, der freundlich und liebevoll zu ihr spräche. Und sie wollte D_Light ihre Gefühle der Enttäuschung und Verzweiflung mitteilen, als ihr Gott nie kam, und dass ihr einziger Anker Todget gewesen war, der Erwählte vom Stamm der Söhne, der sie zu ihrem neuen Leben davonführte, einem Leben, das dem letzten sehr ähnlich war – voller Angst und Geschehnisse, auf die sie keinen Einfluss hatte.

Lily wollte diese Dinge teilen, aber sie tat es nicht. Sie erzählte D_Light nicht, wie sie Arbeit an der Universität als Testobjekt gefunden hatte, dass Professor SlippE, der sie angeheuert hatte, ihr Status als Dämon gleichgültig gewesen war, weil sie deswegen nämlich billig war. Sie erzählte ihm nicht, dass es dieser Professor gewesen war, der ihr den Gedankenchip eingesetzt oder der Experimente an ihr vorgenommen hatte, durch die bizarre Bilder und Stimmen in ihre Psyche eingedrungen waren, einige Ideen hervorgerufen und andere vernichtet hatten. Damals hatte sie zum ersten Mal geträumt, sich den Tod als etwas anderes als ewigen Frieden und Dunkelheit vorgestellt. Jetzt war der Tod ein wunderbares und erschreckendes Unbekanntes geworden, und trotz des Eindrucks, dass sie D_Light vertrauen konnte, war sie noch nicht bereit, ihre Gefühle des Fremdseins und der Verletzlichkeit völlig aufzudecken. Es gab so viel in dieser neuen Welt, das sie nach wie vor nicht verstand, darunter auch, warum es ihr ein Lächeln entlockte, wenn sie diesen Mann an ihrer Seite ansah und er ihren Blick erwiderte.

Langsam hob Lily ihre Augen zu den Sternen oben. »So viel Raum, so weit. Es ist so kalt«, sagte sie mit einem Beben in der Stimme.

»Sie sind falsch, es ist bloß eine Projektion auf der unsichtbaren Kuppel.«

Lily lachte. »Du musst mich für einen Dummkopf halten, einen ›n00b‹, wie du es nennst. Es ist nicht das, was sie sind, es ist das, was sie repräsentieren.«

»Na ja, dann kannst du es vermutlich ›weit‹ nennen, und der Weltraum ist gewiss kalt. Aber er ist auch schön. Du könntest eine Milliarde mal leben und könntest diesen Raum nicht füllen.«

»Und deine OverSoul, deine Göttin, wird dir diese Gelegenheit schenken?«, fragte Lily. Sie richtete den Blick wieder auf die Statue.

»Zu einer Milliarde Mal leben? Wenn die Seele will, ja.«

»Vielleicht reicht einmal gut gelebt zu haben eben aus.«

D_Light unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. Das war so etwas, was Außenseiter und erschöpfte Spieler sagten, damit ihnen der Tod nicht so schwerfiel, aber er nahm davon Abstand, es laut zu sagen. Lily war kein Feigling. Sie war in einem Land von gewaltiger Komplexität, einer Welt, die um sie nicht das Geringste gab. In der Tat war sie Futter für die belanglosen Wünsche anderer, und dennoch saß sie heiter dort, prächtig und resolut, und als er sie neben der Statue so ansah, wirkte sie gleichfalls wie eine Göttin – eine, die all ihrer Macht beraubt sein mochte, jedoch nicht ihrer Göttlichkeit.

»Das hat mich einmal erschreckt«, sagte D_Light. »Da oben.« Er zeigte hinauf in die sternenübersäte Nacht.

Lily kniff die Augen zusammen, als würde sie nach etwas Besonderem Ausschau halten. »Als ich klein war«, sagte D_Light, »habe ich allein in einem winzigen, fensterlosen Raum abseits der anderen Kinder geschlafen. Mein Schlafzimmer war draußen auf dem Dach unseres Kinderheims, und so schaute ich in klaren Nächten auf zu den Sternen, bevor ich zu Bett ging. Ich fuhr mit dieser Gewohnheit fort, bis eines Tages, da lag ich in meinem Bett …« D_Light hielt inne, weil er nicht genau wusste, wie er es erklären sollte. »Da lag ich in meinem Bett und spürte Unendlichkeit.« Er sah Lily in die Augen, um zu erkennen, ob er sie bereits verloren hatte, aber sie wirkte konzentriert und bezaubert, und daher fuhr er fort: »Ich begriff, dass ich ein Fleck in der Zeit war, einer Zeit, die ewig währte, ohne Ende. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich bereits verschwunden und dass mein Leben, ich, die Person, die ich war, meine Seele, auf einer solchen Bühne keine Bedeutung hatte – in einem Universum ohne Ende.«

Lily legte ihre Hand auf die seine, und die beiden richteten den Blick wieder zu den Sternen.

»Es hat mich erschreckt«, sagte D_Light, die Augen nach wie vor auf den Nachthimmel gerichtet. »Es hat mich erschreckt, nichts zu sein.« Dann kicherte er. »Also habe ich damit aufgehört, auf dem Weg ins Bett nach oben zu blicken, und habe angefangen, bei Licht zu schlafen.«

Lily lächelte über diese Lösung. »Ich habe immer dicht bei meinen Schwestern und Töchtern geschlafen, bis das keine Option mehr war. Warum hast du allein geschlafen?«, fragte Lily leise.

»Meine Gekra hat uns nicht erlaubt, zusammen zu schlafen.« D_Light rezitierte ein Lied: »Im Spiel des Lebens spielen wir allein.«

»Komisch, so was zu sagen«, erklärte Lily. »Ich finde das nicht mal wahr. Natürlich, wir werden allein geboren, und wir sterben allein, aber während wir leben, leben wir gemeinsam. Es scheint, dass die Lebenden der wichtige Teil sind.«

D_Light gab sich nicht die Mühe zu erklären, dass die Bedeutung des Lieds wesentlich subtiler war. Gewiss, Spieler gewannen etwas durch Zusammenarbeit, zumindest soweit solche Beziehungen nützlich waren, aber am Ende wurden lediglich Individuen erlöst. Man musste seinen eigenen Weg gehen.

»Wie dem auch sei, es geht nicht darum, neben wem ich geschlafen habe«, sagte D_Light. »Diese Furcht saß wesentlich tiefer. Vielleicht hätte die Ablenkung durch die anderen mir die Erkenntnis dieser Wahrheit verwehrt …«

»Die Wahrheit deines Nichtwissens?«, fragte Lily.

»Genau.«

»Und du hast Trost im Versprechen der OverSoul gefunden, dich zeitlos zu machen?«

D_Light hob die Stimme. »Es ist mehr als ein Versprechen, mehr als ein Mythos. Ich meine, du siehst sie – die Unsterblichen. Sie wandeln unter uns. Du nimmst eine Mahlzeit mit ihnen ein!«

»Dr. Monsa? Du möchtest wie er sein?«, fragte Lily.

»Vielleicht nicht genau wie er«, entgegnete D_Light, und beide lachten darüber.

Eine kurze Zeit schwiegen sie. Smorgeous hatte bemerkt, wo die Diener den Nektarwein aufbewahrten, und schlug D_Light vor, etwas für seine Begleiterin zu erwerben. Der Vertraute erinnerte ihn daran, dass Alkohol ihm in der Vergangenheit gut bei Frauen gedient hatte. D_Light wies seinen Vertrauten an, den Mund zu halten.

D_Light verschränkte die Arme und rieb sich die Schulter, wie um sich warm zu halten, wodurch er ein lästiges Gleitgeräusch erzeugte, als seine Hände über die Mikrolinsen seines Skinsuits glitten und dadurch das dichte, jedoch angenehme Schweigen durchbrachen. Lily blickte herüber, legte ihm die Arme um die Schultern und zog ihn zu sich. Es war nicht die ruckartige, ungeschickte oder eilige Bewegung von jemandem, der eine sexuelle Annäherung unternahm, wie bei Lyra in der Nacht zuvor. Wie sie so dicht nebeneinander saßen, ihre Leiber sich sanft berührten, spürte er das langsame und stetige Heben und Senken ihres Atems. Er neigte den Kopf und ließ ihn auf ihrer weichen Schulter ruhen. Sie schlang die Arme fester um ihn, und er spürte ihren Herzschlag, der gleichmäßig und stark war. Es war hypnotisierend, und er gestattete sich, eine ganz lange Weile zu lauschen. In diesem Augenblick spürte D_Light etwas, das er nie zuvor gespürt hatte, und es war sowohl aufregend wie auch erschreckend.

»Eines Tages würde ich dich gern zum Segeln mitnehmen«, verkündete er.

»Segeln? Ach, ja, ich habe die kleinen weißen Segel der Schiffe auf dem See in der Nähe unseres … in der Nähe meiner alten Heimat gesehen.« Sie hielt inne. »Es wirkt so friedlich. Wie Vögel im Flug.«

»Ha, alle, die ich kenne, halten es für sinnlos – eine Zeitverschwendung.«

Lily schmiegte ihr warmes Gesicht an seine Brust. »Ich würde mit dir segeln gehen, D.«

»Wir könnten überallhin, weißt du. Ich würde uns eine altmodische Schaluppe mieten, eine mit einer Kabine, in der wir schlafen könnten. So viele Inseln, an denen wir Anker werfen könnten. Wir könnten einfach immer weitersegeln.«

Lily nickte.

»Wir könnten deinen Kuschel mitnehmen. Wir könnten ihn zur Decksarbeit ausbilden.«

Lily lachte. »Ich weiß nicht, was ›Decksarbeit‹ bedeutet, aber ich bin mir sicher, er würde dabei bewundernswert aussehen.«

Beide blickten zu dem Kuschel hinüber. Er saß da, als würde er die Menschen nachahmen; jedoch war es für einen rundlichen Bären schwierig, nach vorn gerichtet zu sitzen, und so wiegte er sich vor und zurück und drohte stets nach hinten zu kippen. Als er bemerkte, dass er die Aufmerksamkeit der Menschen errungen hatte, kroch er herüber und kuschelte sich ebenfalls an sie, was beiden eine Reihe von »Ooohs« und »Aaahs« entlockte.

Schließlich sagte Lily leise: »In der Nähe ist ein See.«

»Ja, wir sitzen unter einem riesigen See«, sagte D_Light.

»Nein, ich meine einen kleineren See, hier, im inneren Heiligtum. BoBo hat ihn mir gestern gezeigt. Wenn wir morgen Zeit haben, würdest du gern schwimmen gehen? Ihr Menschen seid alle so wetteifernd, nicht wahr? Wir könnten ein Wettschwimmen machen, wenn dir das lieber ist.«

Zeit. All dieses Gerede von unendlicher Zeit, und plötzlich hatte er das Gefühl, nichts mehr erübrigen zu können. Lily, die anscheinend über das Gleiche nachdachte, fragte: »Warum sind sie uns nicht nachgekommen? Mir, meine ich? Sie müssen wissen, dass wir hier sind.«

D_Light wandte einfach den Kopf, entdeckte ihre Wange und küsste sie. Ihre Haut war warm und nachgiebig an seinen Lippen.

»Dann schwimmen wir halt jetzt«, sagte er mit einem tröstenden Lächeln.

Es dauerte nicht lang, bis die Gefährten einen kleinen See fanden, der untergründig unter den beruhigenden Farben der Fotoblumen in der Nähe schimmerte. Sie schwammen, lachten und jagten sich bis zur Erschöpfung. Nackt und ineinander verschlungen fielen sie auf einem weichen Mooshügel in den Schlaf, während sie in der wärmenden Nachtluft des inneren Heiligtums trockneten.

Als D_Light wieder erwachte, entdeckte er, dass PeePee ihn mit einer Blinkanfrage Lyras anstarrte, die er annahm. Guten Morgen, Dee. Ihre Gedankensignatur war amüsiert.

Das ist nicht das, was es zu sein scheint, stotterte D_Light. Wir sind schwimmen gewesen und dann …

Vergiss es. Ich glaube, es ist großartig, dass du so fabelhaft mit deinen ganzen Teamgefährten zurande kommst. Du baust so richtig die Moral auf. Entnervend simulierte das Frettchen Lyras Gelächter, wobei seine kleine Schnauze auf- und zuging.

D_Light konnte wenig tun, außer ihre Fopperei gutmütig hinzunehmen. Lily erwachte gleichfalls und war, wie vorherzusehen, unglücklich über noch einen voyeurhaften Roboter, der ihre Sache zu der seinen machte.

Der übrige Tag ging ähnlich dahin wie der letzte. Die Mädchen brachten Lily im Handumdrehen irgendwohin, und D_Light, Lyra und Djoser führten ihre Exkursion fort.

Als Nächstes stand auf der Agenda des Trios ein Besuch bei Amanda, die sich in einem Bett auf einem gewaltigen Felsbrocken erholte, der einen Gutteil des tief liegenden englischen Gartens überblickte. Mit Lyra an der Spitze stiegen sie eine Treppe hinauf, die sich um den Felsen schlängelte. Einmal oben angekommen, sahen sie einen Medibot, der sich um die Patientin kümmerte, dazu eine Klontochter von Dr. Monsa mit rosafarbenem Haarreif, wahrscheinlich der Klon, dem die Gruppe bisher noch nicht begegnet war. Dieses Mädchen stellte sich nicht vor und schenkte den Besuchern auch keinerlei Beachtung, bis Djoser fast schreiend etwas über Amandas Gesundheitszustand erfahren wollte.

Das Mädchen seufzte und wandte sich den Besuchern zu. »Der Schaden am Körper des Produkts war bedeutend, wie ihr anhand der Zahl von Hauttransplantationen an ihrem Leib erkennen könnt, aber sie macht ausgezeichnete Fortschritte bei ihrer Genesung und ist bereits auf den Füßen.« Djoser streichelte die weiße künstliche Haut, die seine Dienerin zusammenhielt. Sie war ölig bei der Berührung.

Die Gruppe hätte mit Amanda geplaudert, aber Konkubinen-Leibwächter waren keine großartigen Gesprächskünstler. Sie sagte schlicht, sie hoffe, in ein oder zwei Tagen wieder voll funktionsfähig zu sein. D_Light und Lyra waren binnen weniger Minuten ziemlich gelangweilt und wollten weiter, aber Djoser lungerte noch herum. Schließlich hatte er seine Konkubine jetzt schon zwei Nächte nicht mehr gesehen. Lyra und D_Light ließen ihn bei ihr zurück. Während sie die Treppe vom Felsen herabstiegen, wusste D_Light nicht so genau, ob er angewidert oder leicht beeindruckt sein sollte, dass der verweichlichte Adelige gewillt war, mit jemandem in einem solchen Zustand zu perven; rasch begriff er, dass es Ekel war. Der Klon wäre ebenfalls geblieben, vielleicht aus irgendeinem Forschungszweck, aber Djoser bestand darauf, dass sie ihn ein paar Minuten allein ließ.


KAPITEL 31

Es würde noch drei Tage dauern, bis das Team seine letzte Quest erhalten sollte, und dennoch hatte sich in dieser kurzen Zeitspanne eine gewisse gemütliche Routine im inneren – Heiligtum eingependelt. Jeden Morgen trafen sie sich zu einem dekadenten Frühstück mit den Produkten und denjenigen Klontöchtern, die gerade zu dieser Zeit anwesend sein mochten. Dr. Monsa selbst war jedoch niemals dabei, da für ihn die frühen Morgenstunden die kreativsten waren und er sie lieber zum Arbeiten nutzte. Die Klonmädchen sorgten dafür, dass das Frühstücksgeplauder nie langweilig wurde, denn sie debattierten ausgesprochen gern über die faszinierenden Erfindungen ihres Vaters und befragten die Besucher, am häufigsten Lily, nach ihrem Leben am Rand der Gesellschaft. Anscheinend konnten sie nicht genug von der schönen Sternenschwester bekommen. D_Light verstand die Anziehungskraft. Er ertappte sich oft selbst dabei, dass er Lily anstarrte und ihr mit derselben großäugigen Neugier wie die Mädchen lauschte.

Gleich nach dem Frühstück würde die Gruppe sich auf einen Morgenspaziergang durch Dr. Monsas magische Gärten begeben. Amanda schloss sich ihnen auf diesen Gängen an. Ihre Verletzungen waren nahezu ausgeheilt, sie zeigte jedoch nach wie vor Narben und Flecken frischer Haut, die noch nicht die Sonne gesehen hatten. Zwar ging die Gruppe immer gemeinsam los, trennte sich am Ende jedoch unausweichlich. D_Light und Lily blieben oft zurück, verstrickt in eine Art neckischem Spiel, das Lyra wahnsinnig machte. Lyra und Djoser verhielten sich auf ihrer Erforschung der Gärten wesentlich würdevoller, fast so, als ob sie unter den Augen der Öffentlichkeit dahingingen, obwohl das innere Heiligtum genau das Gegenteil bedeutete. Schließlich würden die Adeligen sich auch trennen, da Djoser das Verlangen nach Amanda und ein wenig Privatheit verspürte.

Für D_Light waren die Stunden zwischen Frühstück und Mittagessen in diesen wenigen Tagen des Wartens einmalig – sorgenfrei, wunderschön und mit Lily. In der Tat genoss er sie einfach und vergaß oft, dass er inmitten eines äußerst wetteifernden und gefährlichen MetaGames steckte. Er dachte nicht an Strategien, Punkte oder die nächste Quest. Er verzweifelte nicht über vergangenen Fehlern oder zukünftigen Aussichten. Einmal wenigstens lebte er nur in der Gegenwart, und das war ein gutes Gefühl, fast sogar heilsam.

D_Light und Lily verbrachten die meiste Zeit mit Schwimmen im See und in den Flüssen des inneren Heiligtums. Zunächst verbrachte D_Light mehr Zeit auf dem Wasser in einem geliehenen Boot als im Wasser mit Schwimmen. Lily hielt das für tragisch und lehrte D_Light mehrere neue Formen des Schwimmens, darunter auch Butterfly. Übermütig geworden und im Glauben, er habe diesen Schwimmstil gemeistert, forderte D_Light dann Lily zu einem Wettschwimmen heraus. Um fair zu sein, schwamm sie auf dem Rücken, während er den Butterfly einsetzte, aber sie schlug ihn trotzdem, wenn auch nicht allzu dramatisch.

D_Light und Lily verbrachten die Zeit auch gern damit, dem Kuschel, dem schlauen Prototypen eines Teddybären, eine ganze Menge Tricks beizubringen, unter anderem das Tanzen. Dafür stellte Smorgeous ein ausgezeichnetes Stereogerät dar. Der Vertraute war in eine organische Hülle eingebettet, die in der Lage war, Töne zu leiten, also war er im Wesentlichen ein ziemlich großer Lautsprecher. D_Light verstieß sogar gegen seine persönliche Politik, blöde Mätzchen zu unterlassen, und wies Smorgeous an, etwas kitschige Tanzsoftware herunterzuladen, was dem Roboter eine makellose Wiedergabe Tausender verschiedener Tänze ermöglichte. Lily hatte nie eine Katze so etwas tun sehen und hielt es für hysterisch. D_Light neckte Lily wegen ihres improvisierten »Nährfischtanzes« in dem Groksta vor wenigen Tagen und sagte, es wäre eine gute Idee, wenn sie alle ein paar vom Smorgeous’ Bewegungen lernten. Der Kuschel beteiligte sich auch daran, obwohl er so ungeschickt war, dass er zwischen D_Light, Lily und Smorgeous wie ein Pingpongball umhergestoßen wurde und hin und wieder einen von ihnen aus dem Gleichgewicht brachte. Einmal landeten sie alle in einem blöde kichernden Haufen auf dem gepflegten Rasen.

Während dieser Tage gaben die Klontöchter weiterhin ihre Lektionen, insbesondere für Lily, die nach wie vor schamlos von den Geschwistern bevorzugt wurde, obwohl ihr Vater sich darüber lustig machte. Jedoch lernten sie, D_Light besser zu tolerieren, der sie immer häufiger auf ihren kleinen Expeditionen ins Feld begleitete.

Wenn D_Light nicht mit Lily zusammen sein konnte, wenn also die Adeligen darauf bestanden, eine Spielstrategie durchzusprechen, dachte er an sie. Er ließ von Smorgeous die Erinnerungen an das hellhäutige Mädchen abspielen, insbesondere vom ersten Mal, als er sie unter der Pappel gesehen hatte. Des Nachts träumte er sogar von ihr – tatsächlich jede Nacht, seitdem sie das innere Heiligtum betreten hatten. Das verblüffte D_Light, der, abgesehen von einigen Albträumen vor Kurzem, lediglich vom Segeln geträumt hatte, so lange er sich erinnern konnte. Smorgeous bestand darauf, dass diese neuen Träume nicht existierten, also war D_Light darum bemüht, sich selbst zu erinnern, und bewahrte dann die rekonstruierten Gefühle und Visionen so gut auf wie er konnte.

Diese Träume waren intim, jedoch nicht so richtig sexuell. Obwohl er jede Nacht neben Lily schlief, versuchte er niemals, sich ihr sexuell zu nähern, weder im echten Leben noch in seinen Träumen – was nicht auf einem mangelnden Verlangen auf D_Lights Seite beruhte. Lily war unglaublich! Und sie war sehr leidenschaftlich. In der Tat genoss sie es, seinen Leib, seine Arme, seine Wangen, seine Hände zu streicheln; manchmal küsste sie ihn sogar sanft. Die beiden genossen das Beisammensein, das Reden und das Schlafen, wenn sie ihre Leiber eng aneinanderdrückten.

D_Light bezweifelte, dass Lily von sich aus jemals Sex mit ihm oder einem anderen initiieren würde. Den Merkmalen der Zelterinnen zufolge war ihre Art nicht für einverständlichen Sex konzipiert, und daher war kein sexueller Drang erforderlich.

Trotzdem wollte D_Light sie eines Tages irgendwie verführen (vorausgesetzt, dass das überhaupt möglich war), nicht nur, weil er sie wollte, sondern weil der Verlust ihrer Jungfräulichkeit sie für ihren schrecklichen Zweck nutzlos machen würde. Schließlich war sie zum einmaligen Gebrauch bestimmt. Für den Augenblick jedoch wollte er keinerlei Anforderungen an sie stellen, abgesehen von ihrer Gesellschaft. Irgendwann, dachte er. Daraufhin stellte er sich sie beide auf seinem Segelboot vor, irgendwo in einer abgeschiedenen Bucht vor Anker liegend, und die Wellen schaukelten sie sanft, während sie in der gemütlichen Bugkoje lagen. Sie wären in Sicherheit, entspannt und glücklich. Irgendetwas würde sich in ihr regen, etwas Ursprüngliches, das ihre Designer übersehen hatten. Es wäre wunderschön, perfekt.

Jeden Abend, wenn die künstliche Sonne unterging, kamen die Teamgefährten wieder am großen Esstisch zusammen. Dr. Monsa aß jetzt mit ihnen und versammelte ein Gefolge seiner »Lämmer«. Wenn es ihm zu still am Tisch vorkam, warf der Doktor seinen Gästen scheinbar willkürlich Fragen zu, wie eine Art Familienspiel.

An diesem speziellen Abend war es für den Geschmack des Doktors viel zu still. »Was haltet ihr vom Krieg?«, rief er dem gesamten Tisch zu und erschreckte D_Light dadurch so sehr, dass er die Kontrolle über seine Gabel verlor und sie auf Lyras Schoß landete. »Inbegriff des Bösen oder natürliche menschliche Aktivität?«, dröhnte er. Dr. Monsa saugte etwas Wein zurück, der ihm von der unförmigen Unterlippe getröpfelt war, und blickte seine Zuhörerschaft in Erwartung einer Antwort an.

Der Priester war wild darauf, die erste Antwort vorzubringen. »Wie vom göttlichen Gesetz angedeutet, ist Krieg für eine Gesellschaft unerwünscht, kann jedoch nicht vollständig unterdrückt werden und ist daher unter kontrollierten Bedingungen gestattet.«

»Ja, Papa, die OverSoul verkauft Erlaubnisscheine für Krieg. Offensichtlich wird er stillschweigend geduldet.« Curious_Scourge sprach auf einer Wange, da die andere mit einer Pampe von etwas Gebratenem vollgestopft war.

»Ja, aber wird er dadurch rechtens?«, fragte der Doktor.

Curious_Scourge schluckte. »Wenn zwei Familien einen Krieg miteinander führen wollen, wer sollte sie daran hindern?«

»Da wir als bewusste Wesen aufwachsen, ist uns freie Handlungsfähigkeit geschenkt«, zitierte der Priester.

»Freie Handlungsfähigkeit?«, höhnte Love_Monkey. »Wenn sich Familien auf dem Schlachtfeld begegnen, bezweifle ich ernsthaft, dass jeder, der dort wartet, auch dort sein möchte.«

»Du wählst deine Familie, und du kannst sie jederzeit verlassen«, gab Curious_Scourge zurück.

»Wer kann wählen? Nicht Produkte wie wir, Schwester!« Love_Monkey zeigte auf sich selbst. »Auf jeden Fall ist es ein schäbiger Handel. Ich bin froh, dass sich unser Haus nicht auf etwas Derartiges einlässt.«

»Au contraire, ich erwerbe oft Kriegserlaubnisscheine, um mit anderen Häusern zu handeln«, sagte der Doktor beiläufig, »aber meine Rivalen weichen immer zurück, und daher treffen wir uns nie richtig auf dem Feld.«

»Das kann ich ihnen nicht verdenken«, warf Djoser kichernd ein. »Eine Schar von diesen deinen Sonderern würde eine kleine Armee in Angst und Schrecken versetzen.«

»Die Sonderer?« Dr. Monsa hob die abgerissenen Brauen. »Oh, die dienen bloß dazu, schädliche Arten aus meinem Garten fernzuhalten. Sie würde ich nicht im Krieg einsetzen. Ich habe weitaus bessere Waffen … oder schlimmere, vom Standpunkt meines Feindes aus betrachtet.«

»Papa hat mal Waffen hergestellt«, informierte Curious_Scourge stolz die Tischgäste.

»Ja, tatsächlich sehr profitabel«, bestätigte der Doktor. »Das Verbot moderner Waffen war bei Bioprodukten nicht so restriktiv. Natürlich durfte man keine mikrobiologischen Mittel wie Viren produzieren, aber größere Produkte waren gestattet.« Der Doktor nickte zu Amanda hinüber, die wie ein Wolf ihre Mahlzeit verschlang. »Natürlich gerieten diese Waffen aus der Hand, wie immer. Zum Beispiel ist es noch nicht lange her, dass Drachen mehr als bloß Märchen bevölkerten.«

»Abgesehen vom Feuerspucken, obwohl ich glaube, dass man auch daran schon gearbeitet hat«, witzelte BoBo.

»Das spornte die Autorität zu weiteren Restriktionen an. Ich habe immer noch ein paar ›alte Freunde‹ in diesem Haus versteckt«, verkündete der Doktor lächelnd. »Seht ihr, sie waren von einer Neuregelung nicht betroffen. Ich durfte nur keine weiteren Babys mehr aufziehen.«

Während sich das Abendessen als besonders köstlich erwiesen hatte und das Gespräch so interessant wie üblich gewesen war, blieb D_Light das ganze Mahl hindurch schweigsam. Dr. Monsa, der sich zum dritten Mal von allem genommen hatte, holte tief Luft und bat darum, von der Tafel entschuldigt zu werden. Die verbliebenen Tischgenossen nickten, und der Doktor humpelte rasch den Pfad hinunter. D_Light saß einige Augenblicke lang ruhig da, stand auf, wie um zu gehen, zögerte und machte sich daraufhin daran, dem Doktor zu folgen.

»Doktor, Sir, darf ich einen Augenblick lang mit Ihnen gehen?« Dr. Monsa betrachtete D_Light distanziert und nickte.

»Es geht um Lily. Ich … äh … okay, Sie sind vielleicht der kenntnisreichste Wetgineer auf dem Planeten, also habe ich mir gedacht, ich würde Sie gern fragen …«

»Nein, ich fürchte, ich kann sie nicht zum Menschen machen«, antwortete der Doktor, bevor D_Light die Frage ausspucken konnte. »Ich habe das Problem bereits aus allen Blickwinkeln betrachtet. Ich habe mir ihre Spezifika immer und immer wieder angesehen. Um sie über die 96,3%-DNS-Marke für Menschen zu bekommen, müsste ich eine massive Gentherapie durchführen. Das würde sie umbringen.«

»Aber …«

»Ich weiß, sie sieht menschlich aus und verhält sich auch so, aber ihr Reproduktionssystem, ihr Metabolismus, sogar ihr Nervensystem unterscheidet sich bedeutend. Wenn ich sie auf zellulärer Ebene aufzeichnete, würde ihre Physiologie …« Dr. Monsa hielt inne und legte eine knorrige Hand auf D_Lights Schulter. »Es ist recht und gut, dass du dich um sie sorgst. Das passt zu einer sanften Seele wie deiner.«

D_Light war niemals eine »sanfte Seele« genannt worden, auch war er sich gar nicht so sicher, ob das ein Kompliment war. Der Doktor beugte sich näher und verzog sein Gesicht zu einem noch hässlicheren Fleischball. D_Light widerstand dem Drang, zurückzuweichen. »Wenn ich irgendetwas tun könnte, um ihr zu helfen, täte ich es«, flüsterte der unansehnliche Doktor. »Glaub mir, ich habe mehr Interesse an ihrem Wohlergehen, als dir klar ist.«

Wiederum zitterte sie, stöhnte im Schlaf. D_Light wälzte sich auf die Seite, küsste sie aufs Ohr und flüsterte: »Lily, es ist bloß ein Traum. Wach auf!« Aber als er zu ihr glitt, um sie zu trösten, begriff er, dass sie aufgestanden war. Er sah ihr mit schlafverklebten Augen beim Weggehen zu. Sie erinnerte an einen Geist, der davontrieb, während die Mikrolinsen ihres Skinsuits das Licht des simulierten Monds reflektierten.

Eines der Klonmädchen stand wie ein Wachposten vor Lily. Das Gesicht des jungen Mädchens war eine Maske. D_Light erhob sich. »Lily?« Die Frage glitt hinaus ins Dunkle. Als Reaktion spannten sich Lilys Schultern an, und sie wandte sich mit einem Ausdruck zu ihm um, der D_Light so überraschte, dass er völlig erwachte. Sie zeigte Entsetzen – Entsetzen, als würde sie einen bedrohlichen Fremden betrachten und nicht den Mann, mit dem sie in den letzten paar Tagen völlig ihr Leben geteilt hatte.

»Lily, wohin …« D_Lights Frage fiel in sich selbst zusammen, die Klappen seines Verstands schlugen zu, und er brach auf dem Fußboden zusammen.

Herr, dein Chemieliefersystem ist korrumpiert worden. Smorgeous’ Worte waren verschwommen und fern in D_Lights Kopf. Man hat dir eine unautorisierte Dosis der gewöhnlich MyLullaby™ genannten Chemikalie gegeben. Ich habe mir die Freiheit genommen, dir ein Gegenmittel gegen die Effekte zu verabreichen; du bist für 15,31 Minuten bewusstlos gewesen.

Ich … ich hatte eine Überdosis? D_Lights Gedanken waren wie zäher Sirup.

Ja, Herr. Die verabreichte Dosis war nicht tödlich; sie hat dich jedoch handlungsunfähig gemacht.

D_Light öffnete die Augen. Er lag flach auf dem Rücken und war völlig orientierungslos. Er wusste nicht, wo er sich befand, obwohl es nicht die Stelle war, die er in Erinnerung hatte. Er hatte auch keine Ahnung, wie er hierher geraten war. Er zwinkerte heftig und mit größerer Schnelligkeit, als könne er dadurch Klarheit in seine Situation bringen. Daraufhin entdeckte er Djoser und Lyra in der Nähe. Die Adeligen inspizierten anscheinend irgendwelche mechanischen Apparate. Waffen?, überlegte er.

Die Gejagten jagen sich selbst. Djoser überflog die Quest erneut in Gedanken, während er den Abzug an der Armbrust überprüfte, die für ihn übrig geblieben war. Ihm gefiel die Symmetrie der Quest, obwohl er sich dafür beschimpfte, sie nicht erwartet zu haben. In diesem Fall hätte er sich vorbereiten können.

Es war einfach. Jagt Lily und tötet sie. Es gab nur zwei Regeln: Die Quest würde höchstens zweiundsiebzig Stunden dauern. Wenn sie Lily bis dahin nicht getötet hätten, wäre die Quest verloren. Die Jäger und ihre Vertrauten sollten sich am Esstisch versammeln und dort zwei Stunden bleiben, damit Lily einen entsprechenden Vorsprung erhielte.

Der Mediator erinnerte sie daran, dass ihre Archive nach Abschluss des Spiels überprüft würden und dass Regelüberschreitungen in einer Disqualifikation enden könnten.

Djoser lächelte in sich hinein. Nicht bloß, dass die Quest bislang in Übereinstimmung mit dem Thema des MetaGames war, sie war auch geistig befriedigend.

Lily war zu diesem Zweck geschaffen worden – für diesen Sport –, und obwohl er es zuvor nicht begriffen hatte, so war es doch für ihn beunruhigend, ihr zuzusehen, wie sie sich gegen ihr Schicksal wehrte. Der OverSoul konnte man nicht widersprechen.

Obwohl er nicht speziell um diese Quest gebetet hatte, richtete er schweigend ein Wort des Dankes an die OverSoul. Sie kennt uns besser als wir uns selbst, dachte er. Daraufhin wandte Djoser sich D_Light zu, der mit glasigem Blick auf dem Gras lag, und ließ ihm eine ungeladene Armbrust auf die Brust fallen. »Ich weiß nicht, was du hast, aber dir bleiben keine zwei Stunden, dich zusammenzureißen, Mann!«

Die Questgesellschaft war am großen Esstisch versammelt. D_Light sah schließlich das Update der Quest und öffnete es. Wie entsetzlich! Bin ich betäubt worden, um ihre Flucht zu schützen? Als ob ich ihr ansonsten etwas angetan hätte! Hätte ich das tun können?

Er betete darum, einen Albtraum zu erleben, und schloss erneut die Augen. Vielleicht könnte er, wenn er in diese zähe Bewusstlosigkeit versinken würde, an der Seite der schlafenden Lily erwachen. Er würde ihr sagen, dass sie in Sicherheit wäre, dass er sie beschützen würde. Seine Fantasie wurde jedoch rasch unterbrochen, als die betäubende Stimme des Mediators sich in seine Gedanken drängte und die Warnung aussprach, dass Lily eine Phiole mit Abstoßungsmittel gegen Sonderer erhalten habe, wohingegen sie selbst keine hätten.

»Das wird die Sache interessant machen«, sagte Djoser. »Wir alle haben unsere letzte Dosis gestern so gegen Mittag erhalten, nicht wahr?«, fragte er niemanden im Besonderen.

»Ja, und nach dem, was PeePee mir sagt, wird die Wirkung des Abstoßungsmittels irgendwann am dritten Tag vorüber sein«, tönte Lyras Stimme von nahebei.

»Ein zusätzlicher Ansporn, sie eher früher als später zu finden«, bemerkte Djoser trocken.

Djoser und Lyra verbrachten den größten Teil der beiden Stunden von Lilys Vorsprung mit einer Debatte, wie sie zu finden wäre. Sie entschieden, dass die Vertrauten ihr mit ihrer Schnüfflersoftware folgen würden. Allerdings würde sie das erwarten. D_Light saß schweigend daneben und hörte nur mit halbem Ohr zu.

»Bestimmt wird sie zum nächsten Wasser gehen, um uns von ihrer Spur herunterzubringen. Erinnerst du dich an den See?«, fragte Lyra.

»Ja, nachdem sie sich uns angeschlossen hatte, hat sie uns als Erstes zum Wasser geführt«, sagte Djoser.

D_Light hatte mittlerweile die Phasen des Schocks und der Leugnung überstanden und war in die Phase der Wut gelangt. »Und sie wird wissen, dass wir es wissen«, sagte er zum Himmel oben, und seine Stimme war getränkt von Verbitterung. »Und sie wird wissen, dass wir wissen, dass sie es weiß.«

»Sei kein Esel, D_Light.« Lyras Stimme klang gereizt. »Komm drüber weg und konzentriere dich auf die gegenwärtige Aufgabe!«, fügte sie scharf hinzu.

»Ja, Mutter«, erwiderte D_Light und hielt den Blick auf die falschen Wolken oben gerichtet.

Djoser schlug die Faust auf den Tisch. »Verdammt richtig!«, rief er.

D_Light, aufgeschreckt von der verbalen Attacke, betrachtete Djoser. In den Augen des Adeligen loderte die Wut, er hatte die Lippen verzogen, und sie bebten wie bei einem Tier, das sich zum Angriff bereit machte. »Vielleicht hast du vergessen, wer Lyra und ich sind und wer du nicht bist. Vielleicht haben wir uns geirrt, wenn wir glaubten, wir könnten auf die Formalitäten während dieses Spiels verzichten, ohne dass du schließlich zu der Auffassung kommst, uns tatsächlich ebenbürtig zu sein.«

Reflexartig stand D_Light auf und präsentierte sich bescheiden seinem Vater. »Meine aufrichtigste Entschuldigung, Vater. Ich bitte dich um Verzeihung für meine Unbotmäßigkeit.« Er vollführte eine tiefe Verneigung.

Djoser spie D_Light vor die Füße und winkte ihn weg. »Gut, dann verstehen wir uns. Jetzt geh mir aus den Augen, bis ich um deine Meinung ersuche.«

»Verstanden, Vater.«

D_Light entfernte sich vom Tisch und setzte sich auf den Boden neben eine rötliche Pflanze mit fedrigen grünen Bommeln. Er wusste, dass er schmollte. Er wusste, dass er schwach und erbärmlich war, und er hasste sich dafür. Er blickte zu Lyra und Djoser hinüber, die leidenschaftlich eine Strategie zum Auffinden und Töten Lilys planten. Sie hatten gleichfalls Tage mit der schönen Sternenschwester verbracht und sie gut kennengelernt, aber sie schlichen nicht herum und bemitleideten sich selbst oder Lily. Es war bloß Teil des Spiels, schlicht und ergreifend, und sie handelten entsprechend. In meiner DNS muss es einen Fehler geben … oder in meiner Konditionierung, dachte er.

Logisch gesehen hätte D_Light allen Grund gehabt, von der letzten Quest dieses MetaGames begeistert zu sein. Während der vergangenen paar Tage hatte er versucht, sich der Cloud fernzuhalten, da er nach wie vor ein Flüchtling war und die Göttliche Autorität vielleicht Spürsoftware hatte, die mithilfe von Cloudsignaturen Personen von Interesse aufspüren konnte; trotzdem hatte er genügend herumspioniert, um zu wissen, dass dieses MetaGame eine heiße Kiste war. Dank des Dramas und Chaos, das er in NeverWorld durch die Beleidigung von Königin Pheobah verursacht hatte, und dank der sehr öffentlichen Gewalttätigkeit in der Halle, als die Sucherin sie »festnehmen« wollte, hatte ihr Spiel viel Aufmerksamkeit erregt. Jetzt setzten Spieler aus der ganzen Welt auf dieses MetaGame. Wenn D_Lights Team gewann, würde er zusätzlich zu seinem regulären Gewinn einen Anteil dieses Einsatzes erhalten. Es wäre ein unvorstellbares Vermögen – ein Vermögen, das ihn auf dem Weg zur Unsterblichkeit rasch voranbringen würde. Und sie mussten bloß ein Produkt jagen und zur Strecke bringen. Legal, bloß die Zerstörung eines kostbaren Möbelstücks.

Trotz dieser Erkenntnis und ein wenig stimmungsaufhellender Chemikalien konnte D_Light kaum die Entschlusskraft aufbringen, seinen Teamgefährten in den Garten zu folgen, als sie endlich zur Jagd auf Lily aufbrechen konnten.

Lily lief rasch, achtete jedoch darauf, die hervorstehenden Zweige und Blätter nicht zu streifen. Wie andere ihrer Art – und sogar Menschen – schüttelte sie Millionen von Zellen pro Tag ab, und obwohl ihr Skinsuit den größten Teil dieser Zellen festhielt, hinterließ der Anzug selbst einen Duft – wie alles. Ich werde wie eine Brise hindurchwehen, dachte sie.

Vielleicht bin ich dem Reservat nie entkommen. Vielleicht ist der große Hirsch am Ende doch wirklich und hat die ganze Welt zu einer Hölle für meine Art gemacht.

Sie unterdrückte diese Panik hervorrufenden Gedanken und schloss sämtliche Funktionen ihres MIC, abgesehen von ihrer inneren Uhr. Sie musste sich jetzt bloß noch auf eines konzentrieren, und das war, für zweiundsiebzig Stunden am Leben zu bleiben. In diesem Fall würde sie weiterleben, zumindest für den Augenblick. Lily hatte den Wettlauf daheim überlebt. Das hier wäre nicht anders. Sie packte die kleine blaue Flasche fester und beschleunigte ihren Schritt.

Djoser fluchte in sich hinein, als er den Callboy-Stall erblickte. Er war versiegelt und leer. Er und Amanda hatten die anderen verlassen, um eine Suchgesellschaft für Lily zusammenzustellen. Er hatte gedacht, er könne Sex mit Amanda gegen die Kooperation der Callboys eintauschen, aber die Callboys waren verschwunden. Ebenso die Konkubinen und die Analytiker. Noch verdächtiger war, dass sich nirgendwo Gärtner finden ließen. Das machte Djoser besonders Sorge, der gehofft hatte, einen unglücklichen Faulenzer zu entdecken und ihm das Abstoßungsmittel abzunehmen, das er um den Hals trug. Aber es gab keine Suchgesellschaft und kein Abstoßungsmittel.

Er kam zum Entschluss, dass Dr. Monsa und seine Speichellecker wahrscheinlich alle in der Nähe waren, entweder in einem Versteck im inneren Heiligtum selbst oder sonst wo in seinem gewaltigen Haus. Vermutlich muss ich einfach einige Arbeitskräfte importieren, dachte er.

Djoser versuchte weiterhin, eine Einladung zu einem Suchspiel in der Cloud herzustellen, mit einer angehängten großzügigen Belohnung. Sehr zu seiner Überraschung und zu seinem Entsetzen poppte eine Errormeldung hoch, die besagte, dass seine Verbindung durch die Netzwerkquarantäne unterbrochen war. Djoser fluchte erneut. Wenn tatsächlich eine Netzwerkquarantäne verhängt war, dann war das innere Heiligtum gewiss ebenfalls physikalisch blockiert. Zum Glück waren seine Teamgefährten innerhalb der Quarantäne, daher konnte er sie zumindest nach wie vor erreichen. Er öffnete einen Blink, um seinen Status mitzuteilen.

PeePee hat ihre Spur gefunden, sendete Lyra den anderen. Während Lyra ihrer Vertrauten durch die Gärten folgte, hinter ihr ein missmutiger D_Light, hielt sie die Armbrust vor sich und grübelte über der schockierenden Nachricht, die Djoser ihnen gesendet hatte.

Diese Unterbrechung bei der Arbeit kommt gewiss sehr teuer, dachte Lyra. Es erschien wie eine sündige Verschwendung, das innere Heiligtum als Reaktion auf ihr triviales Spiel unter Quarantäne zu stellen. Es sei denn, aus einem anderen Grund … ein Experiment?

Lyra kannte die Etikette des MetaGames genau wie alle anderen Adeligen. Als ihr Gastgeber war der Doktor durch göttliches Gesetz daran gebunden, ihrem MetaGame nicht direkt in die Quere zu kommen; stattdessen konnte er bestenfalls für einen fairen Wettstreit sorgen. Er hat die Bühne bereitgestellt, überlegte Lyra. Während er die Gesellschaft nicht explizit daran hinderte, die Zelterin zu finden, hatte er die Chancen für die Quest auf eine subtile, jedoch effektive Weise egalisiert.

Mit Kontakt zur Außenwelt hätten Spieler wie Lyra Zugriff auf gewaltig viele Ressourcen. Zum richtigen Preis – und gewiss wäre der Preis in diesem Spiel gerechtfertigt – könnten sie Hilfe mieten, vielleicht einen mächtigen Analytiker oder eine KI zur strategischen Unterstützung. Oder noch besser, einen Jäger, der auf diese Tätigkeit spezialisiert war. Schließlich untersagten die Regeln nicht ausdrücklich eine solche Taktik. Aber jetzt, von der Außenwelt abgeschnitten … gilt es bloß sie und wir.

Lyra begriff, dass sie wahrscheinlich dem Doktor nicht einmal eine Strafe für etwas auferlegen konnte, was man mehr oder weniger als »einsperren« bezeichnen könnte. Vor ihrem Eintritt ins innere Heiligtum hatte Love_Monkey darauf bestanden, dass sie alle eine Anzahl legaler Dokumente digital unterzeichneten, und wie bei einem Betrieb für Bioengineering zu erwarten, war Quarantäne ein legal abgedecktes Szenario. Dr. Monsa war eindeutig kein Dummkopf. Und vielleicht war Lily auch nicht ganz so naiv, wie Lyra gedacht hatte. Wahrscheinlich war es kein Zufall, dass Dr. Monsa während ihres Aufenthalts eine solche Zuneigung zu dem Produkt gefasst hatte. Vielleicht hatte Lily zusätzliche »Anstrengungen« unternommen, den Doktor um den Finger zu wickeln, und das war jetzt das Ergebnis seiner Vorliebe. Lyra schalt sich dafür, dass sie sich in den letzten paar Tagen nicht mehr bei Dr. Monsa eingeschmeichelt hatte. Wäre er nicht so abstoßend und hässlich gewesen …

Lily starrte zum blauen Himmel hinauf, während sie auf dem Rücken flussabwärts trieb. Das war das Nächste an Ausruhen, was sie in den kommenden neunundsechzig Stunden zu erwarten hatte, aber ihre Gedanken wollten nicht ruhen. Sie musste den nächsten Zug der anderen vorausahnen und entsprechend handeln.

Das Team wäre nicht in der Lage, sie allein durch eine Verfolgung zu fangen. Sie war zu schnell, und ihre Spur war schwach. Sogar ihre gegenwärtige Wassertour würde ihre Verfolger stundenlang hinhalten. Aber die anderen waren schlau. Sie würden mehr tun als bloß schnüffeln. Sie werden auch ihre Augen benutzen. Sie erinnerte sich daran, wie die Sonderer sie gejagt hatten; Djoser hatte mithilfe seines Roboters den Garten visuell von einer Baumspitze aus erforscht. Ihre Vertrauten können sehr weit sehen, und sie können sehr viel gleichzeitig sehen. Ich muss mich versteckt halten.

Dazu müsste sie den Garten verlassen und durch die wilden Wälder laufen, die ihn umgaben; sie begriff jedoch, dass eine dichtere Deckung auf Kosten der Geschwindigkeit ginge, und sie wäre völlig außerstande, ihre Spur zu verbergen. Die andere Möglichkeit wäre, im Wasser zu bleiben und sich von diesem Strom tragen zu lassen, so weit er reichte. Nein, das war ein vorhersagbarer Zug, und Vorhersagbarkeit war das eine, was sie gewiss töten würde. Abgesehen davon hatte BoBo ihr vor einiger Zeit gesagt, dass sämtliche Flüsse durch unpassierbare Gitter in den großen See oben strömen würden. Dieser Weg böte kein Entkommen.

Beim Sonnenuntergang des ersten Tages hatten die Jäger Lilys Spur mehrmals verloren und wiedergefunden, aber sie hatten ihr Opfer nicht zu Gesicht bekommen. Trotzdem ging die Jagd ohne Unterbrechung in der Nacht weiter.

Jeder der Jäger hatte sein Aufgabengebiet. Lyra spürte ihr zusammen mit ihrer Vertrauten weiterhin nach. Amanda, Djoser und Moocher waren zu Lilys vermutlichem Ziel vorausgeschickt worden, um sie dort zu erwarten. D_Light und Smorgeous waren als Bewachung des Paradiesgartens zurückgeblieben. Hier waren der kleine See und die Hauptwasserstraßen des inneren Heiligtums größtenteils konzentriert. Breite, flache Bäche, Teiche mit Fontänen und schmale, jedoch tiefe Flüsse wurden vom See gespeist – ein See, der seinerseits von einem tiefen Geysir unter sich genährt wurde.

Zurückzubleiben war D_Lights Idee gewesen. Er hatte gemeint, dass Lily, sobald ihr klar wurde, dass sie das innere Heiligtum nicht verlassen konnte, schließlich wiederum hierher käme, um ihre Spur im Wasser zu löschen. Diese Strategie des Hinterhalts war für die anderen plausibel, aber für ihn war sie bloß eine Ausrede, sich vom Rest des Teams fernzuhalten. Sie ihrem Zweck nachgehen zu sehen, machte ihn ganz krank.

Leider bezogen ihn die Adeligen, trotz seiner physikalischen Entfernung vom Rest des Teams, beständig in ihre Blinks mit ein, in denen sie unermüdlich planten und ihren Status aktualisierten. Das ließ wenig Gelegenheit zum Schlafen, daher patrouillierte D_Light die Flussufer entlang. Abgesehen davon wären die Adeligen wütend geworden, wenn sie ihn auf ihrer letzten Quest schnarchend entdeckt hätten.

Inzwischen spielte Smorgeous Ausguck auf dem höchsten Ast des höchsten Nektarbaums in diesem Gebiet. Ohne seinen Vertrauten in der Nähe konnte D_Light nicht viel im sanften Licht des falschen Mondes erkennen, aber er griff nicht auf künstliches Licht zurück, weil er dadurch seine Position verraten hätte. Das innere Heiligtum war eine Dunkelzone, frei von Nanosites, welche die Oberflächen bedeckten, also konnte er sich auch in keine Skins einloggen. Zwischen den Blinks der anderen herrschte bloß ohrenbetäubendes Schweigen.

Er überlegte, ob es sich so ohne das Spiel anfühlte. Nichts. Ein Leben ohne Ziel oder überwältigenden Zweck. Ein Leben wie in vergangenen Generationen, die Bedeutung und Wert ihrer eigenen Existenz in einem gleichgültigen Universum selbst hergestellt hatten. Die Gleichgültigkeit von Steinen, Pflanzen und Wasser ringsumher war beunruhigend, aber jetzt, mit geschlossenen Augen, fühlte er sich noch mehr allein. Ich bin immer allein gewesen. Meine Seele, ich möchte nicht allein sterben.


KAPITEL 32

»Es gibt keine Herausforderungen oder Gelegenheiten – nur Wahrscheinlichkeiten.«

Auszug aus den Archiven von Analytiker #4302409 (auch Hal genannt)

Tag 2: 15.34 Uhr.

Moocher hat Sichtverbindung zu ihr. Djosers Gedankensignatur war ganz und gar geschäftsmäßig.

Djosers Vertrauter leitete das Video an den Rest der Gesellschaft weiter. Eine große, blonde Gestalt jagte durch eine lange, schmale Lichtung und verschwand rasch wieder im dichten Unterholz. Moocher pingte die Position auf die Karte. Sie nimmt Kurs auf den Pfad, will wahrscheinlich zum Tor durchbrechen, verkündete Djoser. Okay, setzen wir uns in Bewegung!

Ich bin zu weit entfernt, um hilfreich zu sein, erwiderte D_Light. Wie wär’s, wenn ich auf Position bleibe?

Gut, antwortete Lyra.

Es folgte eine Pause, woraufhin Lyra sagte: Djoser, du bist am nächsten dran. Wenn du zum Schuss kommst, ist der tödlich, klar? Nicht bloß zum Spaß draufhalten.

Es folgte eine weitere Pause, bevor Djoser erwiderte: Was sollte ich denn sonst tun?

Lyra ließ die Frage unbeantwortet.

Sich durch das Gewirr des dichten und oft unvorhersagbaren Waldes im inneren Heiligtum zu schlagen, ermüdete Lily allmählich, und anders als ihre Verfolger konnte sie nicht von Drogen profitieren, die dafür sorgten, dass sie ihren Schritt unendlich lange beibehalten konnte. Noch schlimmer, ihre Anstrengungen hatten den hässlichen Nebeneffekt, dass sie einen Pfad für ihre Jäger öffnete.

Ihr Risiko musste sich jetzt auszahlen.

Sie ging davon aus, dass ihre Verfolger sie entdeckt hatten, als sie das ausgetrocknete Bachbett durchquert hatte. Sobald sie auf der anderen Seite war, jagte sie los, so schnell es gehen wollte, und holte jede Energiereserve aus sich heraus, die sie noch aufbringen konnte. Zum Glück waren viele Stämme entlang des Bachbetts umgestürzt, die sie als improvisierten Pfad benutzen konnte, indem sie darauf und zwischen ihnen entlangrannte. Ihr Plan war einfach. Wenn sie ihre gegenwärtige Position entdeckt hatten, würden sie glauben, sie wäre auf dem Weg zum äußeren Tor. Mit etwas Glück würden sie dann versuchen, ihr den Weg abzuschneiden, bevor sie es erreichte.

Aber sie hatte nicht die Absicht, dem inneren Heiligtum zu entkommen. Sie hatte dort draußen noch mehr Feinde als hier drinnen, und sie bezweifelte sowieso, dass sie entkommen konnte. Stattdessen würde sie im Kreis zurückkehren. Abgesehen davon, die anderen von ihrem Pfad abzubringen, hoffte sie, sie gleichfalls zu ermüden und zu demoralisieren. Mit etwas Glück würde es sie vielleicht bis zu dem Punkt in Rage versetzen, dass ihre Urteilsfähigkeit getrübt wäre. Lily, im Laufspiel groß geworden, wusste, dass die Jagd mehr im Kopf als im Körper stattfand.

Unmittelbar vor sich sah sie zwei dicke, umgestürzte Baumstämme, die das Bachbett überspannten, bestückt mit Zweigen und Nadeln. Sie wollte vorsichtig unter diesem natürlichen Tunnel durchkriechen, geschützt vor den wachsamen Augen der Vertrauten, bis sie die andere Seite erreichte, und dann zurück zum Garten.

Sie kommen näher, dachte D_Light bei sich. Er fiel aus dem Blink heraus. Er wusste, dass die anderen von ihm erwarteten, eingelinkt zu bleiben, aber er konnte nicht zuhören, noch weniger zusehen. Lily hatte nicht die Spur einer Chance gegen Amanda allein, aber auch noch gegen Djoser und Lyra? Sie mochten verweichlichte Adelige sein, aber sie verstanden zu töten. Das galt für alle Mitglieder des Hauses Tesla.

Bald wird es vorüber sein. Macht es nur schnell, versuchte er sich einzureden, aber er begann zu schluchzen. Erbärmlich, ich bin absolut erbärmlich.

D_Light sollte erleichtert sein. Smorgeous war vor Kurzem aufgefallen, dass das Abwehrmittel in seinem System so gut wie verbraucht war. Diese Quest musste ein Ende finden, oder das Spiel, ja, tatsächlich sein eigenes Leben, konnte enden.

Plötzlich verspürte er jedoch das inzwischen vertraute Ziehen im Magen und eine große Verzweiflung, weil ihm Lilys Gesicht vor Augen stand. Das Gefühl erinnerte ihn an die Emotionen, die er in der Dusche erfahren hatte, nachdem er vor nur ein paar Tagen Fael gefraggt hatte. Diesmal war es sogar noch schlimmer. Er hatte das Gefühl, als würde ein Teil seiner selbst erwürgt.

Jetzt, ohne den Blink, kehrte das Schweigen – wie eine ungewollte Geliebte – zu ihm zurück, gebrochen lediglich von seinen eigenen sporadischen Flüchen und dem unterdrückten Stöhnen.

Smorgeous unterbrach die Stille. Herr, da ist eine humanoide Hitzesignatur in Bewegung, etwa 0,4 Kilometer von hier.

Sogleich dachte D_Light an die Sonderer.

Wegen des Laubs dazwischen bin ich außerstande, direkte Sicht darauf zu nehmen; die allgemeine Form der Signatur besagt jedoch, dass es sich nicht um diesen Körpertypus handelt – er ist zu klein.

Lily?, fragte sich D_Light. Es konnte nicht sein. Sie war mehrere Kilometer von hier entfernt. Nur Minuten zuvor hatte er sie auf dem Videobild beobachtet. Trotzdem befahl D_Light seinem Vertrauten, vom Baum herunterzukommen. Daraufhin begaben sich beide zu der Position des Mannes, der Frau oder was es sonst sein mochte.

Dr. Monsas Lieblingsanalytiker war auf dem Weg zurück zu seinem Schlupfwinkel. Dr. Monsa hatte ihn Hal genannt, aber Hal war es gleichgültig, wie er hieß, solange der Doktor und alle anderen ihn in Ruhe seinen Job erledigen ließen.

Hal schmerzte es, so lange von seinem Bau weg gewesen zu sein, denn 5,3 Stunden waren bereits vergangen und noch weitere 1,2 Minuten würden verstreichen, bevor er wieder in seinem Schlupfwinkel einträfe. Unerträglich! Es gab so viel zu spielen. Viel vom ökonomischen Wohlstand des Hauses Monsa lag in den bleichen, langfingrigen Händen des Analytikers; natürlich nicht buchstäblich, denn er war mit seinem Malocherspiel überwiegend im Bewusstsein verlinkt. Selbst wenn er sich für seine wöchentliche Auffrischung hinsetzte – die einzige Zeit in der Woche, zu der er schlicht sein Heiligtum verlassen musste –, tauschte er sich mit den Spielen aus. Aber das war unzureichend. Nur wenn er von seiner KI, den Monitoren und den Rohdaten verarbeitenden organischen Computern umgeben war, konnte Hal sein Potenzial voll ausschöpfen. Daher eilte er so rasch dahin, wie ihn seine schwächlichen, geisterhaften Beine tragen wollten.

Die Tür zum Bau des Analytikers stand fast eine Sekunde länger offen als nötig war. Diese Verzögerung war ins System einprogrammiert, damit die nachschleifenden Röhren über die Türschwelle gleiten konnten, bevor die Tür sich schloss – sicher und fest schloss, sodass keine lästigen Geräusche einsickern konnten.

Später schlussfolgerte Hal, dass D_Light diese Verzögerung beim Schließen der Tür dazu genutzt hatte, hinter ihm hereinzuschlüpfen. Erst nachdem Hal sich in seinem Sessel niedergelassen und seine sämtlichen Röhren vom Servicebot wieder an das Lebenserhaltungssystem hatte anschließen lassen, entdeckte der Analytiker, dass etwas nicht stimmte. Obwohl unzählige Displays über seine Sehrinde liefen, bemerkten seine echten Augen – diejenigen, die zur Überwachung der Dutzenden von Monitoren ringsumher genutzt wurden – am Rand seines Sichtfelds einen Klumpen, der fehl am Platz war.

Der Analytiker wollte sich nicht auf den Klumpen konzentrieren. Er hatte Besseres zu tun. Gewiss war er nicht von Bedeutung. Dennoch war er etwas Unerwartetes, und da ließ der Analytiker unter Aufbietung großer Willenskraft den Blick in die Ecke zucken. Der Klumpen war der Mann von der Dinnergesellschaft vor fünf Abenden. D_Light war der Name des Menschen.

»Warum bist du hier? Geh bitte!« Hal sprach so deutlich, wie er konnte. Seine Worte kamen jedoch krächzend und jaulend heraus. Seine unraffinierte Stimme war das Resultat fast nie benutzter Stimmbänder, und es ärgerte ihn, dass er sie jetzt einsetzen musste. Die engste Analogie, die der Analytiker für dieses uralte, von Menschen inspirierte Stimmsystem hatte, war die von Diskettenlaufwerken zur Zeit der frühen Computernetzwerke. Es war langsam, arbeitete mit einer begrenzten Menge an Informationen, und sein Gebrauch wich von der Norm ab. Nachdem er seine Geduld mit seinem Satz fast erschöpft hatte, öffnete der Analytiker das Portal zu seinem Schlupfwinkel mit dem Zucken eines Gedankens und wandte sich daraufhin wieder den Monitoren zu, wobei er rasch von einem zum anderen sprang. Er erwartete, dass der Mensch von allein ginge.

Aber der Klumpen regte sich nicht. Leicht irritierend, wie dies war, ignorierte es Hal. Analytiker waren sehr gut darin geschult, irrelevanten Input auszublenden.

»Ich möchte wissen, wie man das MetaGame abbrechen kann«, bemerkte der Klumpen.

Der Analytiker wusste, was der Mensch meinte. Er wusste über so gut wie alles Bescheid, insbesondere über alles, was in seinem eigenen Haus geschah. Aber er war nicht an einem Gespräch mit diesem unwillkommenen Gast interessiert. Er würde D_Light ignorieren. Gewiss würde der Mensch die Vergeblichkeit seiner Frage einsehen und gehen.

D_Light hob die geladene Armbrust.

Hal blickte auf und sah dann wieder auf seine Monitore. Er kannte D_Lights Profil. Der Spieler war ein Mensch, jedoch nicht dumm. »Nicht in deinem Interesse«, sagte er wegwerfend. »Du würdest die gewünschte Information nicht dadurch erhalten, dass du mich tötest.«

D_Light senkte leicht die Waffe und zielte jetzt auf die Beine des Analytikers. Einen Moment hielt er dort inne und schlang sich die Armbrust dann wieder um die Schulter. »Ich zerschmetterte deine Maschinen!«, brach es aus D_Light wie aus einem Verrückten hervor. »Diesen ganzen Scheiß, den du brauchst – ich zerschlage sie, knalle sie auf den Fußboden!«

Das klang für Hal eher wie eine plausible Drohung. Sein Blick schoss von den Bildschirmen weg zu D_Light hinüber und dann wieder zu den Schirmen. »Um das Spiel zu beenden, musst du es entweder gewinnen oder verlieren«, antwortete der Analytiker.

Hal zog in Betracht, die Wächter anzupingen. Sie waren jedoch zusammen mit sämtlichen anderen sogenannten »intelligenten Lebewesen« aus dem inneren Heiligtum entfernt worden. Solche Evakuierungen waren Routine im inneren Heiligtum. Abgesehen von echten Notfällen wie gefährlichen Mikroben und dergleichen, gab der Doktor gelegentlich Übungsalarm. Aber diese außerplanmäßige Quarantäne hatte zu lang gedauert, und der vorübergehende Schlupfwinkel, den man Hal gegeben hatte, reichte für seine Arbeit nicht aus. Deswegen hatte der Analytiker eine Gelegenheit beim Schopf gepackt und war ins innere Heiligtum zurückgeflohen, dorthin, wo die echte Maloche erledigt werden konnte. Bis jetzt hatte die Flucht nach Hause zurück wie ein optimaler Zug ausgesehen, trotz der Zeit, die es ihn gekostet hatte, sich aus der Netzwerkquarantäne hinauszuhacken, um Zugriff auf die Cloud zu erhalten. Jetzt war sich Hal nicht mehr so sicher.

Nein, die Wächter würden zu spät kommen, um noch von Nutzen zu sein, wenn sie überhaupt kämen. Noch schlimmer war, dass ihn sein Vater erneut evakuieren ließe. Es wäre ein schrecklicher Schlag für die Produktivität des Analytikers.

»Ich möchte nicht gewinnen oder verlieren«, stellte D_Light klar. »Ich möchte nicht das Produkt zerstören. Ich möchte einfach nur die Quest abbrechen.« D_Light trat einen Schritt näher an den Schreibtisch des Analytikers heran.

Hal betrachtete den Menschen jetzt etwas sorgfältiger. Er ließ eine Analyse des Mienenspiels ablaufen. D_Lights Augen waren groß und stark gerötet, das Gesicht war bleich und sein Kinn zitterte. Sein Erscheinungsbild zeigte Anzeichen von jemandem, der an Schlafentzug litt, aber darüber hinaus erschien er auch wie jemand unter bedeutendem Stress. Panik? Wut? Hal fand es oft schwierig, diese Emotionen allein aus dem Erscheinungsbild und der Körpersprache herauszulesen. Ein Schnüffler könnte D_Lights Pheromonsignatur messen und eine bessere Diagnose erstellen, aber Hal hatte nie zuvor einen Schnüffler in seinem Schlupfwinkel benötigt.

»Ich fürchte, ich weiß nicht, wie man dein Spiel abbricht«, erwiderte Hal. »Vergiss nicht, du bist dem MetaGame aus eigenem freien Willen beigetreten und warst einverstanden, dich an die Regeln zu halten. Ich habe mir die Regeln deiner gegenwärtigen Quest angeschaut, und es ist ziemlich klar, dass du entweder gewinnen oder verlieren musst, um das Spiel zu beenden. Wenn grundlegendes Überleben dein Ziel ist, könntest du alternativ den Versuch einer Flucht aus dem inneren Heiligtum unternehmen und dadurch den hier anwesenden Sonderern entkommen. Jedoch sind sämtliche Ausgänge versiegelt, und ich habe keinen Schlüssel – nicht, dass das eine Rolle spielte, da der Schlüssel sich alle fünfzehn Minuten ändert. Noch eine Alternative wäre, sich etwas Abwehrmittel gegen Sonderer zu besorgen. Ich habe keines. Anders als viele hier war ich für das innere Heiligtum entworfen, und der Geruch meines Fleischs ist für die Sonderer nicht von Interesse; deswegen benötige ich kein externes Abwehrmittel, das ich mir einverleiben müsste.«

Leider stellte diese Erklärung D_Light nicht zufrieden. Er packte einen Monitor neben sich, riss ihn aus seinem Gehäuse und warf ihn krachend zu Boden.

Hal krümmte sich, als wäre er selbst verwundet worden, und schrie auf. Er rang nutzlos die Hände vor D_Light. »Nein! Hör auf damit!« Allein der Verlust dieses einen Monitors würde Hals Produktivität um vielleicht 0,5 % zurückfahren, bevor er ersetzt wäre. Alles in Hals Schlupfwinkel war im Lauf der Jahre optimiert worden. Jeder Ausrüstungsgegenstand war das richtige Werkzeug für den Job und stand genau am richtigen Platz. So schlimm der Verlust des Monitors ja war, so sehr schauderte Hal bei dem Gedanken, was geschähe, wenn dieser Wahnsinnige sich auf die KI-Maschinen stürzte.

D_Light schien die Schreie des Analytikers nicht zu hören. Er riss einen weiteren Monitor herab, der splitterte und quietschte, als er auf den Boden schlug.

»Verdammt!«, kreischte ihn Hal an. Für Hal war es völlig fremd zu fluchen. Dieses eine Mal wusste er nicht, was er tun sollte. Vielleicht, wenn er Zeit hätte, die Situation zu analysieren … aber dieses Ungeheuer riss buchstäblich seinen Schlupfwinkel auseinander!

»Das wird dich alles kosten! Hör auf!«

Der wahnsinnige Mensch hörte ihn nicht, er war wie in Trance.

»Du hast es gemacht!«, rief Hal. »Du hast das MetaGame gemacht! Du kannst mich nicht bitten, etwas zu reparieren, was du gemacht hast! Ich kann’s nicht! Ich kann’s nicht!«

D_Light hielt inne und blickte zu dem großen, hageren Analytiker auf. D_Lights Gesicht war rot vor Anstrengung. Er atmete schwer. Er wirkte leicht verwirrt, griff jedoch nach einem weiteren Monitor.

»Aufhören! Aufhören! Ich sende dir ein Archiv! Die Antwort liegt dort! Verdammt, hör auf!«

Zum ersten Mal in seinem Leben tat Hal etwas Impulsives. Unautorisiert sendete er die geheimsten Archive in seinem Besitz. Er sendete das Nachternte-Archiv. Hal würde es später bereuen. Er würde später entscheiden, dass es vernünftiger gewesen wäre, den gesamten Schlupfwinkel zu verlieren, als diesem terroristischen Akt nachzugeben, aber müßig danebenzustehen, während seine Werkzeuge zerschmettert wurden, war unerträglich. Obwohl Hal so angelegt war, dass er Gewalt verachtete, hätte er vielleicht den Menschen ermordet, wenn ihm eine Waffe zur Verfügung gestanden hätte.

D_Light hielt in seinem Amoklauf inne. »Meine Seele«, flüsterte er schockiert und erschöpft, als er das Archiv empfing. Er sackte gegen eine Mauer und ließ sich langsam zu Boden gleiten, damit er nicht die Besinnung verlor.


KAPITEL 33

»Die Demokratie ist nicht tot, sondern bloß bewusstlos.«

Auszug aus »Überlegungen eines Unsterblichen« von Dr. Stoleff Monsa

Obwohl Hal den Entschlüsselungscode zusammen mit dem Archiv an Smorgeous gesendet hatte, benötigte das Entschlüsseln des Inhalts über eine Minute. D_Light hatte nie zuvor etwas mit derart hoher Sicherheit empfangen.

Zusammenfassung der Nachternte
Künstliche Intelligenz allein ist unzureichend, um ein so unergründliches Bezugssystem wie das Spiel zu bestreiten. Alles in allem leben heutzutage über achtundzwanzig Milliarden Menschen und intelligente Produkte. Diese Wesen bilden ein erstaunlich ausgeklügeltes Netzwerk aus Beziehungen und untereinander verbundenem Wissen. Nur durch Austarieren dieser Knotenpunkte ist es möglich, das Spiel zu optimieren, sodass ein allumfassendes Bewusstsein (die OverSoul) aus dieser kollektiven Intelligenz auftauchen kann. Das Medium, über welches diese Intelligenz angeschlossen ist, ist die offensichtlichste verfügbare Methode, das heißt, sie ist an die Gedankenschnittstellen angeschlossen, welche der Großteil der intelligenten organischen Wesen besitzt.

Der Typus von Arbeit, den die Nachternte leistet, fällt unter eine der beiden Kategorien: erstens, das Sammeln von Daten, die den Objekten bekannt sind (Data-Mining); und zweitens, Fragen beantworten (Datenverarbeitung).

Nach zahlreichen Studien wurde entschieden, dass das Anzapfen der Schnittstelle eines Objekts am besten dann erfolgt, wenn das Objekt schläft. Im Wachzustand sind die Objekte häufig durch das gestresst, was als ›Gedankenhacken‹ bezeichnet wird. Selbst wenn Objekte mit dem Mining einverstanden sind, neigen sie dazu, es zu ihren eigenen Gunsten manipulieren zu wollen. Wenn ein Objekt zum Beispiel vor die Frage gestellt wurde, ob Treibstoff für den Transport besteuert werden soll oder nicht, hängt seine Antwort größtenteils davon ab, wie häufig es selbst ein Transportmittel nutzt. Obwohl sie vorgeben, eine andere Entscheidung zu wollen, treffen Objekte generell ihre Wahl basierend auf Selbstinteresse und/oder Ansichten, in die sie zuvor investiert hatten.

Über die größere Objektivität hinaus ist das Bewusstsein des Objekts im Schlaf und bei einem unbewussten Mining auch anpassungsfähiger. Wenn das Spiel zum Beispiel eine logische Antwort auf eine Frage wollte und das Objekt schlief, fiel es sehr leicht, das Gehirn des Objekts zu stimulieren (vorzugsweise, in diesem Beispiel, den linken Frontallappen); dadurch ließ sich leichter der erwünschte Bewusstseinszustand für logisches Denken hervorlocken. Wenn andererseits eine emotionale Reaktion erwünscht war, wurden jeweils andere Gehirnbereiche stimuliert.

Auf diese Weise waren Bewusstseinsumfragen imstande, die extrahierte Information besser abzustimmen. Um das obige Beispiel zu benutzen: Die Frage der Besteuerung von Treibstoff für den Transport kann sowohl logisch als auch emotional abgewogen werden, damit jede getroffene Maßnahme wirklich den korrekten Kompromiss zwischen der besten Lösung und dem emotionalen Impuls derer darstellt, denen die Steuer auferlegt würde.

Aufgrund dieser Befunde und der offensichtlichen Erkenntnis, dass Objekte im Schlaf ihr Bewusstsein sowieso nicht optimal nutzen, wurde die Entscheidung getroffen, dass breit gestreutes Mining nur an schlafenden Objekten vorgenommen werden sollte.

Hier nun ein kurzer Überblick über die Funktionsweise des nächtlichen Minings:

Softwarebots, ›Crawler‹ genannt, analysieren ständig die Gedankenschnittstellen des Spielers auf der Suche nach Schläfern. Ein schlafendes Bewusstsein hinterlässt deutliche Gehirnsignaturen und ist daher von Crawlern leicht zu identifizieren.

Sobald ein Schläfer identifiziert ist, kommt er zu den Milliarden anderen auf die Miningliste.

Die OverSoul sowie das Spiel, das sie leitet, benutzt diese Liste als Ressource für das Mining von Fragen und Informationen. Wenn die Over-Soul zum Beispiel wissen möchte, ob eine Kriegsgenehmigung erteilt werden soll, kann sie eine Zufallsauswahl an Schläfern der beiden opponierenden Häuser befragen. Außerdem kann sie einige unbeteiligte Schläfer auswählen, die Kenntnisse vom Krieg haben, um eine unvoreingenommene Kosten-Nutzen-Analyse durchzuführen.

Legt man die Komplexität des Spiels und die Bedürfnisse der OverSoul zugrunde, werden natürlich zu jeder beliebigen Zeit Milliarden solcher Fragen gestellt.

KI zieht nicht bloß Nutzen aus Schläfern, sondern Schläfer nutzen einander. Manchmal sind die Schläfer einander bekannt, und zu einer anderen Zeit werden sie von den Crawlern zusammengebracht. Auf diese Weise ist die OverSoul in der Lage, ganze unbewusste Teams zu koppeln, die schwierige Probleme lösen können, Probleme, welche dieselben Teams im Wachzustand nur unter Schwierigkeiten lösen könnten. Wie erwähnt, sind Objekte im bewussten Zustand von ihren Emotionen behindert und von ihren Wünschen und Vorurteilen beeinflusst. Hinzu kommt, dass Schläferteams effizienter sind als ihre Gegenstücke im Wachzustand, weil sie ihr Bewusstsein frei miteinander teilen. Solche Roh-Blinks mit Fremden sind selten bei wachen Spielern, und zwar wegen der Aspekte von Sicherheit und Privatsphäre …

Wahrlich, nächtliches Mining hat unsere Erwartungen dahingehend weit übertroffen, dass es das Lebensblut des Spiels geworden ist und der OverSoul historisch unübertroffene Weisheit und dadurch göttliche Glaubwürdigkeit verliehen hat.

Nachdem er die Zusammenfassung gelesen hatte, öffnete D_Light die Augen. »Wir werden alle ohne unser Einverständnis abgeerntet, sogar ohne etwas davon zu wissen?« Ihn schmerzte der Kopf vom Versuch, das zu verarbeiten, was er gerade gelesen hatte.

»Ja«, antwortete Hal, »aber das trifft nicht den Kern der Sache. Du bist Teil der OverSoul. Das sind wir alle. Warum akzeptierst du nicht deine neu gefundene Sichtweise und gehst?« Hal winkte den Eindringling beiseite.

»Das ist unglaublich … ich …« D_Lights Worte verblassten angesichts der Entdeckung, dass es keine Worte gab, die ausdrücken konnten, was er fühlte.

Hal hielt inne, während sein Blick glasig wurde, als ob er mit einem Geist kommunizieren würde, und er gab zusätzliche Informationen an D_Light weiter. »Ich sehe dich … Ja, dort stehst du im Erntelog. Du, deine Mutter Lyra und Vater Djoser, sogar dieser Leibwächter … sogar diejenige, die ihr jetzt vernichten wollt, Lily, sie ist ebenfalls geerntet worden. Und andere …« Hal hielt wiederum inne. »Meine Seele! Mein eigener Vater! Der Doktor ist mit darin verwickelt?«, fragte sich Hal selbst laut und ungläubig.

D_Light schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, das habe ich nicht gemacht. Lily hat dieses Spiel nicht gemacht.«

Als Hal wieder das Wort ergriff, fiel ihm das Sprechen leichter. Sein Stimmapparat erwachte zittrig wieder zum Leben. »Du hast es erschaffen, und jetzt kommst du zu mir, zerbrichst meine Instrumente und verlangst, dass ich dein Spiel reparieren soll, weil es nicht so gelaufen ist, wie du wolltest!« Hal spie das Verdammungsurteil krächzend heraus.

Erneut schüttelte D_Light den Kopf. »Es kann nicht sein … ich bin nicht geerntet worden. Meine Träume?«

»Deine Träume sind Fantasiegespinste!«, schnaufte Hal. »Was würde geschehen, wenn das Ernten allgemein bekannt wäre? Spieler würden versuchen, beim System mitzumachen. Deine Träume waren wie die aller anderen – angenehm, jedoch ereignislos. Bloß ein Filter über der richtigen Arbeit, die in deinem Bewusstsein erledigt wurde.«

»Aber mein Vertrauter …«

»Deine Archivprozesse«, unterbrach ihn Hal ungeduldig, »auch jene, die dein primitiver Vertrauter durchführt, werden umgangen. Du kannst nicht etwas erneut abspielen, das schon von vornherein nicht aufgezeichnet wurde.«

»Obwohl ich mich erinnert habe … Ich habe Ascara in einem Traum gesehen. Sie hat mich gejagt?«

»Du hast dich gejagt! Dein Charakter aus NeverWorld – diese Hexe – war bloß eine dürre Karikatur deiner selbst, zweifellos hervorgerufen durch emotionalen Stress. Erinnerst du dich an das Groksta, wie die Autorität dich in NeverWorld berühmt machte, damit du leicht zu finden warst? Das war deine Idee.«

»Wer kann mich besser jagen als ich selbst?« D_Light runzelte die Stirn und klopfte leicht mit einer geballten Faust dagegen. »Aber warum habe ich nicht einfach der Autorität gesagt, wo ich war?«

»Wiederum deswegen, weil Schläfer sich während der Ernte nicht ihrer Identität bewusst sind. Ansonsten würden deine persönlichen Interessen deine Analyse verunreinigen. Was wäre zum Beispiel, wenn du wirklich wüsstest, wer du warst? Würdest du die Autorität dabei unterstützen, dich zu jagen? Siehst du, die Ernte entlässt dich nicht aus deinem bewussten freien Willen; über die Anonymität lässt die Ernte jedoch den freien Willen irrelevant werden.«

D_Lights Gesicht war ausdruckslos. »Warum bin ich also hier?«

Hal seufzte. »Erlaube mir, es für dich zusammenzufassen. Dann lässt du mich anschließend hoffentlich in Ruhe. Behalte im Hinterkopf, dass ich diese Analyse hauptsächlich aus den Erntelogfiles ziehe. Ich habe keinen direkten Zugriff auf deine persönlichen Archive; daher wirst du etwas Denkarbeit selbst erledigen müssen.«

Der Analytiker hielt inne und schloss die Augen. »Du bist hier, um ein Gebet zu erfüllen, ein Gebet, das du vor Kurzem gesprochen hast. Du hast die OverSoul gefragt: ›Was ist die Natur meines Gottes, dass sie so grausam ist?‹ Nun ja, das MetaGame hat dich zu einem der wenigen Orte in der Welt gebracht, wo du die Antwort finden kannst. Und zufällig erfülle ich dieses dein Gebet gerade jetzt.«

D_Light reckte das Kinn, als Smorgeous bestätigte, dass D_Light in der Tat dieses Gebet gesprochen hatte, bald nachdem er Fael gefraggt hatte. Es war erst eine Woche her, obwohl es sich wie ein anderes Leben anfühlte. »Es war mein Schicksal, vom nächtlichen Ernten zu wissen, es herauszufinden?«, fragte D_Light.

»Ich würde es nicht Schicksal nennen. Ich würde es eine Gelegenheit nennen. Die OverSoul ist das mächtigste Wesen in der menschlichen Geschichte, aber sie kann das Schicksal nicht absolut kontrollieren.« Hals Geduldsfaden wurde allmählich dünn.

»Aber warum mich nicht direkt zu Dr. Monsa schicken? Warum musste Lily mit hineingezogen werden?«

»Du bist nicht das einzige bewusste Wesen, das der OverSoul diente, D_Light«, sagte der Analytiker höhnisch. »Ein Gebet meines Vaters musste ebenfalls erfüllt werden. Das Dämonenmädchen ist für ihn, und zwar aus Gründen, die in seinem Erntelog nicht genau dargelegt sind.«

»Dass Lily herkam, war das Gebet des Doktors?« D_Light war noch verwirrter.

»Ich habe gesagt, du müsstest auch selbst denken, nicht einfach alles wiederholen, was ich sage!« Hals Stimme brach. »Ja, es war sein Gebet. Warum würde die Dämonin sonst einem Narren wie dir folgen? Das Interesse meines Vaters an ihr vorausgesetzt, vermute ich, dass sie wesentlich schlauer ist. In ihrer Ernte hat sie eingewilligt, und in ihrem Wachzustand … Zweifelsohne fühlte sie sich getrieben. Intuition, wie ihr Menschen das nennt. Obwohl sie es nicht bewusst weiß, wurde sie zu ihm hingezogen.«

»Und deswegen bekamen wir die Quest, Dämonen zu werden. Ansonsten hätten wir sie verraten. Sie ist per Anhalter bei uns mitgefahren … Dr. Monsas Gebet ist auf meinem eigenen Gebet mitgefahren«, murmelte D_Light.

Zum ersten Mal sah D_Light ein ganz leises Lächeln auf dem Gesicht des Analytikers. »Allerdings. Effizienz ist der Kern des Spiels.«

»Und diese Quest, dass wir Lily jagen und töten – wessen Gebet wird jetzt erhört?«


KAPITEL 34

»Wenn du etwas mit ganzer Seele möchtest, wird sich das gesamte Universum verschwören, damit es in Erfüllung geht.«

Pastor A_Dude, Archiv: »Von der Kanzel«

Hal beantwortete D_Lights Fragen so sorgfältig, wie es ihm eben möglich war. Aus den Erntelogs war klar, dass Djoser und Lyra die hauptsächlichen Antreiber für die letzte Quest waren. Beide hatten jeweils eigene emotionale Gründe – Lust und Neid, in dieser Reihenfolge. Lily war dazu ausgelegt, gejagt zu werden, und sie zu jagen, stand in Übereinstimmung mit dem Thema des MetaGames. Hal entschloss sich, das D_Light zu sagen, aber er fügte auch eine Lüge hinzu.

»Djoser, Lyra und … du, ihr habt diese Quest geschaffen«, antwortete Hal.

»Nein! Nein, das ist nicht wahr!«, sprudelte es aus D_Light hervor.

»Die OverSoul kennt uns besser als wir uns selbst«, rezitierte Hal.

»Ich muss es beenden! Ich will das nicht!«

»Die Räder sind bereits in Bewegung«, versicherte ihm Hal. »Wie ich zu Beginn sagte, hast du dieses Spiel geschaffen, und jetzt musst du es bis zum Ende durchspielen.«

D_Light legte sich die Hände vors Gesicht und schwieg mehrere lange Sekunden. Schließlich ergriff er das Wort. »Die nächtliche Ernte ist im Wesentlichen ein roher Blink – ein roher Blink mit Milliarden anderen zugleich.«

Das war sie nicht, technisch gesehen; jedoch nickte Hal mit Bestimmtheit. Dem Analytiker gefiel die Richtung, welche die Ereignisse nahmen.

»Ich werde einen rohen Blink zu allen öffnen. Ich werde mein Gebet der Göttin zuschreien. Sie wird mich erhören.«

Auf die Verzweiflung der Menschen ist stets Verlass, dachte Hal bei sich.

Ein bewusstes Objekt, das den Versuch unternimmt, einen rohen Blink wie bei einer nächtlichen Ernte zu benutzen, war dem Tode geweiht. Bei einer nächtlichen Ernte kommunizierten Schläfer lediglich mit anderen Schläfern und wurden ansonsten vor Gedankenhackern geschützt. Und allein der Umfang! D_Lights Bewusstsein wäre unmöglich fähig, dem ungefilterten Zugriff auf das kollektive Bewusstsein standzuhalten.

In der folgenden Minute gab Hal vor, sich D_Lights Forderung nach dem Decodierungsschlüssel zu widersetzen, mit dem er die Netzwerkquarantäne hacken könnte. Er gab vor, sich zu widersetzen und D_Light nicht den erforderlichen Crack geben zu wollen, eine unendliche Roh-Blink-Schleife zu erstellen, den notwendigen Crack, um die Sicherheitssoftware an Bord von Smorgeous zu umgehen.

Als Hal den geforderten Inhalt an D_Light sendete, berührte er seine Wange, die immer noch feucht von den geweinten Tränen war. Bis jetzt hatte Hal nicht gewusst, dass er zum Weinen fähig war. Vor langer Zeit hatte er seine eigenen architektonischen Merkmale untersucht und geglaubt, dass alle derartigen emotionalen Zentren von seiner menschlichen Schablone entfernt worden waren. Es musste noch etwas drangeblieben sein. Interessant!, dachte Hal. Er lud die Beobachtung in die Cloud hoch, zur Untersuchung. Vielleicht würde jemand die Mittel für ein Malocherspiel bereitstellen wollen, das auf diesen Daten basierte. Woher konnten diese Emotionen stammen? Mein Gehirn hat nicht die Architektur dafür.

Als D_Light stürzte und sich dabei die Schläfe am Steinfußboden aufschlug, hatte der Analytiker den lästigen Eindringling schon so gut wie vergessen.

Herr, dieses Protokoll ist ILLEGAL UND NICHT ZU EMPFEHLEN, warnte Smorgeous.

D_Light befahl Smorgeous, die Software abzuspielen und die Anfrage nach einem unendlichen rohen Blink zu starten.

Sogleich begannen seine Sinne zu beben, als würde ein Tsunami auf ihn zurollen. Dann wurde das Brüllen auf einmal ohrenbetäubend laut und das Licht blendend hell. Es war, als wäre D_Light von einer Menschenmenge gepackt worden, die ihn in alle Richtung zog und ihm solchermaßen das Fleisch seines Bewusstseins herausriss. Aus einer Milliarde Wesenheiten entstand eine sensorische Unschärfe. Und dann waren da auch die Gefühle, eine Flut von Emotionen – Furcht, Liebe, Entsetzen, Hoffnung, Angst –, die ihn alle so rasch überkamen, dass sie gleichzeitig zu geschehen schienen.

Es war der reine Schmerz. Es war, als stünde er von Kopf bis Fuß in Flammen. Er wurde gegen die Mauer von einer verwirrenden Färbung geschleudert. Irgendwo in seinem Bewusstsein erkannte er Smorgeous; die Katze wälzte sich zuckend umher und wirbelte herum wie an den Fäden eines wahnsinnigen und teuflischen Marionettenspielers.

Durch das Feuer hörte er eine herrische Stimme. »Spring!« Er kannte die Stimme. Es war die dunkle Königin. Königin Pheobah hatte ihn gefunden. Sie war hinter ihm und briet ihn bei lebendigem Leib. Vor ihm lag der Rand eines Felsens, dahinter herrschte Schwärze, das tiefste Nichts, die unendliche Leere. Er konnte nicht denken. Der Schmerz war einfach zu stark dafür, aber es existierte ein unerklärliches Verlangen zu springen. Gewiss war Vergessen besser als das hier.

»Spring!«, befahl die Königin erneut.

Er sprang nicht. Stattdessen drehte er sich zu der Königin um und schrie: »Beende das MetaGame!« Aber die Königin war zu mächtig. Ihr Licht verzehrte sein Bewusstsein, und die Leere nahm ihn mit sich.

Herr, deine Anfrage nach einem rohen Blink resultierte in einem gewaltigen Anfall. Als Gegenmaßnahme habe ich Sedative verabreicht, die dich in einen bewusstlosen Zustand versetzt haben; diese Aktion wurde jedoch durch einen kritischen Fehler in meinem System hinausgezögert, sodass ich neu booten musste. Ich habe einige Risse in deinem neuronalen Netzwerk entdeckt, darunter mögliche organische Gehirnschäden.

D_Light ließ die Worte seines Vertrauten passiv durch sein Gedächtnis hallen. In seinem Kopf pochte es, und er wusste nicht, ob er etwas erwidern könnte, selbst wenn er es wollte. Er kam sich vor wie ein totes Gefäß, ein totes Gefäß mit gerade ausreichend Gehirnaktivität, um nach wie vor Schmerz zu spüren. Aber dann dachte der erschöpfte Spieler an sein wichtiges Ziel, das ihn – unter einiger Anstrengung – zu der Frage zwang, Smorgeous, das MetaGame … läuft es immer noch?

Ja, Herr. Die gegenwärtige Quest ›Die Gejagten jagen sich selbst‹ ist immer noch aktiv.

D_Light gestattete sich, in die Bewusstlosigkeit zurückzufallen.

Als D_Light zum zweiten Mal erwachte, konnte er zumindest denken, aber jeder Gedanke verursachte ihm einiges Unbehagen. Er verspürte den Drang, eine Woche oder noch länger zu schlafen, wusste jedoch, dass das nicht ging. Wenn sonst nichts zu beachten wäre, so doch die Sonderer. Sein Abstoßungsmittel war inzwischen völlig unwirksam; sie würden sich auf ihn stürzen.

Irgendwann während der dreizehn Stunden, die er bewusstlos gewesen war, hatte jemand D_Light aus dem Schlupfwinkel des Analytikers gezogen; die Tür war zu. D_Light musste sie nicht überprüfen, um zu wissen, dass sie abgeschlossen war.

Es waren ein Dutzend Nachrichten von Lyra und Djoser da. Er sah sie durch, während er langsam, nach und nach, aufstand. Es waren die zu erwartenden Fragen und Drohungen: Wir haben Lily verloren. Ich glaube, da ist was im Garten. Wir kehren zu dir zurück. Wie ist dein Status? Bist du am Leben? Wir erhielten einen verrückten rohen Blink von dir. Was ist los? Besser für dich, wenn du tot bist, als wenn du uns ignorierst! Die Liste ging weiter.

D_Light wusste, dass der richtige Zug der wäre, seinem restlichen Team ein Update seines Status zu schicken, aber sein einziger Drang bestand jetzt darin, Lily zu finden. Seine Intuition sagte ihm, wo sie war, und er wusste, dass er darauf vertrauen konnte.

Lilys normalerweise goldblondes Haar war dunkler geworden und strähnig, als sie durch den See schwamm. Sie kam auf D_Light zu, aber sie sah ihn anscheinend nicht in dem dichten Laub. Auf dieser Seite umgaben nackte Marmorblöcke den See, die steil ins Wasser fielen, von einem kleinen Sandstrand abgesehen. Man benötigte keinen Analytiker, um zu wissen, wohin sie schwamm.

Die OverSoul hat mich zu dir gebracht!, dachte D_Light. Er fragte sich, ob sie irgendwann während der letzten paar Stunden geschlafen hatte, was sie dazu gedrängt hatte, sich mit ihm hier zu treffen. Vielleicht hat die OverSoul aber auch eine Verbindung zu uns, selbst wenn wir wach sind. So oder so, es ist ihr Wille, der Wille der Göttin – das Spiel steht kurz vor dem Abschluss.

D_Light duckte sich wieder in den Garten zurück und kroch zum Strand hinüber. Als er sich hinhockte, sich hinter einem hohen Blumenbeet verbarg, hörte er in der Ferne den Ruf eines Sonderers, gefolgt von einem weiteren, und dann noch einen. Sie haben was gefunden.

D_Light öffnete einen Blink zu allen, der sogleich akzeptiert wurde. Bevor er Bericht erstatten konnte, sendete Lyra mit einem Maximum an Dringlichkeit: Der Seele sei gedankt, du bist am Leben! Sie kommen, die Sonderer kommen!

Ich habe sie gefunden. Ich habe Lily gefunden, berichtete D_Light. Sie ist am See.

Um der Scheiße willen, wenn du einen Schuss anbringen kannst, dann schieß!, brüllte Djoser über den Blink.

Es ist nicht viel Zeit, D_Light, betonte Lyra. Du musst die Sache rasch zu einem Ende bringen.

Es währte lange dreißig Sekunden, bevor Lily schweigend aus dem Wasser stieg. Ihre übernächtigten blauen Augen waren auf einen fernen Punkt gerichtet, als wäre sie bezaubert vom großen Hirsch, der geduldig auf einer Hügelkuppe am Horizont stand. Sie wollte sich unter den Hecken in der Nähe verbergen, blieb jedoch stehen, als D_Light es ihr befahl. Er trat aus der Deckung, die Armbrust auf sie gerichtet. Er hatte sie im Freien erwischt.

Auf ihrem Gesicht stand die Furcht, aber dieses Gefühl kämpfte mit Erleichterung. Eine lange Jagd wie diese ohne die Linderung durch Drogen forderte eindeutig ihren Tribut von dem Produkt, und jetzt endlich fände sie Erleichterung.

Der Analytiker hatte Recht. Die Räder sind in Bewegung. Ich kann das MetaGame anders nicht zum Ende bringen, dachte D_Light.

Er war überrascht, dass er nicht sogleich den Abzug betätigte. Dazu bestand kein Grund. Nichts war von ihr zu erfahren, keine Befragung notwendig; nur ihr Tod würde das Spiel beenden. Die OverSoul hat uns zusammengebracht. Töte das Produkt und beende das Spiel. Die OverSoul will, dass ich gewinne, weil sie mich liebt. Die Gedanken brannten in ihm. Aber es gab auch eine andere Stimme, fern, jedoch deutlich. Gott ist Liebe, D_Light. Du darfst Gott nicht verraten. Du darfst dich selbst nicht verraten.

Seine Augen begannen zu brennen. Sein ganzer Körper begann zu zittern. Er wollte schreien und fluchen, stattdessen schauderte er jedoch und rief: »Ich möchte das nicht! Ich möchte die Punkte dieses verdammten Spiels nicht! Ich möchte nicht verlieren … ich möchte dich nicht verlieren!«

Lily fiel auf die Knie. Ihr Rumpf bebte, weil sie sich jäh erleichtern musste. Zunächst legte sie sich die Hände vors Gesicht, wie beschämt, und dann blickte sie zu D_Light auf, durch Tränen und schwere Atemzüge, lächelte traurig und sagte: »Ich habe die Flasche, das Abstoßungsmittel, versteckt. Du kannst sie haben.«

»Tut mir leid, tut mir so leid«, jammerte D_Light jetzt weinend. Tränen rannen ihm die Wangen hinab.

Was zum Teufel geht da vor, D_Light? Wie ist dein Status? Der Blink war eine verzweifelte Bitte Lyras. Bitte, bitte, bitte bring das zu Ende! Lyras Gedankenfaden war nicht klar. D_Light hatte solche Fäden früher schon erhalten. Sie waren Anzeichen von Panik.

Heilige Scheiße, sie sind ganz nah, dröhnte Djoser. Wir sitzen in einem Baum! Wir werden in einem verdammten Baum sterben! Oh, Scheiße, ich kann sie sehen!

Rette uns, D_Light!, bettelte Lyra. Ich schwöre bei der Seele, dass ich dich auf immer lieben werde! Ich werde mich mit dir reproduzieren. Wir werden auf ewig zusammenleben. Ich liebe dich. Bring’s zu Ende, bitte, bring’s zu Ende! Lyras Gedanken ergossen sich in ihn wie Wasserfluten.

Durch tränenverschleierte Augen flehte D_Light seinen Vertrauten an, Smorgeous, hilf mir dabei! Gibt mir etwas, damit ich nichts fühle. Es ist der Wille der OverSoul. Ich versage vor ihr.

Herr, ich weiß nicht, welche Chemi deine Anfrage unterstützen würde. Ich werde jedoch versuchen, deine Hemmungen mit SaniMind™ zu unterdrücken.

Obwohl der Effekt der Droge fast augenblicklich eintrat, betätigte D_Light immer noch nicht den Abzug; er hörte bloß auf zu zittern.

Bevor Lyra in Fetzen zerrissen wurde, hatte sie ihren Audio- und Videokanal völlig geöffnet, um alles zu senden, was sie sah und hörte. Es endete so rasch, dass es wenig zu sehen gab – verschwommen Haar und Haut, die den Baum hinaufsprangen, wie von einer starken magnetischen Kraft gezogen. Schreckliche Zähne und Klauen, die Feuchtigkeit herausholten, als sie Fleisch zerrissen. Gurgelnde Schreie und heisere Rufe. Und dann nichts.

Schluchzend stammelte Lily: »D … D_Light, sie kommen, ich kann sie hören. Du brauchst das Abwehrmittel.« Mit diesen Worten pingte sie ihm den Aufbewahrungsort der Flasche; sie war unter einem Stein am Flussufer versteckt. Es war nicht allzu weit von dort, wo er jetzt stand, aber die Sonderer waren nah.

Smorgeous, gib mir Wahrscheinlichkeit zu überleben!

Herr, unter Berücksichtigung von Entfernung und Zeit, bis der Metabolismus …

Einfach die Wahrscheinlichkeit!

Dreiundfünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit zum Überleben, antwortete Smorgeous.

»Du musst los! Tu, was du tun musst, und geh!«, bettelte Lily.

Dreiundfünfzig Prozent ist nicht gut genug, dachte D_Light. Um mein Leben rennen ist nicht gut genug – nicht dieses Mal. Tun, was ich tun muss?

»Ja, es gibt was, das muss ich tun. Ich habe noch die Zeit, es richtig zu machen.« D_Light setzte sich hin, und Smorgeous ging entschlossen zu ihm und setzte sich seinem Herrn gegenüber.

Smorgeous, ich möchte eine volle sensorische Überbrückung mit maximaler Energie, umgelenkt zu einer Cloud-Verbindung, eine Verbindung direkt zum Verzeichnisbaum der Autorität.

Lily kreischte ihn an, er solle aufstehen, aber die sensorische Überbrückung machte ihn taub. Sie trat wild auf ihn ein und schlug ihn, aber er spürte es kaum. Seine glasigen Augen schlossen sich langsam, als sein Bewusstsein die Verbindung aufnahm. Kurz tauchte das offizielle Banner der Göttlichen Autorität auf, während D_Lights Zulassung verarbeitet wurde.

D_Light, Spieler #49937593, Status ›Dämon‹. Wie kann die Göttliche Autorität dir zu Diensten sein?

Ich möchte einen Fehler korrigieren, erwiderte D_Light.

Die Göttliche Autorität weiß es zu schätzen, dass du deine Zeit für diese Angelegenheit einsetzt; wegen der möglichen Sicherheitsauswirkungen deiner Anfrage müssen wir einen Tiefenscan durchführen, um zu bestätigen, dass diese Veränderung im besten Interesse der OverSoul ist. Möchtest du mehr über einen Tiefenscan erfahren?

Nein, antwortete D_Light.

Sehr schön, wenn du nicht mit den Bedingungen eines Tiefenscans vertraut bist, dann lies sie dir jetzt nochmals durch.

Inzwischen hatten die dumpfen Hiebe Lilys aufgehört. Er konnte es sich nicht leisten, den Grund hierfür zu hinterfragen. Er musste an seiner Aufgabe dranbleiben.

Wie Tage zuvor, als er versucht hatte, in den Verzeichnisbaum einzuloggen, sah D_Light einen Balken, der ihn beständig darüber informierte, wie viel Zeit der Scan noch dauern würde. Wie beim letzten Mal verspürte er ein Kitzeln am ganzen Leib, erlebte sowohl akustische als auch visuelle Halluzinationen und verspürte unzählige flüchtige Emotionen.

Meine Seele gehört dir. Von irgendwoher unter den Falten seines Bewusstseins hallten die Worte hervor: »Gott ist Liebe, Gott ist Liebe, Gott ist Liebe …«

Und dann hörte das Kitzeln schließlich auf.

Die OverSoul ist erfreut, dir dieses Mal Zugriff zu gewähren. Basierend auf dem Scan wirst du etwa zwei Minuten benötigen, um deine Transaktion zu vervollständigen, und dann wirst du wieder ausgeloggt. Bitte beginne deine Transaktion in drei … zwei … eins …

D_Light tauchte in den Verzeichnisbaum, den Code und das Datenarchiv ein, aus dem das Spiel bestand. Er durfte keine Zeit vergeuden. Rasch fand er Lilys Profil. Seiner Ansicht nach wollte das Reservat, aus dem sie geflohen war, nicht, dass sie als vermisst gemeldet wurde. Er nahm sich nicht die Zeit, über den Grund hierfür nachzugrübeln. Innerhalb ihres detaillierten Profils zoomte er auf die folgenden Datenfelder:

Organismus-ID: Homo sapiens #4038430298 (Zelterin)

Aliase: Anastala, Lily, Talashia, Cave_Girl411

Status: Dämon

Level: k. A.

D_Light veränderte die Daten wie folgt:

Organismus-ID: Mensch

Alias: Built_4_Love

Status: Spielerin

Level: 63

Er hielt es für das Beste, ihr ein relativ niedriges Level zuzuweisen, da sie ein solcher n00b war und Aufmerksamkeit erregen würde, wenn sie ein Level hätte, das sich nicht mit ihrer Erfahrung decken würde. Daraufhin führte er die Feinabstimmung einiger weiterer Felder ihres Profils aus, damit sie ganz sicher vollständig war.

Oh, und diese Neugeborene wird was brauchen, damit sie loslegen kann, begriff er.

Daraufhin transferierte D_Light sämtliche seiner eigenen verfügbaren Punkte zu Built_4_Love. Nachdem diese letzte Aufgabe erledigt war, wurde er zwangsweise ausgeloggt. Die Torwächter-Software hatte in der Tat die Zeit für seine Aufgabe fast sekundengenau eingeschätzt.

Jetzt rannte D_Light los, um sich das Abwehrmittel zu holen, und währenddessen verspürte er ein großes Glück und eine tiefe Erleichterung. Es war, als hätte er gerade Schuhe abgeschüttelt, die ihn sein ganzes Leben lang gedrückt hatten. Er hatte das Gefühl zu fliegen – nicht fliegen als Mann mithilfe einer Maschine, sondern als Mann, der von der eigenen Seele in der Luft gehalten wurde. Sie war in Sicherheit. Er hatte alles richtiggestellt. Das war seine Buße; sein Gebet war erhört worden. Zum ersten Mal in seinem langen Leben fühlte er sich nicht allein.

Die letzten Augenblicke von D_Lights Leben kamen nicht als Flut von Erinnerungen, die vor seinen Augen vorüberrauschten, sondern vielmehr als eine Filmszene, die in Zeitlupe ablief. Da war Lily, die im Licht der Mittagssonne glänzte. Sie kam ganz, ganz langsam auf ihn zu, eine blaue Phiole fest mit der Hand umklammernd. Ihre Augen waren weit vor Entsetzen, und ihr Mund formte einen Schrei.

Als D_Light den Sonderer hinter sich heraneilen hörte, dessen Klauen die weiche Erde unter seinen Füßen aufrissen und zertrampelten, fürchtete er sich nicht, noch drehte er sich um. Stattdessen hielt er den Blick auf Lily gerichtet, solange er dazu noch in der Lage war.


KAPITEL 35

»Mein Gebet ist erhört worden! Die OverSoul in ihrer Gnade hat mir sowohl mein Lamm zurückgebracht als auch ein Wunder bewirkt! Da sie jetzt ein Mensch ist, kann sie sich als freie Spielerin meiner Familie anschließen. Lily ist gut. Sie ist denen gegenüber loyal, die sie liebt. Sie ist intelligent und sensibel. Ich weiß dies, weil sie, zusammen mit ihren Ahnen, so entworfen wurde – meine größte und, wenn ich so sagen darf, schmählichste Schöpfung.«

Auszug aus Dr. Monsas Tagebuch: »Gedanken eines Unsterblichen«

Zeugin von D_Lights Tod zu sein, war das letzte echte Trauma, das Lily, legal bekannt als Built_4_Love, für mehr als einhundert Jahre erfahren würde. Sie war mit der kostbaren blauen Flasche zu D_Light zurückgerannt. Sie sah, wie der Sonderer mit Lichtgeschwindigkeit auf ihn zuraste, aber als er ihn eingeholt hatte, war sie immer noch zu weit entfernt gewesen und konnte bloß noch zuschauen. Die Knie gaben unter ihr nach, und ihr erster Impuls war, die Augen vor dem Entsetzen abzuwenden. Stattdessen ertappte sie sich jedoch dabei, mit wilder Hingabe auf das Untier zuzujagen. Sie schlug um sich, kreischte in höchster Lautstärke, hieb entschlossen die Fäuste in harte Muskeln und Knochen.

Völlig mit seiner Mahlzeit beschäftigt, ignorierte das Wesen sie anfangs. Aber nach kurzer Zeit, nachdem es den schlimmsten Hunger gestillt hatte, schnaubte es Lily an – nicht furchtsam, sondern aus Ekel vor dem Abwehrmittel, das ihre Poren verströmten – und huschte davon.

Jakob marschierte schnell durch das innere Heiligtum, ohne Zeit zu verlieren, jedoch ohne die übertriebenen Kosten eines Flugs. Nicht lange nach Betreten des Gartens jagten drei Sonderer in einem koordinierten Angriff von allen Seiten heran. Nachdem Jakob bestätigt hatte, dass die Sonderer Privateigentum waren und keine modernen Waffen hatten, entschied er sich, abzuwarten, bis sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren, damit er absolut sicher sein konnte, dass sie ihm Schaden zufügen wollten. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass die Sonderer Jakob tatsächlich schädigen konnten, ergriff der Engel trotzdem die Vorsichtsmaßnahme, eine Bombe direkt über seinem Kopf detonieren zu lassen. Die Werte für die Erschütterung und Hitze der Explosion lagen weit unterhalb der Schwelle von Jakobs Nanofiber-Panzer; jedoch stieß die Bombendetonation die Sonderer als zerfetzte, brennende Körperteile aus.

Von diesem kleineren Hindernis einmal abgesehen, gab es keinen weiteren Widerstand gegen seine Erforschung des inneren Heiligtums. Dr. Monsa präsentierte Jakob den Beweis – vier Leichen, davon ein Produkt und drei Menschen. Es wurde bestätigt, dass alle vier Verstorbene Dämonen waren, schuldig der Unterstützung und Begünstigung eines weiteren Dämons. Merkwürdig war jedoch, dass Jakob keinerlei Aufzeichnungen darüber aufrufen konnte, wer der fehlende Dämon war. Er entschloss sich, das Gebiet zu durchsuchen.

Das ist dein Ziel, du Blödmann!, sendete Katria in höchster Prioritätsstufe dem Engel.

Sie konnte es nicht glauben. Diese blonde Tussischlampe stand keine drei Meter entfernt, und die verdammte Maschine beharrte darauf, sie sei menschlich – und eine Spielerin, »ohne jegliches Interesse für Gesetzeshüter«.

Überprüfe erneut!, wies ihn Katria an. Daraufhin gab sie die erforderlichen Punkte aus, damit das Werkzeug eine weitere visuelle, seismografische und DNS-Überprüfung des Mädchens durchführte.

Sie ist diejenige. Sie muss es sein!, kreischte Katria in Gedanken.

Nach der zweite Runde Scans kam die negative Antwort. Katria versuchte, einen dritten Scan zu bekommen, aber da beendete der Engel den Blink und sendete eine allgemeine Error-Meldung. Wir entschuldigen uns, aber du bist diesmal unwürdig des Zugriffs.

»Beschissene Computer!«, rief Katria und erschreckte dadurch einen Mitspieler, der auf dem ansonsten stillen Pfad im Nektarhain vorüberkam.

Die letzten Streifen aus Orange und Rosa zogen sich über den Himmel, als die falsche Sonne wiederum unterging. Nächtliche Fotoblumen entrollten langsam ihre Blüten, begannen zu leuchten und erhellten die Gärten unten. Dr. Monsa lächelte schief im Schein der Tischkerzen, wie immer, wenn der erste Gang serviert wurde. Das nächtliche Ritual hatte begonnen.

»Also, Tochter, wenn du eine Göttin werden wolltest, wie würdest du das anstellen?« Inzwischen war Lily eine Kennerin im Lesen des missgestalteten Gesichts ihres Vaters. Er stellte die Frage mit Vergnügen. Sie wusste, dass der Doktor nichts mehr genoss, als ein gutes Essen und ein anregendes Gespräch mit seinen »Lämmern«.

»Um eine Göttin zu werden, würde ich das Gewaltmonopol haben wollen«, antwortete Sara, die erste Konkubine des Doktors, von der anderen Tischseite.

»Ja, Sara«, erwiderte der Doktor, »obwohl ich nicht sagen würde, dass die OverSoul ein Gewaltmonopol hat. Trotzdem hat sie gewiss ein Monopol auf die effizienteste Gewalt, dank ihrer modernen Waffen.«

»Fähigkeit, ewiges Leben zu gewähren«, bot der Priester an.

»Ja, die Kehrseite effektiver Gewalt ist die Herrschaft über regenerative Medizin. Also verschmelzen wir die beiden zur gottähnlichen Macht über Leben und Tod. Was sonst noch?«, fragte der Doktor.

»Effektive Herrschaft«, schlug Love_Monkey zuversichtlich vor, während sie Sara anfunkelte. »Einen effektiven ökonomischen und religiösen Rahmen zur Verfügung stellen, innerhalb dessen die Untertanen sich erfüllt und sicher fühlen.«

Der Doktor nickte. »Genau, durch das Spiel erlangst du beides. Was muss unser Gott sonst noch tun?«

»Gebete erfüllen«, antwortete BoBo wie aus der Pistole geschossen.

»Oh, das würde ich unter effektive Herrschaft subsumieren. Gebete werden, ebenso wie weltlichere Wünsche, durch gutes Spiel erfüllt.«

»Das ist ein Unterschied, Papa«, protestierte BoBo.

»Nein, es ist Teil des Spiels«, gab der Doktor zurück. »Es war das Spiel, das mein Gebet erfüllte, dass eine meiner Sternenschwestern zu mir zurückkehrte. Hal kann dir die Archive der nächtlichen Ernte zeigen …«

»Nein, das werde ich nicht!«, unterbrach Hal. »Sie sind unter Verschluss. Nur ein dazu bestimmter Analytiker pro Haus besitzt den Zugriff darauf.«

»Aber du hast es D_Light gegeben.« Der Doktor lächelte schief.

»Was ich diesem Mann gab, hatte zum Ergebnis, dass mein Sicherheitsstatus widerrufen wurde!« Hal begann zu würgen. »Mein Nachfolger hat aus meinem Fehler gelernt und wird ihn nicht wiederholen!«

»Oh, und welcher deiner glatzköpfigen Laborfreunde trägt den Mantel jetzt?«, fragte BoBo.

»Das ist gleichfalls geheim«, erwiderte Hal. »Und nächtliche Ernte ist ein Mythos. Nichts weiter.«

BoBo fiel die Kinnlade in spöttischer Überraschung herab. »Ich habe nicht gewusst, dass Analytiker lügen können! Papa, Hal muss Ausschuss sein. Wir sollten ihn sofort verkaufen!«

»Oh, nein. Hal ist mein Liebling, und mir gefällt, dass er lügt. Das ist manchmal ganz praktisch.« Der Doktor umklammerte Hals Arm, wobei er eine Röhre verbog, sodass der Analytiker zusammenzuckte.

»Okay«, sagte der Doktor, »also haben wir Macht über Leben und Tod und effektive Herrschaft …«

»Und Erhörung von Gebeten«, fügte BoBo hinzu.

»Ja, ja«, sagte der Doktor mit einer wegwerfenden Geste.

»Ja, ja, Papa! Schick mir die Punkte! Erhörung von Gebeten verleiht der Gottheit Glaubwürdigkeit. Ein Gott, der Gebete nicht erhört, ist nicht göttergleich.«

»Na gut, also Erhörung von Gebeten«, gab der Doktor erschöpft zu. »Was noch?«

»Allumfassendes Wissen über die eigenen Untertanen, auch errungen durch nächtliches Ernten«, sagte BoBo aufgeregt.

»Sehr schön«, sagte der Doktor ohne Begeisterung.

»Ja, das sind zwei für mich!«, quietschte BoBo.

»Also habt ihr mir vier Säulen für Gottheit gegeben. Gebt mir noch eine!«, befahl der Doktor.

Ein paar lange Sekunden herrschte Schweigen am Tisch.

»Lily?«, fragte der Doktor.

»Die Fähigkeit zu lernen«, antwortete sie, ohne von ihrem Teller aufzuschauen.

»Wirklich?« Der Doktor hob die Brauen. »Warum sollte das Bewusstsein eines Gottes, das doch vollkommen sein sollte, Lernen erfordern?«

»Weil Veränderung eine Konstante ist«, entgegnete Lily. »Selbst wenn ein Bewusstsein theoretisch perfekt gemacht werden könnte, zumindest für die gegenwärtig herrschenden Bedingungen, müsste sich sogar ein Gott früher oder später verändern.«

»Na schön. Wie würde er lernen?«, schoss der Doktor zurück.

»Durch nächtliches Ernten«, warf Love_Monkey zuversichtlich ein, »ist unser kollektives Bewusstsein Teil der OverSoul, und das Spiel verändert sich immerzu. Das sollte für ausreichend Veränderung sorgen.«

Der Doktor runzelte die Stirn. »Es stimmt, dass durch dieses Mittel viele Veränderungen bewirkt werden, aber die OverSoul besitzt ein Kernbewusstsein neben dem Spiel und dessen Teilnehmern.«

»Kernbewusstsein?«, wollte Love_Monkey wissen.

»Ja, die meisten intelligenten Wesen haben ein Kernbewusstsein – grundlegende Werte, Gewohnheiten und dergleichen –, das sich nicht so leicht verändert. Es macht unsere Persönlichkeit aus und agiert als oberstes Leitprinzip für unsere Handlungen und Glaubensüberzeugungen. Ebenso besitzt die OverSoul ein Kernbewusstsein, obwohl man es vielleicht besser als ihr ›Kerndogma‹ oder ihre ›Kernregeln‹ bezeichnen sollte.«

»Aber wenn ich die Natur der OverSoul recht verstehe«, unterbrach Love_Monkey, »ist sie eigentlich kein einzelnes Wesen, sondern eine Sammlung von Milliarden von Agenten, wir selbst eingeschlossen.«

»Wie die Heilige Dreifaltigkeit des alten Katholizismus – vielfache Wesen, die auch den Einen repräsentieren?«

»Das ist vielleicht etwas weit hergeholt, BoBo«, erwiderte der Doktor kichernd. »Ich glaube jedoch, dass die Anlage der OverSoul insgesamt gesehen tatsächlich vom Christentum inspiriert wurde. Kaum überraschend, da es die meistverbreitete Religion vor der OverSoul war. Wenn Ökonomie und Religion die Grundlagen der Gesellschaft sind, wie Marx und Weber vor so langer Zeit versichert haben, dann hat die OverSoul ihre Mannschaft beisammen.«

Der Doktor warf sich eine dampfende Seidenblattrolle in den Mund, kaute lautstark, schluckte sie hinab und sagte dann: »Auf jeden Fall ist es für die OverSoul wichtig, ein Kernbewusstsein zu haben. Ohne ein solches müsstet ihr euch eine Gottheit mit einer rasend schnell oszillierenden Persönlichkeit vorstellen.«

»Die Definition der Anarchie!«, rief BoBo aus.

»Korrekt, aber ihr Bewusstsein kann gleichzeitig nicht statisch sein. Die OverSoul war dazu angelegt, sich zu ›schuppen‹. In diesem Zusammenhang bedeutet dies, sich an die sozialen und technologischen Veränderungen über die Jahrtausende hinweg anzupassen.« Der Doktor spülte den Satz mit einem Schluck Nektarwein hinunter.

Love_Monkey zeigte mit einem kleinen Zeigefinger auf ihren Vater. »Aber wie du bereits gesagt hast, ist eine solche Veränderung riskant. Das Kernbewusstsein zu verändern heißt, die Persönlichkeit zu verändern. Was ist, wenn das Kernbewusstsein zu dem eines psychotischen Tyrannen verändert wurde? Ich meine, woher weiß es den Unterschied zwischen richtig und falsch? Selbst menschliche Ethik verändert sich über die Zeit hinweg.«

Lily nahm die Frage auf. »Die OverSoul benötigt Menschen, die sie lehren«, sagte sie. »Deswegen war D_Light imstande, Zugriff auf das Quellverzeichnis zu nehmen. Der Tiefenscan hat enthüllt, dass seine Absichten getrieben waren von …«; Lily hielt einen Moment inne und beendete dann ihren Satz in ganz sanftem Geflüster: » … von Liebe.«

Die weingetränkten Lippen des Doktors öffneten sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Ja, und da ahmt sie wiederum das Christentum nach – ›Gott ist Liebe‹ –, vielleicht der Kernglaube des Christentums. Und obwohl es der OverSoul vielleicht noch nicht möglich ist, Liebe direkt zu erfahren, wie die Menschheit sie sieht, so kann sie derartige Liebe in der Gehirnsignatur eines Objekts durch einen Tiefenscan erkennen.«

Love_Monkey war skeptisch. »Habt ihr noch nie von einem Narren gehört, der aus Liebe ›taub und blind‹ war? Ihr wollt mir weismachen, dass sich die Persönlichkeit der OverSoul so entwickelt? In diesem Fall ist es ein Wunder, dass wir inzwischen nicht alle ausgelöscht wurden oder noch Schlimmeres erfahren haben.«

BoBo lachte. »Ja, wenn Liebe wirklich bestimmend wäre, dann wäre jeder Tag aufgrund göttlichen Gesetzes Valentinstag!«

»Und wir würden allem einen Kuss geben müssen, was wir sehen, sogar Dingen, die nicht süß sind«, fügte Love_Monkey hinzu.

»Und immerzu rosa tragen«, warf Curious_Scourge ein.

Die Witze nahmen ein Ende, als Hal, der Analytiker, so heftig auf den Tisch schlug, wie es seine schwächlichen Muskeln erlaubten, während er ihnen zurief, sie sollten aufhören.

Nachdem sich alle beruhigt hatten, sagte der Doktor: »Ja, ja, frühe Phasen der romantischen Liebe sind, biochemisch gesehen, einigen Formen von Geisteskrankheit sehr nahe.«

»Der Tiefenscan berücksichtigt das«, kreischte der Analytiker, der verzweifelt darauf aus war, den lästigen Dialog zu einem Ende zu bringen, damit er wieder an seine Arbeit gehen konnte. »Um direkten Zugriff auf das Kernbewusstsein zu nehmen, muss deine Gehirnsignatur innerhalb bestimmter Parameter liegen. Bitte, dieses Gespräch ist sinnlos. Darf ich an meine Berechnungen zurückkehren?«

Der Doktor ignorierte diese Frage. »Hal hat Recht, ihr könnt nicht einfach ›einen Steifen kriegen‹, wie es früher einmal hieß, und das Bewusstsein eines Gottes verändern. Mit ›Liebe‹ meine ich nicht unbedingt romantische Liebe. Ich meine eine Reinheit des Zwecks, eine Klarheit des Bewusstseins und eine altruistische Absicht.«

BoBo verzog das Gesicht und nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Also hatte D_Light diesen erschlafften Liebeszustand des Bewusstseins, als er den Quellcode der OverSoul gehackt … äh, das Kernbewusstsein, und Lilys Status zu ›Mensch‹ verändert hat?«

Der Doktor seufzte. »Es war kein Hacken, Liebes. Wie bereits festgestellt, wurde D_Light einem tiefen Gehirnscan unterzogen. Die Over-Soul wusste im Wesentlichen, was D_Light vorhatte, und ließ es zu. Darauf will ich hinaus. Die OverSoul erlaubt sich selbst, von jenen belehrt zu werden, die es wert sind, sie zu belehren.«

Jetzt meldete sich der Priester zu Wort. »Worin belehrt? In einer Lüge?« Er neigte den Kopf zu Lily hinüber. »Keine Beleidigung, aber Lily ist nicht menschlich.«

»Das habe ich D_Light zu sagen versucht, aber er hat ganz bestimmt nicht zugehört«, erwiderte der Doktor und seufzte mit einem Lächeln.

»Ah, was könnte romantischer sein!«, rief BoBo aus, während sie ihrem bettelnden Kuschel ein Stück Fleisch zuwarf. »Was unser allmächtiger Wetgineer-Vater nicht mit Gentherapie tun konnte, erreichte D_Light mit der guten, alten Liebe.«

Der Doktor verzog das Gesicht.

»Aber«, platzte der Priester heraus, »die Auswirkungen dessen … dieser Widerspruch!«

Der Doktor nickte, während er in seinem Ohr nach einem Stückchen losen Ohrenschmalzes suchte. »Allerdings, es ist ein Widerspruch im Kernbewusstsein. So werden Revolutionen geboren.«

»Revolutionen? Revolte gegen sich selbst?«, fragte der Priester ungläubig.

»Allerdings, die reinste Form des Wortes ›Revolution‹ wäre eine Revolte gegen sich selbst«, bestätigte der Doktor.

Herrin, soll ich das Archiv jetzt veröffentlichen? Smorgeous’ gelassene Stimme schob sich in Lilys Gedanken.

Lily hatte während der letzten paar Monate an einem wichtigen Projekt gearbeitet. D_Lights tiefes Archiv des MetaGames, ebenso die Archive, die sie von anderen Vertrauten gesammelt hatte, wurden zusammengepackt und harmlos als »bloated folder« in ihre Warteschlange zum Hochladen eingereiht.

Mein erster Beitrag zum Spiel, überlegte sie schweigend.

Lily beabsichtigte, sämtliche Punkte, die D_Light ihr überschrieben hatte, dafür auszugeben, dass dieses Archiv auch wirklich die angemessene Aufmerksamkeit in der Cloud erhielte. Angesichts der gewaltigen Summe, die sie zahlte, und der Informationen, die das Archiv enthielt, würden zumindest einige der größeren Mediengesellschaften es weitervertreiben. Darüber hinaus wusste sie, dass es ein aufnahmebereites Publikum für die Geschichte gäbe. Der Ruhm von Lily und D_Light war noch höher gestiegen, als die Spieler Hypothesen über ihr Schicksal aufstellten. Als ein Spieler im Forum von NeverWorld fragte: »He, was ist denn mit diesem Abweichler und der heißen schwedischen Biene passiert?«

Dr. Monsa hatte D_Lights sterbliche Überreste, insbesondere sein Gehirn, kurz nach seinem Tod auf Eis gelegt. Theoretisch, wenn das Archiv in der Cloud zündete und genügend Punkte ergäbe, könnte der warme Regen zu D_Lights Erlösung beitragen und damit zu seiner Berechtigung zur Auferstehung. Es kam selten vor, nach dem Dahinscheiden gerettet zu werden, aber Lily hatte das Beispiel einer Spielerin studiert, deren Erfinderbeteiligungen ihr die Auferstehung drei Jahre nach dem Tod errungen hatten.

Vielleicht könnte er am Ende sein MetaGame doch noch gewinnen, dachte sie.

Lily lächelte und hob ihr Glas. »Auf die Revolution!«, verkündete sie.

Die Familie Monsa hob ihre Gläser und verkündete einstimmig: »Auf die Revolution!«

Und bei diesen Worten lud Smorgeous ihre Geschichte hoch.

Ende
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Botschaft des Autors an die Leser

Hallo, da du das hier liest, bestehen gute Chancen, dass du mein Buch liest. Danke sehr!

Für einen emporstrebenden Autor ist Mundpropaganda absolut wesentlich für auch nur den Anschein von Erfolg. Bitte erzähle es weiter! Bücher sind natürlich auch schöne Geschenke …

Du kannst hinsichtlich neuer Bücher und anderer Neuigkeiten auf dem Laufenden bleiben, wenn du entweder ein Fan auf Facebook wirst oder dich auf meiner Homepage http://samlandstrom.com in meinen E-Mail-Verteiler einträgst.
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